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    Das Buch


    WAS GESCHAH MIT ISAAC TAYLOR?


    Isaac Taylor ist nicht verschwunden. Denn nach offiziellen Angaben hat er nie existiert. Doch das kann der Privatermittler Felix Strange nicht glauben – schließlich ist Isaac ein früherer Army-Kumpel gewesen, der Felix einst in Teheran das Leben gerettet hat, in einem der schlimmsten Abschnitte des Irankrieges. Was ist mit ihm geschehen? Sehr bald findet Felix heraus, dass Isaac nicht der Einzige ist. Im ganzen Land verschwinden Menschen – alte, junge, gute, böse – buchstäblich spurlos ...


    


    Düster und bildgewaltig: der zweite Band der Noir-Serie um den Privatermittler Felix Strange, der in einem von christlichen Fundamentalisten beherrschten Amerika agiert.


    


    »Ein hochkarätiger politischer Thriller, angesiedelt in einer schaurigen dystopischen Zukunft; der Chandler-würdige Privatschnüffler Felix Strange gegen die faschistische evangelikale Rechte, die über die USA herrscht.« The Daily Telegraph

  


  


  
    
      
    


    Der Autor


    


    Elliott Hall ist in Toronto geboren und aufgewachsen. Zurzeit lebt er in London und ist am King’s College tätig.
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    |5|Denn er selbst, der Herr, wird, wenn der Befehl ertönt, wenn die Stimme des Erzengels und die Posaune Gottes erschallen, herabkommen vom Himmel, und zuerst werden die Toten, die in Christus gestorben sind, auferstehen.


    


    Danach werden wir, die wir leben und übrig bleiben, zugleich mit ihnen entrückt werden auf den Wolken in die Luft, dem Herrn entgegen; und so werden wir bei dem Herrn sein allezeit.


    Thessalonicher, 4, 16 – 17

  


  


  
    
      
    


    |7|Verschlusssache


    Geheim


    


    Protokoll des Verhörs von Felix Strange, Tag neun


    Aufgenommen in: ■■■■■■■■■■■■


    Anwesende(r) Agent(en): Gabriel Tan und Todd Baines


    


    (Beginn des Protokolls)


    


    STRANGE: Wir sind jetzt seit zwei Wochen zugange. Auf wie viele verschiedene Weisen soll ich denn noch die immer gleichen Fragen beantworten?


    TAN: Fangen wir am Anfang an: Wann ist Ihnen Bruder Isaiahs Tod zum ersten Mal bewusst geworden? STRANGE: Als dieser Dreckskerl Ezekiel White mich ins Hotelzimmer des verstorbenen Geistlichen schleppen ließ. TAN: Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass die Beschimpfungen nicht sachdienlich sind, Felix.


    STRANGE: Ich nenne ihn nur zur Identifizierung einen Dreckskerl.


    TAN: Vor dieser ersten Begegnung hatten Sie keine Beziehung zu Ezekiel White?


    STRANGE: Ich bin dem Kerl nie zuvor begegnet. Ich hatte ein oder zwei Zusammenstöße mit seinen Daveys –


    |8|TAN: Fürs Protokoll, damit beziehen Sie sich auf die Beamten des Komitees für Kinderschutz.


    STRANGE: Genau – Daveys. Kids, die frisch vom christlichen College kommen und ihr ganzes Leben von nichts eine Ahnung hatten. Ich bin kostümierten Stripperinnen begegnet, die mehr Ähnlichkeit mit einem Cop hatten. Ich bezweifle, dass die Daveys mich White für den Job empfohlen haben.


    TAN: Sie hatten keine Ahnung, warum White Sie dafür ausgewählt hatte, Bruder Isaiahs Tod zu untersuchen?


    STRANGE: Ich wusste weder von mir noch von ihm, warum wir da waren. White war der Pitbull Terrier der Ältesten; sein Job war eigentlich, jede Frau, die Knie zeigte, als Hure zu beschimpfen, für richtige Arbeit war er ungeeignet. Es hat sich von Anfang an falsch angefühlt. Jedenfalls schwafelte er etwas davon, dass seine Daveys beschattet würden. Das war natürlich Quatsch.


    TAN: Und doch haben Sie den Fall angenommen.


    STRANGE: Mir blieb keine große Wahl, oder? White hatte ein beinahe unbegrenztes Potenzial, mir das Leben zur Hölle zu machen.


    TAN: Erzählen Sie uns vom Anfang Ihrer Untersuchung.


    STRANGE: Schon wieder? White gab mir die Verrücktenakte, und der einzige Name –


    TAN: Noch einmal zurück, Felix. Wir brauchen die ganze Geschichte.


    STRANGE: Haben wir diesmal schon über den Kreuzzug der Liebe gesprochen? Ich werde allmählich wirr.


    TAN: Nein, haben wir nicht.


    STRANGE: Fragen Sie sich manchmal, warum der Ältestenrat Bruder Isaiah überredet hat, den Kreuzzug in die Vereinigten Staaten zurückzubringen? Wenn man vorhat, eine wandernde Hexenjagd zu veranstalten, ist es schon verdammt komisch, ausgerechnet eine Organisation |9|zu wählen, die in Afrika Wohltätigkeitsarbeit geleistet hat.


    TAN: Wir sind nicht hier, um Politik zu diskutieren.


    STRANGE: Das sagen Sie jedes Mal. Ich sehe aber nicht, wie sich das Thema vermeiden ließe, da die Politik der Grund für Bruder Isaiahs Tod ist.


    TAN: Fahren Sie fort.


    STRANGE: Die Politik des Kreuzzugs, jedes Stück schmutzige Wäsche zu finden und öffentlich aufzuhängen, hat der Organisation eine Menge Feinde geschaffen. Ich habe mir die an den Kreuzzug geschickten Briefe angesehen, aber es war nur ein einziger plausibler Mörder darunter: ein Veteran aus dem Heiligen Land namens Jack Small. Als ich dort hinging, um ihn zu befragen, marschierte ich direkt in den Krieg von jemand anderem hinein.


    TAN: Der Polizeibericht über den Vorfall ist gestern endlich eingetroffen. Die Forensiker haben in Jack Smalls Wohnung drei verschiedene Kaliber von Patronenhülsen gefunden.


    STRANGE: Das kommt ungefähr hin.


    TAN: Drei Männer haben also versucht, Sie umzubringen, und Sie haben keine Ahnung, wieso?


    STRANGE: Wie ich schon sagte, als ich ■■■■■■■■ davon berichtet habe, ich glaube, dass sie hinter Jack Small her waren und dass ich einfach zufällig da hineingeraten bin. Ehrlich gesagt ist das nicht das erste Mal, dass ich von völlig Fremden beinahe umgenietet worden wäre.


    TAN: Gut, dass Jack Small Freunde hatte. Wollten Sie nicht wissen, wer die Leute waren, die Ihnen beiden das Leben gerettet hatten?


    STRANGE: Natürlich war ich neugierig und dankbar, aber ich hatte damals genug andere Sorgen.


    |10|TAN: Hat Small Ihnen irgendeinen seiner Freunde vorgestellt?


    STRANGE: Einen Mann namens Cal, der zu dem Zeitpunkt der Barkeeper war. Das war es schon. Es war nicht gerade eine Happy Hour.


    TAN: Und das war das letzte Mal, dass Sie mit Jack Small oder einem der anderen Kontakt hatten?


    STRANGE: Hand aufs Herz. Warum machen wir nicht mit Marcus Thorpe weiter? Ich würde das hier gerne vor dem Mittagessen hinter mich bringen.


    TAN: Wir können damit anfangen, wie Sie überhaupt auf Marcus Thorpe gestoßen sind.


    STRANGE: Ich habe Ihnen und Ihren Kollegen schon vier Mal vom Korinther erzählt.


    TAN: Sie haben ihn beschrieben als ›ein internationaler Verbrechensmakler, ein wandelndes und sprechendes Verbrechen gegen die Menschheit‹. Das FBI wüsste Bescheid, wenn so jemand existierte.


    STRANGE: Das FBI hat auch behauptet, dass die Mafia nicht existiert. Fragen Sie mal bei Interpol, falls Sie noch miteinander sprechen.


    TAN: Sie scheinen sich bei diesem Mann sicher zu sein.


    STRANGE: Natürlich bin ich mir verdammt noch mal sicher, ich habe früher –


    TAN: Was haben Sie früher, Felix?


    STRANGE: Nichts. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit dem Korinther zu tun hatte, belassen wir es dabei.


    TAN: Ist es nicht wahrscheinlicher, dass der Korinther ein Fantasiegespinst ist und Ihre Informationsquelle die Frau war, mit der Sie im Starlight Diner gesehen worden sind?


    STRANGE: Herrgott noch mal, ich habe Ihnen doch gesagt, dass diese Frau nichts mit der Sache zu tun hatte, und |11|das werde ich bis zum Tag des Jüngsten Gerichts wiederholen.


    TAN: Der Diner ist noch immer der Schauplatz eines ungeklärten Verbrechens, Felix. Der Besitzer oder die Besitzerin einer der Waffen, die von Ihnen selbst, den beiden Attentätern und verschiedenen Gästen benutzt wurden, ist noch nicht gefunden. Falls diese Waffe in der Hand Ihrer geheimnisvollen Frau war, ist sie eine Verdächtige. Es liegt in ihrem eigenen Interesse, sich zu melden und von jedem Verdacht zu befreien.


    


    Schweigen, drei Sekunden.


    


    TAN: Betrachten Sie die Sache doch einmal aus Sicht des FBI, Felix: Ihre Geschichte wird zur Hälfte vom Ballistikbericht erzählt. Der Direktor ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■


    |12|STRANGE: Wir beide wissen, dass das Unsinn ist. Diese ganze Übung dient doch nur dazu, herauszufinden, was ich auf dem freien Markt wert bin.


    TAN: Machen Sie sich nicht lächerlich, Felix.


    STRANGE: Hat der Direktor Ihnen persönlich gesagt, dass er mich nicht an die Ältesten verkaufen wird?


    TAN: Diese Zusicherung habe ich nicht erhalten.


    ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■

    ■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■


    STRANGE: Und deswegen schütze ich meine Informationsquellen.


    TAN: Es liegt in Ihrem eigenen Interesse –


    STRANGE: Wir sind fertig.


    


    Unterbrechung der Vernehmung


    


    TAN: Wiederaufnahme des Verhörs von Felix Strange. Außerdem anwesend: die Spezialagenten Tan und Baines. Sie standen der Idee, dass Marcus Thorpe in Bruder Isaiahs Tod verwickelt war, ursprünglich skeptisch gegenüber?


    STRANGE: Der unglaubliche Reichtum dieses Kerls hing von ohne Ausschreibung vergebenen Militärausrüstungsverträgen ab. Ich dachte, er hätte zu viel zu verlieren, und reiche Leute haben normalerweise andere Mittel, um Probleme zu lösen. Der Gedanke, dass Thorpe involviert sein könnte, erschien mir erst logisch, als ich erfuhr, dass Bruder Isaiah Beweise über den Drogenhandel von Thorpes Sohn besaß. Es war nicht das erste Mal, dass Thorpe junior in Schwierigkeiten steckte, aber dafür ist Geld ja da. Das Problem war nur, dass Bruder Isaiah einer der letzten Menschen im Land war, der tatsächlich meinte, was er sagte. Er wollte, dass Junior in seine Kirche eintrat. Thorpe lehnte das |13|ab und schaffte zwei Talente aus Los Angeles heran, um die Dinge im Chicago-Stil zu regeln.


    TAN: Das waren die Männer, von denen Sie im Starlight Diner angegriffen wurden.


    STRANGE: Genau. Thorpes rechte Hand – ich kannte ihn nur als Mr Lim – entschied, dass die beiden der Aufgabe, Bruder Isaiah zu töten, nicht gewachsen waren, und tat es daher selbst. Er hat mir auch die Einzelheiten über den Krieg zwischen Isaiah und Thorpe erzählt. White hatte einen Deal zwischen den beiden vermittelt. Bruder Isaiah sollte in Thorpes Waldhaus nördlich von New York kommen und persönlich mit Junior sprechen. Als Isaiah ankam, erwartete Lim ihn bereits.


    TAN: Warum hat Lim sich Ihnen anvertraut?


    STRANGE: Er wollte ein bisschen plaudern, bevor er mich um die Ecke brachte.


    TAN: Und doch hat nicht er Sie, sondern Sie haben ihn getötet, und das, obwohl Sie zu dem Zeitpunkt gefesselt waren.


    STRANGE: Ich hatte Glück.


    TAN: Sie meinen wohl, Sie bekamen Hilfe von Ihrer geheimnisvollen Informationsquelle. Ihre Freundin hat eine Menge Patronenhülsen am Schauplatz zurückgelassen, die Sie gar nicht abgefeuert haben können. Wir lassen das im Moment aber auf sich beruhen.


    STRANGE: Das wäre klug.


    TAN: Wusste White von Thorpes Plan, Bruder Isaiah zu ermorden?


    STRANGE: Er hat das Gegenteil behauptet, aber ich hätte dem Mann nicht einmal geglaubt, wenn er mir nur das morgige Wetter verkündet hätte.


    TAN: Es ist nützlich für Sie, dass er jetzt mit niemandem mehr reden kann.


    STRANGE: Sie haben ja wirklich eine verdammt interessante |14|Definition des Wortes »nützlich«. White hätte mich getötet, sobald ich Beweise gegen Thorpe gefunden hätte. Deswegen hatte er mich engagiert. In dem Moment, in dem ich die Beweise gefunden hatte, die er brauchte, wurde ich für ihn zur Belastung. Wollen Sie mir wirklich vorwerfen, dass ich ihm zuvorgekommen bin?


    TAN: Noch einmal, fürs Protokoll: Sie haben beide Männer getötet.


    STRANGE: Ja. In beiden Fällen war das so gerechtfertigt, wie es nur sein kann.


    TAN: Die Forensiker untersuchen noch immer den Schauplatz. Wir werden sehen.


    STRANGE: Das werden wir wohl. So, was gibt es zu Mittag?


    


    (Ende des Protokolls)


    


    Verschlusssache


    Geheim

  


  


  
    
      
    


    
      |15|1

    


    »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen«, sagte die junge Dame, die mir gegenüber am Schreibtisch saß, und schlug die Beine übereinander.


    Sie trug ein leichtes Sommerkleid, dessen Blumenmuster nicht verbarg, wie hauchdünn der Stoff war. Ihr kastanienbraunes Haar fiel nach hinten und ließ Haut sehen, die gerade braun genug war, um Gedanken an ein warmes Klima oder eine Sonnenbank aufkommen zu lassen. Die Augen widerstanden dem prüfenden Blick und lenkten die Aufmerksamkeit auf einen vollen, bemalten und wissenden Mund. Ihre Figur hatte zwar etwas Grobes, aber ich konnte verstehen, dass sie einen Mann dazu bringen konnte, sich zu vergessen.


    »Was kann ich für Sie tun, Miss …?«


    »Nennen Sie mich Mary.« Das Lächeln, das sie mir schenkte, enthüllte ihre Zähne und war absolut unehrlich.


    »Mary Smith?«, fragte ich.


    »Wenn Sie wollen. Bevor wir zum Geschäftlichen kommen, möchte ich gerne wissen, was für eine Art von Arbeit Sie machen.«


    Vielleicht hatte sie das Schild an meiner Eingangstür ja übersehen. »Ich bin Detektiv, Miss Smith. Weibliche Klienten suchen mich normalerweise auf, um gewisse Zweifel an ihren Männern aufzuklären.«


    »Sie leben also davon, dass Sie Ehen zerstören?«


    |16|»Ich beende das Elend dieser Ehen.« Einmal hatte ich nur Stunden nach der Hochzeit für das Zerbrechen einer Ehe gesorgt. Der Vater der Braut hatte zu lange gewartet, bevor er entschied, dass er im Fall seines zukünftigen Schwiegersohns die auch sonst in geschäftlichen Angelegenheiten erforderliche Sorgfalt walten lassen wollte. Er hatte mich dafür bezahlt herauszufinden, was der Bräutigam in seinem alten Zuhause in San Francisco getrieben hatte. Die Antwort lautete, dass er wegen mehrerer Straftaten auf die Anklagebank gehörte. Ich flog am Hochzeitstag zurück und ruinierte einen Empfang, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als ich in einem ganzen Jahr verdiente. Auf lange Sicht war es so das Beste für die Braut, aber es tat mir schrecklich leid um das viele gute Essen.


    »Klingt so, als arbeiteten wir in derselben Branche«, bemerkte sie.


    Seit ich sie im Eingang hatte stehen sehen, dachte ich darüber nach, was ich an dieser Frau nicht mochte. Sie sah gut aus und wollte um jeden Preis gefallen. Sie war die Sorte Lady, bei der man leicht schwach werden konnte, wenn man nicht aufpasste, so leicht, wie man in einen offenen Kanalschacht fällt: Ein einziger Fehltritt und man stürzt ins Dunkle.


    »Und was wollen Sie mir vorschlagen?«, fragte ich.


    »Ich kenne ein gewisses Hotel in der Stadt, wo Männer sich gerne mit befreundeten Damen hinbegeben. Ich brauche Ihre Hilfe, um diese schrecklichen Verbrechen zu unterbinden.«


    »Gehen Sie damit zur Polizei«, sagte ich. »Die New Yorker Polizei liebt sinnlose Fälle, mit denen sie sich vor dem neuen Bürgermeister profilieren kann.«


    Der eigentlich von uns gewählte Mann hatte nach der Schlacht vom Christopher Park im letzten Jahr nicht mehr lange durchgehalten. Hätte man die letzten zehn Jahre verschlafen, hätte das nach einer gesunden Demokratie aussehen |17|können: Der Bürgermeister übernimmt die Verantwortung dafür, dass er einem Krieg mitten in der Stadt mit Dutzenden von Toten und noch mehr Verletzten nicht Einhalt geboten hat. Er hatte damals die Polizei zurückgehalten, während Milizen seine eigenen Wähler wegen des Verbrechens angriffen, schwul zu sein.


    Der Bürgermeister hatte auf Befehl der Ältesten gehandelt, der Arschlöcher, die diese traurige Pseudo-Republik in Wahrheit lenkten. Wir hatten noch immer einen Kongress, für den jeder sich aufstellen lassen konnte, aber die Abgeordneten (inzwischen waren das nur noch Männer) und selbst der Präsident wären niemals ohne die Unterstützung der Ältesten gewählt worden. Einige von ihnen hatten Plätze in der Regierung übernommen, aber die meisten blieben in ihren Mega-Kirchen und Stiftungen, zufrieden damit, dass ihre Macht ein offenes Geheimnis war. Manchmal wünschte ich, sie würden einfach ins Weiße Haus einziehen und fertig, aber Amerika hielt zu viel auf sich, um zuzugeben, dass es eine Diktatur war.


    Es überraschte mich, dass die Ältesten den Bürgermeister über die Klinge hatten springen lassen, da er ja nur ihrem Willen gefolgt war. Denn ob die Ältesten das nun befohlen hatten oder nicht, es waren ihre Fußsoldaten, die Anhänger der sogenannten Erweckungsbewegung, gewesen, die mit Schusswaffen nach Greenwich Village hineingeschlendert waren. Vielleicht nahmen die Ältesten dem Bürgermeister übel, dass die Einwohner sich gewehrt hatten und auch ein paar Erweckungsbewegte in die Leichensäcke verfrachtet hatten.


    »Ich möchte nicht zur Polizei gehen«, sagte Mary. »Man hat mich dazu erzogen, an die Macht der Vergebung zu glauben.«


    »Vor allem, wenn die Buße in Gestalt kleiner, ungekennzeichneter Geldscheinchen daherkommt.« Mary bemühte |18|sich noch nicht einmal, schockiert auszusehen. »Sie gehen ein ziemliches Risiko ein, mit einer solchen Idee an mich heranzutreten.«


    »Sie wurden mir wärmstens empfohlen«, gab sie zurück.


    »Wer hat denn mein Lob gesungen?«


    »Little Nicky.« Nicky Provenzano hielt sich für einen Schlaukopf, weil sein Name auf einem Vokal endete. Vor einiger Zeit hatte ich einige Gangster daran gehindert, ihn tüchtig in den Arsch zu treten, und er hatte sich nun revanchiert, indem er dem Mädel meinen Namen in den Schädel gesetzt hatte. Wenn man irgendwelches Gerede in Umlauf bringen wollte, musste man nur in seiner Nähe etwas vor sich hin brabbeln.


    »Jedenfalls habe ich mir gedacht, wir teilen siebzig zu dreißig«, sagte Mary.


    »Ach ja?«


    »Ich werde das Geschäft in Gang bringen. Sie haben nichts weiter zu tun, als die Fotos zu schießen. Das Hotel ist zu hochklassig, um es zu verwanzen, aber ich habe ein kleines Zimmer im Haus gegenüber. Dafür, dass Sie nur ein paarmal auf den Auslöser drücken müssen, bekommen Sie eine Menge Geld.«


    »Ein Richter wird das anders sehen«, entgegnete ich. »Falls es zu einem Urteil wegen Erpressung kommt, wird die Strafe uns gleich hart treffen.«


    Darauf kaute sie eine Weile herum. »Sechzig zu vierzig.«


    »Ich würde vielleicht anbeißen, wenn es nur um die Fotos ginge«, sagte ich, »aber ich habe das Gefühl, dass Sie auch noch andere, weniger passive Tätigkeiten für mich im Sinn haben.«


    Mary zuckte die Schultern. »Manche Männer wollen sich nicht bessern. Sie könnten auf meine Vorschläge vielleicht sogar mit Feindseligkeit reagieren. In diesem Fall bräuchte ich Sie, um mich zu beschützen.« Sie war zwar noch immer jung |19|genug, um das kleine, bedrohte Mädchen zu spielen, aber in ihren Augen lag nicht mehr genug Unschuld.


    »Falls Sie wollen, dass ich auch noch den Leibwächter mache, heißt es halbe-halbe oder gar nicht.«


    »Schön«, sagte sie so bockig wie ein Kind, das zwangsweise in die Badewanne gesteckt wird.


    Ich habe die schlechte Angewohnheit, Mitleid mit den Menschen zu haben. Meistens überkommt es mich ganz plötzlich nachmittags, lästig wie eine Verdauungsstörung. Es überraschte mich nicht, dass viele Frauen ihr gutes Aussehen ausnutzten. Wenn eine Lady etwas auf dem Kasten hatte, bemühte man sich in diesem Land nach Kräften darum, sie kaltzustellen. In Anwaltskanzleien gab es keine weiblichen Partner mehr und auch Firmen wollten keinen Direktor ohne Y-Chromosom. Es war einfach zu lästig, dass jeder offizielle Vertreter der Erweckungsbewegung, der den Raum betrat, die Managerin anstarrte und fragte, ob sie verheiratet sei.


    In Anbetracht von Marys Optionen war es also keine schlechte Idee, Schönheit gegen Geld zu tauschen. Geld würde sich im Laufe der Zeit vermehren, statt zu verblassen und nur noch Falten, schlaffe Haut und bittere Sehnsucht nach vergangenen Tagen zurückzulassen. Mary konnte einem bestimmt den Kopf verdrehen, aber sie war nicht schön genug, um sich auf eine achtbarere Weise ausnutzen zu lassen. Ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie versuchte, das Blatt auszuspielen, das sie bekommen hatte. Das Problem war nur, dass sie im falschen Spiel spielte.


    »Es gibt einfachere Möglichkeiten, Kohle zu machen«, sagte ich. »Heutzutage gehen die Behörden besonders hart gegen so was vor.«


    Mary ließ ein besserwisserisches Lächeln aufblitzen und ich begriff, warum diese Frau mir gegen den Strich ging. Sie hatte die Kleinstadt, in der sie aufgewachsen war, mit ihrer manikürten Hand regiert und war für jeden, der in den |20|Bezirksgrenzen lebte, ein Objekt der Begierde oder der Neider gewesen. Ihre Schreckensherrschaft hatte in Mary eine übertrieben hohe Meinung von ihrer eigenen Schönheit und Intelligenz hervorgerufen. Sie glaubte sich auszukennen; das stand in ihren babyblauen Augen zu lesen. Die Weisheit, die Mary gern hätte, würde sie erst noch auf die harte Tour erwerben müssen.


    »Nett, dass Sie sich Sorgen um mich machen, aber ich bin erwachsen.«


    Dem konnte ich nicht widersprechen. Sie war alt genug, um zu rauchen, in unseren getürkten Wahlen abzustimmen und sich ihr eigenes Grab zu schaufeln.


    »Ich rufe Sie an, wenn ich so weit bin«, sagte Mary und stand auf. »Ich muss jetzt los.« Und schon hüpfte sie los, die Treppe hinunter, durch die Tür hinaus und an den Männern auf der Straße vorbei, die so taten, als beachteten sie sie nicht.


    Ich hatte noch eine Stunde bis zum Termin mit meinem Klienten. Ich öffnete mein Postfach und starrte auf die E-Mail, die ich seit dem Morgen gemieden hatte. Es war die monatliche Mail der Kriegsveteranenvereinigung der zweiundachtzigsten Luftlandedivision, die von der Regierung offiziell finanziert und kontrolliert wurde. Anscheinend hatte keiner der Vereinigung gesagt, dass die Armee mich nach einem Blick auf meine Medikamentenkosten in hohem Bogen rausgeschmissen hatte. Normalerweise wanderte die Mail sofort in den Papierkorb, aber heute hatte ich ihr aus Gründen, die ich nicht benennen konnte, Aufschub gewährt. Einfach, weil ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte, sah ich sie mir an.


    Die Nachrichten über meine Veteranenkollegen waren so vorhersehbar wie deprimierend. Ich kannte keinen der Namen. Diese Männer waren Veteranen aus dem Heiligen Land, nicht die Leute, die mit mir den Krieg im Iran durchgemacht hatten. Die Glücklichen unter ihnen hatten Arbeit bei Stillwater gefunden und bemannten Kontrollpunkte oder bewachten |21|Stützpunkte. Manche waren bei zweitrangigen Sicherheitsfirmen gelandet und standen vor Bahnhöfen. Einige wenige hatten sich dem Kriegsgeschäft vollständig entzogen, was heutzutage, da die Armee einem erst nach zehn Jahren Dienstzeit das College finanzierte, nicht allzu einfach war. Es waren wohl jene wenigen Erfolgsgeschichten, die mich daran hinderten, die E-Mails vollständig auszufiltern.


    Ich wollte die Mail gerade löschen und mir etwas anderes suchen, um meine Zeit totzuschlagen, als mir der vorletzte Punkt ins Auge fiel. Isaac Taylor war von seiner Verlobten Faye Grant als vermisst gemeldet worden. Wer Isaac in letzter Zeit gesehen habe, werde gebeten, die Vereinigung zu kontaktieren. Man konnte leicht vom Radar verschwinden, wenn man mittellos war oder an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt, aber die meisten Männer, denen es so erging, hatten keine Familie beziehungsweise eine Verlobte. Keine dieser Möglichkeiten klang nach Isaac, aber ich hatte ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Niemand brauchte mir zu sagen, was ein Jahrzehnt einem Mann antun konnte.


    Ich nahm das abhörsichere Handy aus der untersten Schreibtischschublade und rief Benny beim New Yorker FBI an. Jemand nahm ab, aber alles, was ich hörte, war Geknister.


    »Hallo?« Noch mehr Rascheln und dann schluckte jemand geräuschvoll, was das Rätsel löste. »Essen oder reden, Benny. Entscheide dich für eins von beidem.«


    »Ich sehe nicht ein, warum, da doch du mich störst. Ich mache gerade eine Nachmittagspause und esse meinen Kugel. Willst du mit mir plaudern oder bist du im Gefängnis?«


    »Weder noch.«


    »Da ich dich schon einmal am Hörer habe, sollten wir die Checkliste durchgehen. Du meldest dich wie üblich mit Verspätung.«


    »Schön«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.«


    |22|»Was macht deine Gesundheit?«


    »Macht deine Frau sich darüber Sorgen oder das FBI?«


    »Beide«, antwortete Benny. Ich bezweifelte allerdings, dass die Gründe dieselben waren, es sei denn, Miriam betrachtete mich ebenfalls als ihr Eigentum.


    »Hast du alle Medikamente, die du brauchst? Du weißt schon, die blauen und die anderen, wie heißen sie noch …«


    »Benny, wir gehen das zweimal im Monat durch. Man sollte meinen, du würdest die Namen inzwischen kennen.«


    »Es gehört nicht zu meinen Dienstaufgaben, bei deinem persönlichen Pharmazeutika-Regenbogen auf dem Laufenden zu bleiben«, motzte Benny. »Geh sie einfach durch, damit ich die verdammten Kästchen abhaken kann.«


    »Die blauen Tabletten helfen gegen die Übelkeit und die grünen sind gegen Muskelschmerzen. Die roten Tabletten verhindern, dass ich einen Krampfanfall bekomme und ins Koma falle. Na, klingelt es bei dir?«


    »Ja, schon gut. Du bist also okay?«


    »Ich sonne mich weiterhin in der Großzügigkeit des FBI.«


    Als die Armee nicht dafür zahlen wollte, herauszufinden, was mit mir in Teheran geschehen war, sondern mich einfach rausschmiss, hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Das Kriegsveteranenministerium hatte zwar einen Medikamentencocktail gefunden, der die Symptome unter Kontrolle hielt, aber es konnte sich die Kosten nicht leisten. Nachdem ich mich zehn Jahre lang jeden Tag damit geplagt hatte, das Geld für die nötigen Medikamente zusammenzubekommen, war es eine große Erleichterung, das FBI als Sugar-Daddy zu haben. Doch nun war bei meiner Krankheit eine Veränderung aufgetreten.


    »Das habe ich nicht gefragt«, sagte Benny. »Wenn du meiner Frage weiter ausweichst, machst du mich misstrauisch, und du weißt, wie schlecht das für meine Verdauung ist.«


    »Ich hatte in letzter Zeit ein paar Nebenwirkungen.« In |23|der Nacht zuvor war ich auf dem Badezimmerboden aufgewacht, ohne Erinnerung daran, wie ich dorthin gekommen war und wie lange ich die Fliesen schon geküsst hatte. Der Duschvorhang war zerrissen, in der Wand war ein Loch und das Rasiergerät und die Fläschchen mit den Medikamenten, die auf dem Rand des Waschbeckens wohnten, hatten mir auf dem Boden Gesellschaft geleistet. Alle Zeichen sprachen für einen Anfall, aber das ergab keinen Sinn. Ich hatte die Tabletten mit meiner üblichen geradezu religiösen Gewissenhaftigkeit eingenommen. Wenn es ein Anfall gewesen wäre, wäre ich nicht von allein aufgewacht. So ein Anfall war kein Kater, der sich nach dem Mittagessen verzog.


    »Nebenwirkungen?«, fragte er. »Was meinst du damit?«


    »Ich nehme dieses Zeug nicht gerade vorschriftsmäßig ein, Benny«, sagte ich. »Das Veteranenministerium wusste nicht, was mit uns los war; sie haben die Medikation nach dem Prinzip Versuch und Irrtum entwickelt. Hör mal, es ist keine große Sache. Nur ein bisschen Übelkeit. Das ist sogar bei meinem Anti-Übelkeits-Medikament als Nebenwirkung angegeben.«


    »Unglaublich«, sagte Benny. »Wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert. Was tust du nun?«


    »Weitermachen.«


    »Okay, okay«, sagte Benny. »Jetzt kommt der zweite Teil, du weißt ja: Hat irgendein Anhänger der Erweckungsbewegung dich bedroht, belästigt, sich dir als Schwanzlutscher angeboten oder dich in irgendeiner anderen Weise kontaktiert?«


    »Soweit ich weiß, halten sie sich an ihren Teil der Übereinkunft.«


    Meine derzeitige Beziehung zum FBI hatte ich wohl den Ältesten zu verdanken. Hätte Ezekiel White, der Chef der Moralpolizei der Ältesten, mich nicht letztes Jahr angeheuert, um den Mord an Bruder Isaiah zu untersuchen und als |24|Sündenbock herzuhalten, wäre ich für das FBI jetzt nicht so wertvoll. Millionen von Menschen hatten Isaiahs religiösen Radiosendungen gelauscht und man gedachte seiner noch immer liebevoll als eines Mannes, der zu gut für diese Welt gewesen war. Wenn herauskäme, dass White in diesen Mord verwickelt war, säßen die Ältesten ganz schön in der Scheiße.


    Die Einzelheiten der Abmachung, die FBI-Direktor Sands mit den Ältesten getroffen hatte, kannte ich nicht. Während der Verhandlungen hatte ich in einem Motelzimmer in Süd-Florida gesessen, um mich herum ein Dutzend FBI-Agenten zu meinem eigenen Schutz. Jeden Abend spazierten sie mit mir zum selben Diner, der immer dasselbe Tagesgericht anbot. Der Kaffee dort schmeckte beschissen. Ich hatte jede Menge Zeit, auf dem verblassten Teppich auf und ab zu marschieren, den Sumpf vor meinem Fenster zu betrachten und über den relativen Wert meines Lebens nachzudenken. Für Sands gehörte ich einfach nur zur Verhandlungsmasse, ich hatte einen gewissen Wert, nicht anders als die Münzen, die in seinen Taschen klimperten. Am Ende beschloss er, mich nicht einzulösen. Im Austausch für meine weitere Unversehrtheit versprach er, den Mund zu halten über den Fundort einiger wichtiger Leichen und wie sie dazu geworden waren.


    »Hat es überhaupt nichts Sonderbares oder Ungewöhnliches gegeben?«


    Normalerweise traute Benny meinem Instinkt so weit, dass er nicht von mir verlangte, mich zu wiederholen. »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Doch«, antwortete Benny. »Nur hat es in letzter Zeit einige Verwerfungen bei den Ordnungsbehörden gegeben. Eine Menge alter Hasen gehen mehr oder weniger freiwillig in Rente.«


    »Die Anhänger der Erweckungsbewegung zwingen sie aus dem Amt?«, fragte ich.


    »Jemand in der Verwaltung. Wir wissen nicht, woher die |25|Befehle kommen. Die Polizeichefs von Chicago, Las Vegas, Salt Lake City und Sacramento sind alle in den letzten Monaten abgelöst worden. Wenn man in der Hierarchie weiter nach unten geht, zu den Hauptkommissaren und anderen Führungskräften, wird die Liste einfach nur länger. Was das Justizministerium angeht, vergiss es. Die Hälfte der Justizminister der Bundesstaaten sind vor die Tür gesetzt worden.«


    »Nun, die hat der Präsident ins Amt befördert, und der wurde von den Ältesten gewählt. Wie lautet die offizielle Story?«


    »Sechs verschiedene Sorten Scheiße. Wer sich geweigert hat, still zu gehen, dem wurde Unfähigkeit vorgeworfen oder er wurde mit Dreck beschmissen.«


    »Sind sie auch schon hinter dem FBI her?«


    »Das wagen sie nicht, nicht nach dem, was letztes Jahr passiert ist.«


    Benny schwieg eine Weile. Der Mord an Bruder Isaiah war ein wichtiger Fall für ihn gewesen, selbst wenn er nicht damit angeben durfte. Der Direktor war dadurch auf ihn aufmerksam geworden, was seine Karriere beschleunigt hatte. Das bedeutete allerdings nicht, dass einer von uns beiden gerne auf den Fall zurückblickte.


    »Erinnerst du dich an Isaac?«, nutzte ich die Stille.


    »Du meinst meinen Vetter in Florida?«


    »Nein, Isaac Taylor. Er hat Ortiz ersetzt, als wir in der Metzgerschule stationiert waren.« Das war unser Spitzname für das Medizinische Institut der ehemaligen Teheraner Universität. Dort war unsere Kompanie den größten Teil des Krieges zu Hause gewesen.


    »Ah ja, der magere Junge aus New Jersey. Ich erinnere mich an ihn. War ganz nett, wenn ich mich nicht irre. Er ist dir auf Schritt und Tritt gefolgt wie ein verlassener Welpe.«


    »Daran erinnere ich mich nicht.«


    »Das ist dir nur nicht aufgefallen«, sagte Benny. »Du hattest |26|zu viel damit zu tun, ein Arschloch zu sein.« Benny aß die letzten Bissen seines Kugels und bekundete mit einem Rülpser, dass es geschmeckt hatte. »Der Junge hatte diese großen Rehaugen. Wie die Scharfschützen denen widerstehen konnten, ist mir ein Rätsel.«


    »Du nennst ihn immer einen Jungen«, bemerkte ich. »Dabei war er nur zwei Jahre jünger als wir.«


    »Tja, unter Dauerfeuer wird man schnell erwachsen. Warum rufst du mich plötzlich wegen dieses Burschen an? Er ist doch nicht tot, oder?«


    »Seine Verlobte hat ihn als vermisst gemeldet«, erklärte ich. »Wahrscheinlich ist gar nichts los, aber würde es dir etwas ausmachen, einmal für mich nachzuschauen?«


    »Wenn ich Nein sage, lässt du das Thema dann fallen?«


    »Da kennst du mich besser.«


    Das Quietschen von Bennys Stuhl zensierte einige seiner Flüche. »Okay, Taylor, Isaac, schauen wir einmal, was du getrieben hast.« Man hörte Tippgeräusche, unterbrochen von Pausen. Es dauerte länger als üblich.


    »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Einen Moment noch.«


    Ich wartete, während er seine Tastatur misshandelte.


    »Taylor, mit y, oder?«


    »Ja.«


    »Ich kann ihn nicht finden.«


    »Willst du damit sagen, dass die Armee keine Unterlagen über ihn hat?«


    »Es existiert nirgendwo etwas über ihn«, antworte Benny. »Armee, Finanzamt, Banken, Kreditgesellschaften; überall Fehlanzeige.« Jeder stand vom Tag seiner Geburt an in einer Datenbank. Wenn man den Führerschein erwarb, eine Stelle bekam, eine Steuererstattung beantragte, krank wurde, eine Hypothek aufnahm oder sonst auch nur das Geringste tat, außer vielleicht aufs Klo zu gehen, wurde das von jemandem |27|festgehalten, öffentlich oder privat. Wobei diese Unterscheidung keine große Rolle mehr spielte, da sowieso alles geteilt und hin und her geschoben wurde.


    »So was haben wir schon mal erlebt, Benny.« Als ich vor einem Jahr den Tod von Bruder Isaiah untersucht hatte, waren Jack Small und ich mit zwei Gangstern zusammengestoßen, die in den normalen Datenbanken nicht vorhanden waren. Ich kam nie dazu, die Frage zu klären, warum die beiden hinter Small und seinen Freunden her waren. Ich hatte zu viele andere Dinge im Kopf. »Das stinkt.«


    »Natürlich stinkt das«, sagte Benny. »Und zwar auf eine Weise, die wir beide kennen, und deshalb werden wir die Sache hübsch vergessen.« Es war keine Kleinigkeit, das Leben eines Mannes vollständig auszulöschen. Eine Menge Arme waren sicher dafür verdreht und auch ein paar Knochen gebrochen worden. Nur ein Anhänger der Erweckungsbewegung an den Schalthebeln der Macht konnte so etwas bewirken. Vielleicht war es sogar einer der Ältesten selbst gewesen. »Hast du vergessen, was der Direktor gesagt hat, als wir dir damals nördlich von New York den Arsch gerettet haben?«


    »Ich habe dem FBI den besten Fang verschafft, den es je hatte, da musste ich nicht um milde Gaben betteln«, sagte ich. »Außerdem war ich seit damals immer brav. Ich habe mich von der Staatsmacht ferngehalten und sie sich von mir.«


    »Eben, das ist es ja gerade«, erklärte Benny. »Ein ganzes Jahr lang hast du keine Dummheiten gemacht; ich habe Angst, dass du dir deine Kräfte für etwas wirklich absolut Idiotisches aufsparst. Tu uns allen einen Gefallen und lass die Sache fallen, okay?«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    »Nur weil du mit dem Typen zusammen gedient hast. Na und, wir haben mit einer Menge Leute gedient.«


    »Er hat mir das Leben gerettet, Benny.«


    »Ja und? In einer Kampfzone rettet man einander andauernd |28|das Leben; das ist ein fruchtbarer Boden für diese Art von Betätigung. Warum musst du dich deshalb zu irgendwas verpflichtet fühlen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Das war schon komisch. Zehn Jahre lang hatte ich nicht an Isaac gedacht, jetzt aber hatte ich das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. »So ist das nun mal. Ich habe dir das Leben gerettet und schau nur, durch welche Scheiße du dich für mich ziehen lässt.«


    »Da kann ich nicht widersprechen.«


    »Ich rede mal mit der Verlobten«, sagte ich. »Wahrscheinlich finde ich Isaac an die einarmigen Banditen in Las Vegas gekettet.«


    »Versprichst du mir wenigstens, dass du dich zurückziehst, falls es so aussieht, als wären die Ältesten involviert?«


    »Ja, klar!«


    »Und ich bin der verdammte Papst«, knurrte Benny und legte auf.


    


    Ich nahm die Subway zum Rockefeller Center. Ich war früh dran. Für die Jahreszeit war es ein warmer, sonniger Nachmittag, aber früher waren selbst bei einem Blizzard mehr Leute auf dem Platz unterwegs gewesen. Es gab noch immer Besucher aus allen Ecken der Welt. Sie schossen Fotos und schauten die Stelle an, wo Weihnachten der Baum stand, aber insgesamt war der Tourismus mit dem Rest der Wirtschaft den Bach runtergegangen. Die Einheimischen taten dasselbe wie immer: Alle bemühten sich, schnell und ohne anzuecken aneinander vorbeizukommen. Seit dem vergangenen Jahr strengten sie sich aber über die übliche, kultivierte Großstadtgleichgültigkeit hinaus noch mehr an, für sich zu bleiben.


    Ich erhaschte einen Blick auf eine Frau, die sich bei der Statue des Prometheus zwischen den Touristen hindurchschlängelte. Dunkles, gewelltes Haar fiel über einen beigen Regenmantel |29|und die aerodynamischen Beine trugen die Frau mit großer Geschwindigkeit vom Rockefeller Center weg. Natürlich war sie es nicht. Ich hatte nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht im Profil erhascht. Die Sonnenbrille schützte sie vor dem Licht und vor meinen Augen. Es war nicht Iris, aber ich folgte ihr trotzdem.


    Sie ging die Forty-ninth Street hinunter nach Osten, vielleicht zum Kaufhaus Saks. Ich wand mich durch die Fußgängerströme hindurch, schien ihr aber nicht näher zu kommen. Sie besaß Iris’ Talent, Menschenmengen zu teilen. Wir kamen zur Fifth Avenue und sie musste an der Kreuzung warten. Ich holte sie ein, bemüht, nicht zu rennen. Ich hatte Angst, was passieren würde, wenn ich Iris’ Namen laut aussprach. Als ich auf gleicher Höhe mit der Frau war, streckte meine Hand sich ganz von allein nach ihr aus, und in diesem Moment fing ich ihren Blick im Ladenfenster vor uns auf.


    Wir starrten unsere Spiegelbilder an. Die Frau drehte sich um, nahm ihre Sonnenbrille ab und bestätigte mir damit, dass ich ein Narr war. Sie war älter als Iris, feine Sorgenfalten, die man aus der Ferne nicht sehen konnte, zogen sich über ihr Gesicht. In ihren kleinen blauen Augen lag so viel Angst, wie ich es mitten am Tag auf einer belebten New Yorker Straße nie erwartet hätte.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und ließ die Hand fallen. »Ich habe Sie verwechselt.«


    Die Frau starrte mich weiter an, ich weiß nicht, was sie von mir erwartete. Schließlich setzte sie die Sonnenbrille wieder auf, überquerte die Fifth Avenue im doppelten Tempo wie zuvor und vergewisserte sich mit Blicken nach hinten, dass ich auch wirklich in der Ferne verschwand. Ich drehte mich um und kehrte, mich selbst verfluchend, zum Rockefeller Center zurück.


    Während ich Gespenster gejagt hatte, war mein Klient erschienen. Jose Arquez war der Sicherheitschef des Union Metropole, |30|eines Hotels in der Nähe des Gershwin Theaters. Er war ein kleiner Mann, dessen rasierter Kopf einer Kanonenkugel ähnelte und der einen genauso charmanten Gesichtsausdruck hatte. Wann immer ich Jose sah, blickte ich mich unwillkürlich nach der Kanone um, aus der er abgeschossen werden sollte.


    Ich näherte mich, während er so tat, als fotografierte er den Platz. Ich schaute auf einen riesigen Bildschirm und vermied wie vereinbart den Blickkontakt. »Es gibt weniger filmreife Arten, sich zu treffen«, sagte ich.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Arquez lächelte. »Haben Sie die Hure getroffen?«, fragte er.


    »Sie sagte mir, sie heiße Mary.«


    »Mary für Sie, Lucille für unseren Türsteher«, meinte Jose. »Sie muss einen dieser Name-des-Tages-Kalender haben. Was für einen Vorschlag hat sie Ihnen gemacht?«


    »Eine stinknormale Erpressungsoperation. Ich schieße Fotos von der anderen Seite der Straße, während sie die Typen umgarnt. Die Lady erwartet außerdem, dass ich den Leibwächter mache, wenn sie die Daumenschrauben anzieht.«


    »Solche Nutten haben nie viel Fantasie.«


    »Wie soll ich vorgehen?«


    »Lassen Sie sie selbst bestimmen«, meinte er. »Wir müssen sie auf frischer Tat ertappen.«


    »Wenn erst einmal ein Freier mit von der Partie ist, wird viel Dreck aufgewirbelt«, entgegnete ich. »Es wäre leichter, ihr einfach nur Hausverbot zu erteilen. Wenn Mary bei Ihnen als Prostituierte verhaftet wird, steht Ihr Hotel bis zum Jüngsten Tag auf der Liste anrüchiger Häuser.«


    »Ich sorge dafür, dass die Polizei nicht involviert wird«, erklärte Jose. »Und das Komitee für Kinderschutz ist ja kein Problem mehr.«


    Das war ein sauberer Trick der Ältesten gewesen, als sie |31|Ezekiel Whites Tod öffentlich machten. Alle Medien und Staatsorgane hatten ihn zum Helden erklärt, weil er Bruder Isaiahs Tod »aufgeklärt« und bei dem Versuch, den Schuldigen zu fassen, sein Leben geopfert hatte. Die Ältesten hatten Whites selbstlosen Mut vergolten, indem sie das Komitee – die Holy Rollers, wie jeder sie nannte – aufgelöst, die meisten seiner Kräfte gefeuert und den Rest dem Heimatschutzministerium angegliedert hatten. Dieses Schicksal hatte das Komitee in jeder Hinsicht verdient.


    »Sind Sie sicher, dass sie Ihnen Ihre Geschichte abgenommen hat?«, fragte Jose.


    »Ich hab sie am Haken; die einzige Frage ist, wie lange Sie sie zappeln lassen wollen.«


    »Das Kniffelige an dieser Situation ist, dass sie einen meiner Angestellten korrumpiert hat. Deshalb ist das Hotel zu diesem ganzen Theater bereit. Sie bleiben am Ball, bis Mary – oder Lucille – den Judas verpfiffen hat. Danach werden wir dafür sorgen, dass das Problem verschwindet. Jener unglückselige Tropf, der letztlich als Freier herhält, wird sich nicht beschweren können. Hat sie Ihnen einen zeitlichen Rahmen vorgegeben?«


    Der Bildschirm, auf den ich schaute, zeigte jetzt die Nachrichten. Hinter einem Rednerpult, das mit dem Wappen des Heimatschutzministeriums geschmückt war, stand ein Mann, den ich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte und den ich auch nie wieder hatte sehen wollen. Der Ehrenorden des Kongresses hing um seinen Hals und fiel genau in die Mitte des Kamerabildes. Sein Haar war jetzt weißer, aber noch immer militärisch kurz geschnitten, und offenbarte ein vom Alter und diversen Verletzungen gezeichnetes Gesicht. Seine Augen stachen dunkel und mächtig daraus hervor. Es gab keinen Ton, aber ich hatte seine Stimme noch im Ohr, so wie sie früher geklungen hatte. Es war unmöglich, diese Stimme zu vergessen, wenn man sie einmal gehört hatte. Ich |32|hatte erfahren, dass er inzwischen anders sprach; eine Nebenwirkung des Kopfschusses.


    Es war während seiner Dienstzeit im Heiligen Land passiert. Die Kugel war unmittelbar unterhalb des rechten Auges eingedrungen, hatte sich auf der linken Seite des Halses wieder davongemacht und unterwegs den Kiefer mitgenommen. Er war bei der OP gestorben und wäre auch tot geblieben, gäbe es nicht das Wunder der Defibrillation. Nachdem sein Zustand sich wieder stabilisiert hatte, waren sechs verschiedene Operationen nötig gewesen, um seinen Kopf wieder zusammenzuflicken. Der größte Teil seines Kiefers bestand aus Titan und die Zähne waren aus Keramik, demselben Material, aus dem sie auch seine Gesichtsknochen gefertigt hatten.


    Die linke obere Ecke des Bildschirms wurde von dem allgegenwärtigen »Gedenken Sie Houstons!«-Logo eingenommen. Im vergangenen Jahr hatten die Ältesten oder ihre Lakaien bei den Medien beschlossen, dass die Worte allein nicht ausreichten, und hatten eine Luftbildaufnahme der Verwüstung hinzugefügt. Der Fallout hatte dafür gesorgt, dass alles noch immer so aussah wie zehn Jahre zuvor: Dieselben halb zerstörten Gebäude, dieselben auf die Seite geschleuderten Autos, dieselben Krater dort, wo einmal Menschen gelebt und gearbeitet hatten. Nur die Leichen waren entfernt worden. Das Gebiet war zur nationalen Gedenkstätte erklärt worden, um die Erinnerung an den Tag zu bewahren, an dem der Tod mit einer Atombombe im Gepäck in Houston eingetroffen war.


    Das Bild sollte gerechten patriotischen Zorn wecken, aber außer an den Mann auf dem Bildschirm erinnerte es mich nur an eine andere zerstörte Stadt. Das Zentrum von Teheran war nicht wie Houston verschwunden; die Gebäude, die wir nicht bombardiert hatten, standen immer noch da und die Straßen waren noch erkennbar. Verschwunden waren nur die Menschen, Amerikaner wie Iraner. Die Strahlung hatte |33|sie von innen zerfressen. Eine Gruppe von uns hatte überlebt, beschädigt, aber noch immer lebendig, und der Grund dafür war ein Rätsel, das keiner lösen wollte.


    Als ich nicht auf Joses Frage antwortete, folgte er meinem Blick und sah mir dann ins Gesicht. »Sie kennen ihn?«


    Im Nachrichtenuntertitel stand: »General Simeon Glass, Direktor des Heimatschutzministeriums.« Ich konnte den Namen nicht laut aussprechen. »Er war in Teheran mein Kommandant.«


    Ich spürte ein Beben. Es stieg vom Boden durch meine Schuhsohlen nach oben und ließ meine Knochen leicht erzittern. Ich dachte schon voller Sorge, das wäre wieder so eine Nebenwirkung, als ich Joses Gesichtausdruck sah. »Haben Sie das gespürt?«


    »Ja. War das ein Erdbeben?«


    Ich schüttelte den Kopf. Es war etwas Schlimmeres. »Gehen Sie zu Ihrem Hotel zurück«, sagte ich. »Man wird Sie dort brauchen.«


    Jose rief meinem Rücken eine Frage nach, aber ich rannte schon los.


    Auf den Straßen war die Schreckstarre dem Chaos gewichen. »Bewahren Sie Ruhe«, kam es aus dem öffentlichen Lautsprechersystem. »Bleiben Sie zu Hause oder kehren Sie an Ihren Arbeitsplatz zurück«, erklang die leidenschaftslose, mehr oder weniger weibliche Stimme aus jedem Fernseher und Lautsprecher auf dem Platz. »Vermeiden Sie Panik. Bleiben Sie drinnen. Sie befinden sich nicht in Gefahr. Vermeiden Sie Panik. ›Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück …‹«


    Die Leute nahmen diesen Rat eher nicht an. Menschen, die in Flugzeuge und U-Bahnen gestiegen waren, um Läden und Boutiquen aufzusuchen, protestierten nun dagegen, dass sie von der New Yorker Polizei und Einheiten der Nationalgarde in ebendiese Geschäfte getrieben wurden. Die Truppen waren |34|mit der Menschenmenge vollauf beschäftigt, aber es würde nicht lange dauern, bis einer von ihnen auch mich packte und zu den anderen steckte. Im Süden sah ich schwarzen Rauch aufsteigen, spürte aber keine weiteren Explosionen. Man hörte nur das Schrillen der Sirenen und den Lärm der Menschen am Rande der Panik.


    Ich verließ das Rockefeller Center in südlicher Richtung und kam zur Forty-eighth Street. Auf der Fifth Avenue rannten alle in die entgegengesetzte Richtung. Zu meiner Linken lag eine Tiefgarage, die einen zweiten Eingang zur Fortyseventh Street hatte. Ich rannte hindurch. Die Parkwächter nahmen an, ich sei ein weiterer von Panik erfasster Bürger, der sich Sorgen um seinen Wagen machte.


    Die Forty-seventh Street war leer. Ein paar Dutzend Leute versteckten sich hinter den Fenstern der Juwelierläden. Zwischen all dem Luxus auf Samtpolstern sahen sie zu mir hinaus, als befände ich mich auf dem Mond. Ein Polizist zu Pferd ritt auf der Avenue of the Americas vorbei. Er hielt an und blickte die Forty-seventh hinunter. Seine Augen unter dem Polizeihelm fielen auf mich. Ich schlüpfte in das neue Lamont-Hotel, bevor er Gelegenheit hatte, mich zu meinem eigenen Besten abzufangen.


    In der Lobby herrschte Chaos. Am Vordereingang waren Gepäckstücke wie zu einer Barrikade aufgetürmt worden. Angsterfüllte Touristen belagerten den Empfangstresen und verlangten in zehn verschiedenen Sprachen Information, Kompensation und eine Möglichkeit, die Stadt zu verlassen, und zwar sofort. Den drei Hotelangestellten blieb zur Verteidigung nur ihr professionelles Lächeln. Der Sicherheitschef und zwei Pagen versuchten, die Ordnung wiederherzustellen, aber keiner hörte auf sie. Normalerweise wäre ich jetzt langsamer gelaufen, um nicht aufzufallen, doch selbst im gestreckten Galopp sah ich hier noch zurechnungsfähiger aus als alle anderen.


    |35|Der Lieferanteneingang des Lamont ging auf die Forty-sixth Street hinaus. Links von mir stand ein Büroturm. Zu seinen Füßen lag ein kleiner Park, in dem Büroangestellte ihre Mittagspause in natürlichem Licht verbringen konnten. Ich behielt mein Tempo bei, noch immer im Ungewissen, worauf ich eigentlich zurannte. Die Rauchwolke wurde größer.


    An der Forty-fifth befand sich eine Baustelle. Ich rammte mit der Schulter einen Weg durch den Bauzaun. Auf dem Gelände war niemand und ich lief ein wenig langsamer. Der Chor der Sirenen war insoweit tröstlich, als er die ermutigende Bibellesung des Notfall-Beschallungssystems übertönte. Irgendwo oben flogen Helikopter und das Dröhnen ihrer Rotorblätter vereinigte sich mit dem versengten Geruch in der Luft und löste bei mir eine Menge unwillkommener Erinnerungen aus.


    Ich rannte auf die Forty-fourth hinaus und blieb mitten auf der Straße stehen. An jedem anderen Tag wäre das Selbstmord gewesen. Vor mir, so nahe, dass ich die zerstörerische Hitze spüren konnte, war ein halbes Gebäude verschwunden. Es war einer brennenden Masse gewichen, die ihr Bestes tat, sich selbst zu verzehren. Früher hätten Makler hier mit Zähnen und Klauen um den Büroraum gekämpft, aber aufgrund der Rezession waren eine Menge Immobilien in hervorragender Lage ungenutzt. Doch vermietet oder nicht, ich konnte mir nicht vorstellen, warum jemand einen so langweiligen grauen Kasten von der Landkarte tilgen wollte.


    Ich spürte eine Hand auf dem Arm. Sie gehörte einem untersetzten Polizisten in Schutzkleidung. »Was zum Teufel machen Sie denn hier, Freundchen?«, schrie er mich durch sein Kunststoff-Gesichtsschild an. »Sind Sie lebensmüde, oder was?«


    Ein schwarzer Regen fiel auf uns nieder, eine giftige Mischung aus verbranntem Holz, Mörtel und menschlichem Fleisch. Ich hatte diesen Film schon zu oft gesehen: in Teheran |36|und davor zwei Mal in dieser Stadt. Ich erhaschte einen Blick auf den brennenden Fetzen eines Adamson-Gedächtnis-Plakats, bevor es sich in Rauch auflöste.


    »Verschwinden Sie«, sagte der Polizist und zeigte in Richtung Sixth Avenue. Die ganze Straße war schon der Länge nach mit Band abgesperrt. Feuerwehrmannschaften legten ihre Schutzkleidung an und schnallten ihre Sauerstoffflaschen fest, während in der Nähe SWAT-Spezialeinheiten bereitstanden, damit das Gebäude auch ja nicht plötzlich weglief. Als ich mich nicht rührte, nahm der Polizist den Schlagstock in die Hand. »Verschwinden Sie hier!« Er führte mich zum Absperrband, aber ich wandte den Kopf nicht ab. Der Rauch hatte den Streifen Himmel bedeckt, der über dem Straßenzug zu sehen war, und tauchte den Nachmittag in ein ungewohntes Dunkel.


    Ich starrte auf das brennende Gebäude und spürte, dass etwas Neues und Schreckliches begonnen hatte.

  


  


  
    
      
    


    |37|Isaac


    


    Und er sprach: Nimm Isaak, deinen einzigen Sohn, den du lieb hast, und geh hin in das Land Morija und opfere ihn dort zum Brandopfer auf einem Berge, den ich dir sagen werde.


    


    – 1. Mose, 22,2

  


  


  
    
      
    


    
      |39|2

    


    Zehn Jahre zuvor


    


    »Willkommen in Teheran, meine Herren«, sagte ich.


    Ich stand in dem, was von einem einstigen Vorlesungssaal im Medizinischen Institut der ehemaligen Universität von Teheran noch übrig war. Er gehörte nun zum Camp Able, offizieller Name des Universitätsgeländes, das wir und mehrere andere Armee- und Marineeinheiten als Kaserne nutzten. Frischfleisch aus den Staaten saß überall da, wo der Saal nicht total geschrottet war.


    Ich sah die Männer an und spürte, wie ihre Gesichter schon aus meinem Kopf verschwanden. Ich kannte nicht einmal ihre Namen, doch schon jetzt störte mich etwas an ihnen. »Bevor wir anfangen, wo zum Teufel sind Ihre Fallschirmspringer-Abzeichen?«


    Ich sah in überwiegend verständnislose Gesichter, bis eine Stimme aus den hinteren Reihen sagte: »Wir haben noch kein Sprungtraining absolviert, Sir.«


    Benny – seit letztem Monat Sergeant Profane – verdrehte die Augen. Diese Männer waren die Neuzugänge der zweiundachtzigsten Luftlandedivision und konnten noch nicht einmal aus einem Flugzeug springen.


    Unser letzter Sergeant, Brown, hatte auf einer unserer vielen sinnlosen Vernichtungsmissionen in der Stadt einen |40|Schrapnellsplitter in den Kopf bekommen. Ein Iraner hatte ein paar Schüsse auf sich gelenkt und uns in eine Gasse gelockt, die mit einer Sprengfalle versehen war. Meistens durchschauten wir solche Tricks, aber man kann eben nicht immer recht haben. Brown erholte sich in den USA. Die Ärzte waren sich noch immer nicht sicher, wie schlimm der Schaden war.


    Ich schluckte meinen Unglauben herunter und machte weiter. »Falls Sie irgendwelche Fragen über Ihr Quartier oder Heimattelefonate haben, stellen Sie die jemand anderem. Das hier ist eine nachrichtendienstliche Einweisung.« Damit meinte die Armee ein zweiseitiges Merkblatt, das ich laut vorlas, während ich PowerPoint-Folien zeigte.


    »Unser Operationsgebiet ist der westliche Sektor, der sich vom Flughafen Mehrabad bis zum alten Basar erstreckt. Unser Auftrag lautet, die Straße vom Flughafen zur Universität zu sichern, also dafür zu sorgen, dass Nachschub an Soldaten und Vorräten in die Stadt gelangt, ohne in einen Hinterhalt zu geraten oder in die Luft gesprengt zu werden.«


    Ursprünglich hatte unser Auftrag gelautet, im Iran zu landen und den Flughafen zu sichern, während die Armee aus dem Irak vorrückte. Ein logistisches Schlamassel hatte unsere Flugzeuge sechsunddreißig Stunden auf dem Boden festgehalten. Als wir schließlich eintrafen, war der Flughafen bereits gesichert und Teheran wurde in Schutt und Asche gebombt. Wir schlossen uns Einheiten an, die gegen einen Gegner vorgingen, der, wie wir annahmen, aus zersplitterten Elementen der Revolutionsgarden bestand.


    Ich legte die nächste Folie auf, die die militärische Gesamtstrategie zeigte. Das war der Name für die sechzehn Textblasen und etwa dreißig Pfeile, die sich auf der Seite tummelten. Ich hatte den Vortrag bereits fünf Mal gehalten und noch immer keine Ahnung, was dieses Flussdiagramm eigentlich darstellen sollte.


    |41|»Wie Sie diesem Diagramm entnehmen können, ist unser Beitrag im westlichen Sektor ein entscheidender Bestandteil der Gesamtmission zur …« Ich schaute in meine Unterlagen. Seit dem Einmarsch hatten wir drei verschiedene Versionen dieser Geschichte erhalten und ich verwechselte sie ständig. »… unserer Gesamtmission, die Mullahs für ihre Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu bestrafen und ihre Atomwaffen dauerhaft unschädlich zu machen.«


    Jeder im Saal wusste, was unsere eigentliche Absicht war. Wir waren hier, um uns zu rächen, schlicht und ergreifend. Houston würde tausend Jahre im Dunkeln glühen und zum Dank verwandelten wir dieses Land in einen Parkplatz. Beide Seiten nannten sich selbst eine Armee, doch die Psychologie, die dahinterstand, war die von Straßengangs.


    Die nächste Folie zeigte mehrere Fotos von feindlichen Kämpfern. Einige waren tot und die anderen waren im Begriff, sich ihren Freunden im Paradies anzuschließen. »Die Mehrzahl der Feindberührungen findet mit zwei Gruppen von Gegnern statt. Die erste sind die Basidsch, eine Art Miliz.« Wir nannten sie »Kids mit Kalaschnikows«. »Vor dem Krieg hatten sie die Aufgabe, jeden zusammenzuschlagen, der Gefahr lief, sich zu amüsieren. Sie sind jung oder im mittleren Alter, kaum ausgebildet und meist nur mit Gewehren und Panzerfäusten ausgerüstet. Gefährlich sind sie nur, wenn man sie unterschätzt. Wenn jemand ein Gewehr auf Sie richtet, zögern Sie nicht, nur weil er jung ist. Letzte Woche haben wir einen Mann an einen zwölfjährigen Scharfschützen verloren.«


    Das löste ein leises Gemurmel aus, bis Benny für Ruhe sorgte.


    »Die wahren Feinde sind die Revolutionsgarden, die Pasdaran. Sie bilden praktisch einen eigenen Staat im Staat, verfügen über Marine und Luftwaffe und sind direkt dem Revolutionsführer unterstellt. Wir haben so ziemlich alles |42|zerstört, was sie an Fahrzeugen besaßen, aber sie haben Zugang zu allen möglichen modernen Infanteriewaffen: Maschinengewehre, Mörser, lasergelenkte Geschosse und massenhaft Raketen.«


    »Wie viel Action werden wir zu sehen bekommen, Sir?«, fragte ein junger Soldat mit Minnesota-Akzent.


    »Er ist kein Sir, Private«, sagte Benny. Ich hörte seiner Stimme an, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte. »Sehen Sie irgendwelche Streifen an seiner Uniform?«


    »Was die Action angeht, so hängt das von Ihrer Definition ab«, erklärte ich. »Falls Sie einen bedeutenden Schlagabtausch erwarten, muss ich Sie enttäuschen. Im Moment spielen wir das größte Versteckspiel der Welt, mit Waffen. Nächste Frage?«


    »Wie steht dieser Sektor im Vergleich zu den anderen da?«


    »Es könnte schlimmer sein. Im östlichen Sektor liegen die Khomeini-Moschee und der Basar. Seit Beginn des Krieges haben wir beide zerbombt und die Trümmer sind der perfekte Schutz für Hinterhalte und Mörserangriffe. Im Norden ist es sogar noch schlimmer. Früher war das der wohlhabende Teil der Stadt, aber jetzt bildet er das Ende des Hadschi-Highways, des Verbindungswegs zwischen dem Alborz-Gebirge und Teheran.« In den internationalen Dossiers wurde übereinstimmend die Meinung vertreten, dass Waffen für die Iraner durch den Kaukasus oder über das Kaspische Meer kamen und dann durch das Alborz-Gebirge transportiert wurden, wo die Pasdaran und was von der Regierung übrig war sich versteckt hielten wie Bankräuber auf der Flucht.


    »Waren Sie bei der Belagerung der Khomeini-Moschee dabei?«


    »Ja«, antwortete ich. Benny und ich wechselten einen Blick. Ich fühlte mich nicht in der Lage, darüber zu sprechen, und wollte es auch nicht. »Falls Sie hinter Kriegspornografie her sind, besorgen Sie sich die anderswo. Noch irgendwelche |43|Fragen?« Im Raum herrschte Stille. »Dann sind wir fertig.«


    Die Soldaten verstanden den Wink und stapften aus dem Saal. Benny applaudierte mir mit langsamem Händeklatschen.


    »Warum tauchst du bei dieser Einweisung immer auf, Benny? Willst du mir auf die Nerven gehen?«


    »Jedes Mal, wenn du dich durch die Unterlagen hangelst, bist du kurz davor, den Rekruten zu sagen, wie es hier wirklich ist, und das möchte ich nicht versäumen.«


    »Du würdest es bestimmt besser hinkriegen.«


    »Alles, was du über die Mission sagen musst, ist: Wir sind hier, weil ein paar erstklassige Arschlöcher Houston mit einer Atombombe in die Luft gejagt haben. Jene Arschlöcher haben besagte Bombe von den Arschlöchern bekommen, die hier einmal am Ruder waren.«


    »Dann besteht unsere Mission also darin, die zweite Garnitur von Arschlöchern zu töten.«


    »Siehst du«, meinte Benny, »so schwer war das doch gar nicht.«


    »Und was ist mit den anderen Arschlöchern?«


    »Welchen?«


    »Den erstklassigen.«


    Er zuckte die Schultern. »Falls es irgendeine Gerechtigkeit gibt, werden sie an einem unbekannten Ort von einem Rudel Hunde vergewaltigt und in den Arsch gefickt.«


    »Den letzten Teil müsste ich weglassen«, sagte ich. »Neue Regeln verbieten mir, Arsch zu sagen.« Das Wort vergewaltigen war dagegen okay.


    Benny schaute den Korridor hinunter, durch den meine Zuhörer verschwunden waren, als hätten diese eine Spur von Dummheit und Unerfahrenheit zurückgelassen, die nur er sehen konnte.


    »Sie haben also Männer, die nicht mit dem Fallschirm springen können, zu einer Luftlandedivision geschickt.« |44|Benny schüttelte angewidert den Kopf. »Ich meine, ich hätte dahinten ein paar Dreiräder gesehen; vielleicht sollten wir uns Panzerdivision nennen.«


    »Die Grundausbildung wurde schon zwei Mal verkürzt«, bemerkte ich. »Sie brauchen hier so schnell wie möglich Nachschub an Frischfleisch, und so bald wird hier ohnehin keiner aus dem Flugzeug springen. Ich wäre schon glücklich, wenn sie ihre Schuhe binden und auf zehn Meter Entfernung einen Offizier erkennen könnten.«


    »Der arme Kerl hat wahrscheinlich einfach angenommen, dass du einer bist.« Die altehrwürdige Armeetradition, unangenehme Aufgaben nach unten zu delegieren, hatte dafür gesorgt, dass diese Orientierungsveranstaltungen von einem Nachrichtenoffizier erst an einen Sergeant und dann an mich weitergereicht worden waren. Ich arbeitete nicht im Nachrichtendienst, hatte aber ein Spezialtraining im Sammeln nachrichtendienstlicher Informationen, das mich dazu befähigte, aus einem Merkblatt vorzulesen. Eigentlich wäre es meine Aufgabe gewesen, Luftlandeeinheiten durch Gespräche mit der einheimischen Bevölkerung zu unterstützen. Ich hatte mich ein Jahr lang mit Arabisch abgemüht und die Armee hatte mich mit der Invasion eines Landes belohnt, in dem man Farsi sprach.


    »Im Nachrichtendienst haben alle einfach zu viel damit zu tun, dem Goldenen Häftling hinterherzujagen«, meinte ich. So nannten wir den Mann, den alle suchten, den Pasdaran, der unseren Bossen sagen konnte, wo die Mullahs und die Atombomben versteckt waren, und der außerdem auf Befehl kleine Informations-Goldstücke schiss. Je schlimmer die Lage wurde, desto stärker glaubten die zivilen und militärischen Führer an diesen nachrichtendienstlichen Nikolaus. Das verhinderte, dass sie Schlafstörungen bekamen und ihre Karriere in Gefahr geriet, und so schickten sie Jungs wie uns in die Stadt, um den großen weißen Wal von Teheran zu jagen.


    |45|Bennys Funkgerät piepte. Er nuschelte eine Frage hinein und stand auf.


    »Der Captain möchte mich sehen«, sagte er.


    Ich fluchte. Captain Elks rief Benny nur dann zu sich, wenn er wollte, dass wir irgendeinen Blödsinn machten.


    »Er sagte, du kannst mitkommen.«


    »Ich Glückspilz.«


    Auf halbem Weg durch den Korridor legte Benny mir die Hand auf die Brust. »Wir müssen vorher noch etwas besprechen.«


    »Ach ja?«, fragte ich. Ich konnte mir vorstellen, worum es ging, und machte ein möglichst unschuldiges Gesicht.


    Benny streckte die Hand aus. »Gib sie her.«


    »Was denn?«


    »Meine Zigaretten, verdammt noch mal. Gestern waren noch siebzehn in meinem Päckchen. Drei sind verschwunden.«


    »Wer würde denn nur drei Zigaretten klauen?«


    Andere Soldaten im Korridor machten einige Vorschläge.


    »Vielleicht waren es die Ratten, Sergeant Profane.«


    »Ja, oder die Kakerlaken.«


    »Ungeziefer war es, das stimmt«, schrie Benny in die Menge. Er wusste, je länger sich das hinzog, desto mehr würden sie sich auf seine Kosten amüsieren.


    »Du rauchst ja nicht einmal. Weißt du, was das aus dir macht?«


    »Einen gesunden Menschen?«


    »Einen verdammten Sadisten!«


    Benny marschierte davon und ich folgte ihm.


    Wir gingen zwei Treppen zur Befehlsstelle der Kompanie hinunter. Vor dem Raum standen zwei Marines vom Aufklärungsbataillon und unterhielten sich mit einem iranischen Übersetzer, der eine Sturmhaube aufhatte. Die trugen alle Übersetzer, und zwar immer. Sollten die Pasdaran jemals herausfinden, |46|dass er für uns arbeitete, würden sie seine Frau und seine Kinder vor seinen Augen töten. Die Marines starrten uns kurz an und taten dann so, als gäbe es uns gar nicht.


    »Hast du unsere neuen Nachbarn schon kennen gelernt?«, fragte Benny.


    »Ich muss die Einzugsparty versäumt haben.« Die Marines kamen aus einer Gruppe namens Spezialeinheit Siebzehn. Sie waren in die alte Zentralbibliothek in der Mitte des Universitätsgeländes gezogen. Sie waren eine sonderbare Versammlung von Einheiten: Marines, eine Kompanie Rangers und eine Unzahl Stillwater-Söldner und nachrichtendienstliche Auftragnehmer. »Das ist doch die neue Spezialeinheit, die die Massenvernichtungswaffen sucht, oder?«


    »So heißt es. Die sind komische Vögel, Scheißkerle«, sagte Benny ein bisschen zu laut. Sie reagierten nicht. »Sie reden mit niemandem außerhalb der Spezialeinheit, nicht einmal mit Jungs aus ihren eigenen Bereichen. Das ist ein Befehl von Colonel Glass.«


    Ich hatte Glass nie kennen gelernt, aber es war nicht schwer, sich aus den Geschichten, die im Umlauf waren, ein Bild von dem Mann zu machen. Er hatte vier Einsätze im Irak und zwei in Afghanistan hinter sich und dabei so viele Orden zusammengerafft, dass er eine Zusatzbrust hätte mieten müssen, um sie alle zu zeigen. Er hatte nie vor einem Kongressausschuss gestanden und keinerlei Interesse an Politik gezeigt, bis Adamson ins Weiße Haus eingezogen war. Jetzt war er ein regelmäßiger Gast dort. Glass’ besondere Beziehung zum Oberbefehlshaber war für seine Ernennung zum Chef der Spezialeinheit Siebzehn ausschlaggebend gewesen. Wir waren inzwischen seit anderthalb Jahren im Iran und hatten noch immer keinen Hinweis auf die Waffen gefunden, die Houston ausgelöscht hatten.


    »Ich frage mich, wie ein geheimes Massenvernichtungswaffenlager aussieht«, meinte Benny. »Jedes Mal, wenn ich |47|versuche, mir das bildlich vorzustellen, habe ich alte James-Bond-Filme vor Augen.«


    »Wie auch immer es aussieht, ich hoffe, dass sie es finden. Wir könnten ein paar gute Nachrichten gebrauchen.« Die große Leere im Zentrum unseres Unternehmens war mehr als nur peinlich: Sie kostete uns die letzten paar Verbündeten, die uns noch blieben.


    »Es sieht dir gar nicht ähnlich, optimistisch zu sein.«


    »Tja, Skeptizismus ist heutzutage Verrat.«


    Die Marines beendeten ihre Unterredung mit dem Übersetzer und gingen weg. Wir traten in Elks’ Büro.


    Captain Elks erwartete uns in einem großen Raum, der einmal die Verwaltung beherbergt hatte. Stabsoffiziere hatten Notebooks, LCD-Bildschirme und Satellitentelefone auf jedem Tisch aufgebaut, der noch vier Beine hatte.


    Wir nahmen Haltung an und salutierten. Captain Elks gab uns die Erlaubnis, bequem zu stehen. Er war ein rundlicher Mann Ende dreißig. Seine Brille unterstrich nur seine scharfen Gesichtszüge. Man munkelte auf dem Stützpunkt, dass er vor Jahren der Reserve in der Hoffnung beigetreten war, dadurch seine politische Karriere zu fördern. Wie er zur Luftlandedivision geraten war, war mir allerdings schleierhaft.


    »Wie geht es Lieutenant O’Day?«, fragte Elks, was schon mehr Smalltalk war, als man normalerweise von ihm erwarten konnte. Unser Lieutenant hatte letzten Monat ein paar Schrapnellsplitter abbekommen und lag noch immer auf der Krankenstation. Die Armee erwartete nicht, dass er so lange dienstunfähig sein würde, um ersetzt werden zu müssen, und so gab es, während O’Day sich erholte, niemanden, der uns vor Elks’ großartigen Ideen beschützt hätte.


    »Es geht ihm gut, Sir, er wird von Tag zu Tag kräftiger«, sagte Benny.


    »Gut, gut«, antwortete Elks, der kaum hinhörte. »Ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen.« Hinter ihm stand ein |48|großer Flachbildschirm. Dort wiederholte sich etwas, das aussah wie das Filmmaterial einer Predator-Drohne. Wir hatten eine Flotte dieser unbemannten Fluggeräte über der Stadt fliegen, die die Welt in Schwarz-Weiß beobachtete.


    »Es gibt nicht viel zu sehen«, sagte Elks. Er hatte die Gewohnheit, beim Nachdenken die Zunge im Mund zu bewegen, als kaute er buchstäblich auf dem Thema herum. »Das Gebäude, das Sie hier sehen, liegt etwa siebenhundertfünfzig Meter vom Universitätsgelände entfernt auf der anderen Seite der Felestin-Avenue.« Vom alten Ladenschild war genug übrig, um ein Elektronikgeschäft zu erkennen. Das Obergeschoss war weg und seine Überreste dienten jetzt als Dach. Eine der Ecken des Hauses hing gefährlich durch. Das Ganze sah aus, als könnte es schon durch ein Niesen einstürzen. Beim Eingang lag ein großer Haufen Schutt, weit mehr, als von dem Gebäude selbst stammen konnte.


    »Die National Security Agency hat das Filmmaterial des Predators durchrechnen lassen, um zu sehen, was sich verändert hat. Der Computer hat das hier ausgespuckt. Dieser Haufen war vor einer Woche noch nicht da. Was denken Sie, was das ist, Sergeant?«


    »Sieht aus wie Betonstaub«, meinte Benny. Wir hatten so viele Gebäude und Straßen in die Luft gejagt, dass eine feine Staubschicht auf allem lag. Der Staub drang in unsere Gewehre ein, legte sich auf unser Essen, gelangte in unsere Lungen und in unsere Arschspalten. Ich hatte mir selbst versprochen, dass ich mir einen netten Wald suchen würde, wenn der Krieg einmal vorbei war, irgendeinen Ort hundert Meilen vom nächsten Parkplatz oder dem nächsten Highway entfernt. Mit diesem Versprechen war es mir ernst, bis mir einfiel, dass es mitten im Nirgendwo auch keinen Imbiss geben würde.


    »Was halten Sie davon, Strange?«, fragte Elks und wandte sich mir zu. »Sie sind ein Aufklärungsspezialist.«


    |49|»Ich kann es nicht sagen, Sir«, antwortete ich. »Der Staub könnte von einem Tunnel stammen, der sich im Bau befindet.« Die Iraner hatten vor dem Krieg ein großes unterirdisches Tunnelsystem gebaut. So transportierten sie Waffen zwischen der Stadt und dem Gebirge und tauchten aus dem Nichts auf, um ihr Glück mit einem Hinterhalt zu versuchen. Hin und wieder fanden wir einen Tunnel und sprengten ihn in die Luft, doch unterdessen buddelte ihre Armee von Halbwüchsigen fünf weitere. »Es könnte aber auch daran liegen, dass das Haus immer weiter einstürzt. Es könnten sogar Zivilisten sein, die nach Brauchbarem suchen.«


    »Es gibt keine Zivilisten in unserem Sektor, Corporal«, entgegnete Elks. Theoretisch stimmte das. Präsident Adamson hatte den Bewohnern Teherans vor der Invasion vierzehn Tage Zeit zur Flucht gegeben. Damals hatte keiner das für mehr gehalten als das übliche Bemühen, den Mullahs Kopfschmerzen zu bereiten und Kollateralschäden zu vermeiden. Als die Pattsituation in Teheran sich verhärtete, erklärte Adamson, dass jeder, der noch in der Stadt war, als feindlicher Kämpfer behandelt würde. Teheran wurde zur Free-Fire-Zone, und wer es nicht geschafft hatte, einen Minivan zu beladen und sich aufs Land davonzumachen, war mittendrin.


    »Ich kann keinen Luftschlag gegen einen Haufen Staub befehlen«, sagte Elks. »Diese Vernichtungsmission gestern Nacht hat den größten Teil unseres Wochenkontingents aufgebraucht.« Die berauschenden Tage unbegrenzter Munitionsvorräte in der US-Armee waren vorbei. Es gab einfach zu viel, was in die Luft gejagt werden musste. Die Luftwaffe muss sich wie in einem feuchten Traum gefühlt haben, bis sie merkte, dass ihnen der Geldhahn teilweise zugedreht wurde.


    »Sergeant«, sagte Elks zu Benny, »kundschaften Sie das Gebiet aus. Falls Sie einen Tunnel finden, fordern Sie einen Luftschlag an. Sollten Sie irgendwelche hochrangigen Mitglieder |50|der Revolutionsgarde aufspüren, nehmen Sie sie fest.« Gefangene waren die oberste Priorität einer jeden Operation. Jeder gefangene Pasdaran-Offizier wurde zwischen den verschiedenen militärischen und zivilen Geheimdiensten verschachert wie die Zigaretten unter Häftlingen. Ein Goldener Gefangener konnte einen riesigen Karriereschritt bedeuten, und das war Elks nicht unbekannt.


    Wir salutierten und überließen Elks seinen eigenen Angelegenheiten. Der Rest der Einheit war inzwischen beim Abendessen in der Kantine und musste die schlechte Nachricht erfahren.


    


    Wir machten uns bei Einbruch der Nacht auf. Tagsüber verließen wir das Universitätsgelände nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Die Iraner hatten von den Russen und Chinesen Nachtsichtgeräte gekauft, aber was sie hatten, reichte an unsere Ausrüstung weder quantitativ noch qualitativ heran. Das Zentrum von Teheran war nach Einbruch der Dunkelheit stockfinster und uns Nachttieren gefiel das so. Der US-Armee gehörte die Nacht.


    Ich ging an der Spitze. Benny bewachte das Ende. Zwischen uns hatten wir Gradowski, Henderson, Mitchell – der verrückt genug war, in den Krieg zu ziehen, damit er Anwalt werden konnte – und einen Jungen aus Tennessee namens Webb. Unmittelbar hinter mir ging Isaac Taylor, den wir noch immer den Neuen nannten, obwohl er schon seit Monaten bei der Einheit war.


    Bis zu unserem Zielobjekt waren es nur achthundert Meter – wenn wir lebensmüde waren und den direkten Weg einschlugen. Tatsächlich durchquerten wir das Ödland zwischen der Universität und der Felestin-Avenue so, dass wir überall, wo noch ein Stein auf dem anderen stand, Deckung suchten. Ein Trümmerhaufen war als Zufluchtsort ganz okay, eine intakte Gebäudeecke ein Segen. Das Gelände war so unwegsam, |51|dass es für jedes Fahrzeug außer einem Panzer praktisch unpassierbar war, und ein Panzer wäre so unauffällig gewesen wie ein Brontosaurus auf dem Rasen vor dem Weißen Haus. Die Gegend gehörte uns kleinen menschlichen, von einem Schlupfloch zum nächsten huschenden Säugetieren.


    Nachtsichtgeräte zu benutzen war immer, als beträte man eine Parallelwelt, einen grünen Unterwasseralbtraum, in dem die Sicht nie so klar wurde, dass man sich wohlfühlte. Ich hielt zuerst nach Minen Ausschau. Wir waren dicht genug bei der Universität, dass jeder, der versucht hätte, Stolperdraht zu verlegen oder andere Fallen zu stellen, eine Kugel abbekommen hätte. Die Revolutionsgarde hatte die Stadt beim Rückzug vermint und war mithilfe der Abwasserkanäle und der Tunnel, die diese verbanden, noch immer fähig, uns heimlich hässliche Überraschungen zu bereiten. Eine Mine oder Bombe zu entdecken war keine exakte Wissenschaft. Ich suchte nach etwas, das nicht am richtigen Ort war, aber in diesem Ozean von Trümmern galt das für so ziemlich alles.


    Scharfschützen waren das größere Problem. Eine Tagespatrouille konnte mit mindestens einem Angriff rechnen – irgendein Dummkopf mit Kalaschnikow, der ein paar Schuss abgab und dann um sein Leben rannte. Nachts war diese Gefahr geringer, aber falls wir doch auf jemanden stießen, konnten das echte Soldaten sein, die dazu ausgebildet waren, sich mit Nachtsichtgeräten und Gewehren in den Überresten eines Hochhauses zu verstecken. Ich hielt nicht lange nach ihnen Ausschau, da sie mich wahrscheinlich längst erschossen hätten, bevor ich sie entdeckte.


    Wir brauchten eine wenig ereignisreiche halbe Stunde, um in die Nähe des Elektronikladens zu gelangen. Die Felestin-Avenue war ein breiter Boulevard, der kilometerlang in nordsüdlicher Richtung verlief. Da dort inzwischen keine Bäume mehr standen, war sie vollständig einsehbar und bot keinerlei Deckung. Wir warteten auf der einen Seite wie |52|nervöse Füchse vor einer Autobahn, still bis auf Benny, der flüsternd nach den neuesten Informationen fragte. Gleich darauf schickte er mich mit einer Geste nach vorn. Ich überquerte den Boulevard geduckt rennend, der Kanarienvogel der Gruppe oder auch ihr Lamm.


    Dann war ich auf der anderen Seite der Straße und noch immer am Leben. Ich sah mich um und signalisierte, dass die Luft rein war. Der Rest des Trupps kam herüber. Benny gab den anderen ein Zeichen, sich aufzufächern, während er selbst, Webb und ich uns zum Eindringen in den Elektronikladen bereit machten. Wir lagen an der Wand und lauschten. Stille. Benny ging als Erster hinein und ich gab im Deckung.


    Das Innere war genau so, wie man sich ein ausgebombtes Gebäude vorstellt. Plünderer hatten alles mitgenommen, was nicht zerstört worden war. Das einzige intakte Möbelstück war ein Ladentresen. Er war zu groß, um leicht transportiert werden zu können, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er noch immer dastand. Benny zuckte die Schultern und gab das Zeichen, wieder zu verschwinden, hielt aber inne, als er sah, dass ich nicht folgte.


    Irgendwas stimmte nicht mit dem Boden. Er war mit Schutt, Pappe und anderem Zeug bedeckt, außer einem Rechteck vor der Ladentheke, das fast so groß war wie der Tresen selbst. Ich zeigte auf die saubere Stelle und dann auf die Theke. Benny nickte und wir nahmen jeder eine Seite. Sie war leichter, als ich erwartet hatte.


    Unter der Theke war ein Loch, gerade so groß, dass ein Mann hindurchpasste. Eine aus Holzresten zusammengefrickelte Leiter lockte mich nach unten. Ich machte Benny ein Zeichen, wo ich hinging. Er bedeutete mir ein Nein. Ich machte dasselbe Zeichen noch mal. Benny war jetzt mein Vorgesetzter und konnte mir befehlen, nicht dort hinunterzusteigen. Andererseits kannte er das volle Maß meines Eigensinns und würde nach unserer Rückkehr Fragen beantworten |53|müssen, wenn wir der Sache nicht auf den Grund gingen. Schließlich zuckte er die Schultern, was seine Art war, Ja zu sagen.


    Ich ließ mir mit dem Abstieg Zeit. Ich wollte so leise wie möglich sein und traute der Leiter ohnehin nicht. Unten war ein unbeleuchteter Tunnel, gerade groß genug für eine einzelne Person. Es gab nicht genug Umgebungslicht für mein Nachtsichtgerät und ich hatte nicht vor, meine Ankunft hinauszuposaunen, indem ich meine Taschenlampe benutzte. Ich legte eine Hand an die Wand und tastete mich vorwärts.


    Nach einer Weile verschwand die Wand. Ich deckte meine Taschenlampe ab und riskierte ein wenig Licht. Der Tunnel hatte sich in einen Vorraum geöffnet, der groß genug für eine Panzerfaust und etwas Munition in einer Holzkiste war. Darauf lagen Papiere, die zu lesen ich weder Zeit noch ausreichend Licht hatte. Ich steckte sie ein und wollte gerade gehen, als ich ein Scharren hörte.


    Das Geräusch kam von weiter vorn im Tunnel und war so nah, dass ich keine Chance hatte, zur Leiter zu rennen. Ich drückte mich gegen die Wand des Vorraums und wartete. Noch einmal hörte ich ein Scharren und dann das Geräusch von Turnschuhen auf frischer Erde.


    Ein Mann trat in den Vorraum. Aus seinen Kleidern stieg der Geruch von billigem Tabak und altem Schweiß auf. Er keuchte, rührte sich aber nicht. Die Gelegenheit war jetzt so günstig wie zu jedem anderen Zeitpunkt.


    Ich leuchtete ihm mit der Taschenlampe in die Augen und blendete mich dabei auch fast selbst. Ihm blieb die Zeit, einmal vor Schreck aufzustöhnen, bevor ich seinen Arm packte und ihm meinen Kopf ins Gesicht rammte. Er krachte mit dem Schädel gegen die Wand und brach in meinen Armen zusammen wie eine zarte Debütantin. Ich packte meinen bewusstlosen Gefangenen unter den Achseln und schleifte ihn zur Leiter zurück.


    |54|Benny fluchte vor Überraschung und hob sein Gewehr, als ich mit einem weiteren Mann auftauchte. »Was zum Teufel machst du denn da?«, flüsterte er.


    »Uns Ruhe vor dem Captain verschaffen«, sagte ich. »Hilf mir mit diesem Arschloch.«


    Benny kniete sich hin und packte den Gefangenen bei den Armen, während ich von unten schob. Als Benny den Mann hatte, legte er ihn auf den Boden und fesselte seine Hände mit Einweghandschellen. Ich warf ihn mir über die Schulter und wir machten uns auf den Rückweg zum Universitätsgelände.


    Wir legten den Weg wie üblich von Deckung zu Deckung huschend zurück, Benny diesmal voran. Ich ging in der Mitte, Isaac hinter mir, während der Rest unseren Rückzug deckte. Benny sprach am Funkgerät und schilderte den Schauplatz und das, was ich vom Tunnel gesehen hatte. Bisher hatte keiner uns bemerkt, aber die Nacht war noch jung.


    Isaac stieß mich vor und schrie: »Beschuss!« Zu dritt fielen wir in einen großen Bombenkrater. Ich spürte eine Explosion in der Nähe, aber die beiden Männer, die auf mir lagen, machten es mir unmöglich, etwas anderes als Dreck zu sehen. Ich schrie Isaacs Namen. Er signalisierte mir, dass mit ihm alles in Ordnung war, indem er von mir herunterkrabbelte. Ich checkte mich kurz durch und sah nach unserem Gefangenen.


    Es war das erste Mal, dass ich meine Trophäe tatsächlich betrachtete. Er war in den Dreißigern und ein bisschen ausgemergelt, aber in weit besserer Verfassung als die meisten Leute, auf die wir stießen. Er atmete und hatte keine sichtbaren Verletzungen, was unter den Umständen schon mal gut war. Das Nachtsichtgerät machte es schwierig, ein Gefühl für sein Gesicht zu bekommen; die fehlende Tiefenwahrnehmung und die Art, wie die Augen phosphoreszierten, ließen jeden wie einen wandelnden Toten aussehen. Die Abzeichen auf seinen Schultern kennzeichneten ihn als Major.


    |55|»Alles in Ordnung mit dir?«, rief Benny über Funk.


    Ich hob den Kopf aus dem Krater und sah dort, wo ich in Deckung hatte gehen wollen, einen brennenden Wagen. »Ja, alles okay. Was zum Teufel war das?«


    »Eine raketengetriebene Granate.«


    Wir waren dem Campus nahe genug, dass man von den befestigten Stellungen auf den Dächern den Angriff gesehen hatte und jetzt den Angreifern die Hölle heiß machte. Gewehr-, Maschinengewehr- und 20-mm-Granatfeuer zerfetzte die Mauern aller Gebäuderuinen in der Nähe des Angriffspunkts. Isaac und ich schossen auch selber ein paar Mal auf das größte Gebäude in der Nähe, aber das war, als pinkelte man in einen Wolkenbruch hinein.


    Wir wurden nun auch von einer anderen Position rechts vom ersten Gebäude beschossen und erwiderten das Feuer. Wir sahen die Männer, auf die wir schossen, selten, nur ihr Mündungsfeuer war sichtbar. Ich zielte auf diese brennenden Pulverpünktchen, bediente den Abzug und hoffte, dass eine Kugel ihr Ziel fand. Darauf konzentrierte ich mich so sehr, dass ich nicht sofort merkte, dass etwas nicht stimmte.


    »Klingt das wie Kalaschnikows?«, schrie ich Benny zu. In der Universität zielte man inzwischen auf den neuen Gegner.


    »Was?«


    »Das da sind keine Kalaschnikows«, brüllte ich. »Wir werden von unseren eigenen Leuten beschossen.«


    »Bravo, Eins«, sprach Benny ins Funkgerät. »Weiß jemand, wer auf uns schießt?« Er hatte einen Ausdruck genervter Geduld im Gesicht, wie jemand, der auf einen Zug wartet, der Verspätung hat. Einen Moment lang antwortete keiner und dann wurde über Funk der allgemeine Befehl zur Feuereinstellung erteilt. Wir warteten, falls weitere Feinde eingetroffen waren oder ich mich verhört hatte.


    Ich sah, dass Isaac mich anblickte. Er hatte mir das Leben gerettet. Er erwartete kein Lob, aber ich hatte trotzdem das |56|Gefühl, dass ich etwas sagen musste. »Wie hast du diese Granate kommen sehen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Isaac. »Ich wusste es einfach. Es war Vorsehung.«


    Benny winkte uns vorwärts.


    


    »Wissen Sie, was Schicksal ist, Corporal?«


    Ich stand vor Colonel Glass. Er hatte mir gestattet, bequem zu stehen, aber wohl war mir trotzdem nicht. Wir befanden uns in seinem Büro in der ehemaligen Zentralbibliothek der Teheraner Universität.


    Er saß an einem geretteten Holzschreibtisch und lauschte den Geräuschen, die seine Untergebenen durch die Wände hindurch machten. Der Rauch seiner Zigarette kräuselte sich durch ein Granateneinschlagsloch in der Decke, die einzige Quelle von Licht und Luft im ganzen Raum.


    Es war eine Woche her, seit ich den Mann aus dem Tunnel an der Felestin-Avenue geschleppt hatte. Danach waren wir nur zum leichten Dienst eingeteilt gewesen; ein Schulterklopfen des Captains. Ich hatte es ruhig angehen lassen, bis ein Mann von Spezialeinheit Siebzehn mit einer Vorladung aufgetaucht war, die ich nicht ablehnen konnte.


    »Das sind Dinge, die einfach geschehen sollen, Sir«, antwortete ich. »Dinge, die wir bestimmt sind zu tun.«


    »Genau, Corporal«, sagte Glass. »Die Leute verwenden Bezeichnungen wie Vorsehung und historische Kräfte, aber das ist alles dasselbe. Es gab einmal eine Zeit, da war es das Schicksal der Briten, ein Weltreich zu beherrschen. Sie leiteten die Banken und hielten die Meere für den Handel offen. Die Welt war auf sie angewiesen und die Briten nahmen ihre Führungsrolle dankbar an. Nun ist diese Aufgabe uns zugefallen. Die Welt möchte, dass wir auf sie aufpassen, und wenn wir hin und wieder den Schlagstock benutzen müssen, spielt das keine Rolle, solange wir für Sicherheit sorgen.«


    |57|Glass’ Zigarre zischte und ging aus. Während er auf der Suche nach Feuer seine Taschen durchwühlte, versuchte ich dahinterzukommen, worauf dieses Gespräch hinauslief.


    Glass fand sein Feuerzeug und machte ein paar Züge, um seine Zigarre wieder zum Leben zu erwecken. »Haben Sie jemals vom Leviathan gehört?«


    »Sir?«


    Der unvermittelte Themenwechsel hatte mich völlig überrumpelt. Im nächsten halben Jahr würde ich mich an Glass’ Gesprächsstil gewöhnen, der mehr Vortrag als Dialog war. Er machte solche Gedankensprünge häufig und klärte den Zusammenhang erst auf, wenn ihm danach war. Dass er damit viele Leute verwirrte, störte ihn nicht.


    »Der Leviathan. Das ist ein mythisches Meeresgeschöpf in der Bibel, ein richtiger Dreckskerl. ›Siehe, jede Hoffnung wird an ihm zuschanden; schon wenn einer ihn sieht, stürzt er zu Boden.‹ Waren Sie lange genug auf dem College, um Hobbes zu lesen?«


    »Ich habe Geschichte studiert, aber nur zwei Jahre, Sir.«


    »Schade. Hobbes war ein englischer Philosoph, der ein Buch namens Leviathan geschrieben hat. Sehen Sie, Hobbes hat die menschliche Natur wirklich verstanden, im Gegensatz zu den meisten hohlköpfigen Akademikern. Er sagte, eine Nation solle von einem absoluten Herrscher regiert werden, einem Leviathan, dem keiner sich entgegenzusetzen wagt. Das sei die einzige Möglichkeit, für Ordnung zu sorgen. Können Sie mir folgen?«


    »Ich glaube nicht, Sir.«


    Viele Versionen dieses Treffens waren mir durch den Kopf gegangen, als ich vor den Colonel gerufen worden war. Die meisten Szenarien waren nicht gut: Ich hatte angenommen, mein Bravourstück im Tunnel sei einer der Operationen der Spezialeinheit in die Quere gekommen und er werde mir den Marsch blasen. Keine der Möglichkeiten, die mir durch |58|den Kopf gegangen waren, hatte ein Gespräch über einen längst verstorbenen englischen Philosophen miteingeschlossen.


    »Ich versuche zu erklären, warum wir diesen Krieg verlieren. Haben Sie sich je gefragt, warum die Iraner nicht aufgeben?«


    Ich zögerte.


    »Sie können offen mit mir sprechen, mein Sohn«, sagte Glass. »Der Rang bedeutet hier nichts.«


    In diesem Moment hätte ich wissen müssen, dass er ein Lügner war. Glass konnte sich jovial geben, weil er wusste, dass der Respekt für den Adler auf seinem Kragen tief in mein Unterbewusstsein eingegraben war. Wenn ein Offizier auf Kumpel machte, wusste man, dass er entweder unfähig oder gefährlich war.


    »Das hier ist ihr Zuhause, Sir. Sie können sonst nirgends hingehen.«


    »Das ist nur die halbe Wahrheit. Sie haben doch Geschichte studiert; Sie wissen, dass die Welt voller besiegter Völker ist. Wir haben die Städte der Iraner in Schutt und Asche gelegt. Sie müssen dort in ihren Bergen wie die Tiere hausen: kein Strom, kein fließendes Wasser, nichts. Und trotzdem kämpfen sie.« In seiner Stimme lag Bewunderung, ob Glass das nun wusste oder nicht.


    »Die Iraner wissen, wie unser Land vorgeht: Einmarschieren, ein paar hübsche Worte sagen, ein oder zwei Gebäude zerstören, und schon geht es weiter zur nächsten Station. Sie wissen, dass die amerikanische Öffentlichkeit wie ein großes Baby ist: selbstsüchtig und leicht abzulenken. Sie müssen nur abwarten, dann werden uns schon die Liberalen mit ihrem Gejammer über Zivilisten in den Rücken fallen oder die Pfennigfuchser werden sich über die Kosten beschweren. So oder so werden wir innerhalb eines Jahres zusammenpacken. Dann werden die Mullahs aus ihren Löchern kriechen und |59|den Sieg erklären, wie sehr auch immer das Land gelitten haben mag.


    Im Irak haben wir mit einer Hand auf dem Rücken gekämpft. Jedes Mal, wenn wir versuchten, die Glacéhandschuhe auszuziehen und zu tun, was nötig war, hat so ein schwuler Liberaler sie uns wieder angezogen. Unsere neue politische Führung ist genauso, vom Präsidenten einmal abgesehen. Der weiß, was zu tun ist, aber er ist von Feiglingen umgeben. Wissen Sie, warum kein umfassender Angriff auf das Alborz-Gebirge befohlen wird?«


    »Wegen der Verluste, Sir?«


    »Sicher, es würde Verluste geben. Wir würden einen stärkeren Feind auf seinem eigenen Territorium bekämpfen; ich behaupte gar nicht, dass wir völlig ungeschoren bleiben würden. Aber das ist nicht der eigentliche Grund für die Sorge der Verantwortlichen.« Glass sah auf die brennende Spitze seiner Zigarre und hielt inne, als legte er sich seine Rede gerade erst zurecht.


    »Unsere Führung hat Angst. Wenn wir einen massiven Angriff auf das Gebirge unternehmen und mit leeren Händen zurückkommen, machen wir uns lächerlich. Wenn wir angreifen und zurückgeworfen werden, machen wir uns lächerlich und wirken schwach. Der Gedanke ist ihnen unerträglich. Aber was meinen die wohl, was für einen Eindruck es macht, dass wir wie kopflose Hühner um diese Scheiße herumrennen?«


    Glass fluchte in sich hinein und spuckte ein verirrtes Tabakblatt aus. »Wissen Sie, was wir hier tun, Corporal?«


    Noch so eine scharfe Gesprächswendung und wieder war ich unvorbereitet.


    »Die Mission der Spezialeinheit Siebzehn besteht darin, lohnende Zielobjekte zu ermitteln und nach Massenvernichtungswaffen zu suchen, Sir«, sagte ich.


    »So lauten unsere Befehle, Corporal, aber wir haben eine |60|wichtigere Aufgabe: Ich bin hier, um diesen Krieg zu Ende zu bringen. Die Mullahs denken, im Gebirge könnten wir ihnen nichts anhaben. Solange das Kabinett die Hosen voll hat, haben sie recht. Vielleicht können wir mit Glück ein paar von ihnen töten, aber der Schaden reicht nicht, um wirklich etwas zu bewirken.« Glass beugte sich ein wenig weiter über den Schreibtisch vor, als verriete er mir ein Geheimnis. »Die Waffen sind das, was wir wirklich brauchen.«


    Ich beschloss zu testen, wie ernst Glass seine Aufforderung, offen zu reden, gemeint hatte. »Das mit den Atomwaffen habe ich nie verstanden, Sir.« Er gab mir ein Zeichen weiterzusprechen. Ich konnte sehen, dass er neugierig war, und ein solches Interesse vonseiten eines richtigen Colonels war schmeichelhafter, als ich zugeben wollte. »Wir wissen doch schon, dass Houston von einer iranischen Waffe zerstört worden ist. Was haben wir davon, wenn wir das Kernmaterial finden, abgesehen davon, dass es dann nicht mehr gegen uns eingesetzt werden kann?«


    »Die verdammten Russen und Chinesen haben uns das, was in Houston passiert ist, nie abgenommen, oder sie glauben uns und es ist ihnen egal. Wir wissen, dass die Chinesen den Iranern Waffen verkaufen. Die Pasdaran haben für schlechte Tage Öl gehortet und das brauchen die Chinesen so dringend wie wir. Den Russen macht es einfach nur Spaß, uns das Leben schwer zu machen. Wenn wir aber diese Atombomben ans Tageslicht befördern, wird die ganze Welt sich gegen die Mullahs kehren. Alle werden zu große Angst haben, um ihnen Waffen zu verkaufen oder wegen irgendeinem humanitären Scheiß zu protestieren. Wenn wir eindeutige Beweise finden, könnten wir vielleicht sogar ein paar Europäer überzeugen, sich von ihren Ärschen zu erheben und uns zu helfen. So oder so könnten wir sagen, dass wir gefunden haben, weswegen wir gekommen sind, und nach Hause gehen.


    Wir können es uns einfach nicht leisten, dieses Mal schwach |61|auszusehen«, fuhr Glass fort. »Die Vereinigten Staaten müssen in dieser Region der Leviathan werden: Das ist die einzige Möglichkeit, ein weiteres Houston zu verhindern. Und das funktioniert nur, wenn wir dieses Land vor den Augen der Welt brechen. Das ist die Aufgabe, die der Präsident mir zugedacht hat, und ich habe nicht vor, ihn zu enttäuschen. Ihr Land braucht Ihre Hilfe, Corporal.«


    »Sir?« Ich war mir nicht sicher, dass ich richtig gehört hatte.


    »Ich habe Ihre Akte gelesen«, sagte Glass. »Sie gehören in den Nachrichtendienst, vielleicht sogar in die Spezialeinheiten, und dort wären Sie auch, wenn Sie nicht diese Vorstrafe wegen Körperverletzung hätten.«


    Bevor ich zur Armee gegangen war, hatten die Krankenhäuser die unausgesprochene Erlaubnis erhalten, von einem Nichtversicherten einen Zahlungsbeweis zu verlangen, bevor sie ihn in den Krankenwagen luden. Der Trottel, den sie zu diesem Zweck vorbeigeschickt hatten, hatte mich um eine Kreditkarte gebeten, während mein Vater im Vorgarten unseres unter Zwangsvollstreckung stehenden Hauses starb. Meine Antwort hatte darin bestanden, ihm den Kiefer zu brechen. Wenn er hätte reden können, hätte der Mann bestimmt genau wie alle anderen gesagt, dass er nur seine Arbeit tue.


    »In der Akte steht nicht, was damals vorgefallen ist, und das ist mir auch egal. Es ist lächerlich, Killer zu suchen und dann zu erwarten, dass die Männer, die man findet, Heilige sind. Wir können dafür sorgen, dass die Vorstrafe verschwindet; ich habe schon viel Schlimmeres beseitigt.«


    »Sir«, begann ich. Ich wollte nicht dumm wirken, konnte das aber nicht vermeiden, da ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. »Ich bin nicht …«


    »Ihre Fähigkeiten sind hier verschwendet, Corporal«, sagte Glass. »Wir beide wissen, dass es nichts bringt, die |62|Pasdaran zu jagen. Das ermutigt nur unsere Feinde und gute Männer sterben umsonst.«


    Ich war mit allem, was er bisher gesagt hatte, durchaus einverstanden, aber das erklärte sein Angebot noch nicht.


    »Man sagt, Sie sprächen gutes Arabisch und Ihr Farsi sei beinahe passabel«, erklärte er. »Das macht Sie in dieser Armee von vornherein wertvoll. Ihr Vorgehen in der Felestin-Avenue hat Intelligenz, eine gute Auffassungsgabe und vor allen Dingen Initiative gezeigt. Das ist Spezialeinheiten-Niveau, mein Sohn, was bedeutet, dass Sie vielleicht fähig sind, mit meinen Jungs Schritt zu halten.«


    Glass’ Stimme klang aufrichtig väterlich. Die Siebzehn war in der ganzen Armee für das gute Verhältnis zwischen dem Colonel und seinen Männern bekannt. Sie waren wie eine Schar von Brüdern oder es war ein Fall von Personenkult, je nachdem, wen man fragte.


    »Wenn man will, dass jemand wie ein Hund gejagt und zur Strecke gebracht wird, gibt es keine besseren Leute auf der Welt«, sagte Glass. »Aber das Problem liegt darin, überhaupt erst einmal das Zielobjekt zu bestimmen. Wenn eines meiner Teams hinter jemandem her ist, möchte ich Sie dabeihaben, um mit der Familie zu reden und das Gelände zu beobachten. Sie sind eine Forschernatur, Strange. Genau das brauche ich.«


    »Was ist mit den Männern in meiner Einheit, Sir? Die Leute sind bei uns ohnehin schon knapp.«


    Es war das Erste, was mir einfiel. Ich sagte es sowohl aus Sorge um die anderen wie als Verteidigungsstrategie, bis ich mir eine Meinung gebildet hatte.


    »Ich weiß, Sie denken, dass Sie sie im Stich lassen, aber das stimmt nicht. Als dieses Bataillon der Ersten nach Basra transferiert wurde, hat auch keiner die Leute Deserteure genannt. Außerdem tun Sie Ihren Freunden in einem einzigen Monat Arbeit für mich mehr Gutes, als wenn Sie das ganze |63|Jahr bei ihnen blieben. Die beste Möglichkeit, für ihre Sicherheit zu sorgen, besteht darin, diesen Krieg zu beenden, und das kann nur ich erreichen.«


    Ich machte den Fehler, zu schweigen, sodass er die Stille nutzen konnte.


    »Wenn Sie kommen, um für mich zu arbeiten, wird Ihr ganzes Leben sich ändern. Sie erledigen dann eine wichtige Aufgabe, zusammen mit den besten Kriegskämpfern der Welt. Wenn all das hier vorbei ist, könnten Sie zum Geheimdienst gehen oder ans College zurückkehren. Das Einzige, was dann noch in Ihrer Akte steht, ist der stolze Dienst für Ihr Land. Sie können dann jede Richtung einschlagen, die Sie sich wünschen.«


    Vielleicht war es der letzte Teil, bei dem ich weich wurde. Meine Zukunft sah ziemlich düster aus. Selbst wenn ein College mich aufgrund meiner Dienstzeit annähme, würde meine Vorstrafe mich immer verfolgen. Ich würde von stumpfsinnigen Jobs zermürbt werden und ein bisschen schneller vor mich hin sterben als alle anderen, bis mein Körper schließlich das Offensichtliche anerkannte und den Dienst versagte. Jeder träumt doch davon, in ein brandneues Leben zu treten, und genau das bot Glass mir an.


    »Was soll ich tun?«


    Glass lächelte. Jemand hatte mir gesagt, er sei erst achtunddreißig. Damals hatte ich demjenigen nicht geglaubt – das war ein lächerlich junges Alter für einen Colonel –, aber als ich jetzt vor ihm stand, glaubte ich es doch. Sein braunes Haar war teilweise angegraut, aber noch immer voll. Das Wetter, und nicht die Zeit, hatte Falten in sein Gesicht gegraben, was sein gutes Aussehen, reif für ein Armee-Werbeposter, nicht beeinträchtigte. Sonst fiel mir kaum etwas auf; er hatte so eine Art, die Augen seines Gegenübers mit seinem Blick zu fesseln und nicht mehr loszulassen.


    »Tun Sie einfach nur das, wofür Sie ausgebildet worden |64|sind, und nicht mehr. Übersetzen Sie für meine Männer, nehmen Sie Verbindung mit der einheimischen Bevölkerung auf und halten Sie die Augen offen.« Glass stand auf. Er hatte ziemlich genau meine Größe. »Amerika braucht uns, damit wir diesen Krieg beenden, Felix«, sagte er.


    Eine sonderbare Art von Energie durchfuhr mich bei der Verwendung meines Vornamens.


    »Werden Sie mir helfen?« Glass streckte die Hand aus.


    Meine Hand fand die seine. Es dauerte nur eine Sekunde.


    Ich verließ sein Büro wie in einem Traum. Alles wirkte verschwommen, aber ich fühlte mich gut. Mein Rücken war gerader, mein Atem ruhig. In meinem Herzen regte sich etwas, das man vielleicht Glück hätte nennen können.


    »Felix?« Plötzlich stand Benny vor mir. Ich war auf halbem Wege zu unserem Quartier in der Metzgerschule. »Was zum Teufel ist mit dir passiert?«


    »Ich weiß nicht recht.«


    »Isaac sagte mir, ein Scheißkerl von der Siebzehn ist aufgetaucht und hat dich zum Colonel zitiert. Was ist passiert?«


    »Er will, dass ich für ihn arbeite, Benny.«


    »Für die Siebzehn?«


    Benny war schockiert. Dann lachte er verwundert. »Na ja, ich nehme an, du hast ihm aufs Allerrespektvollste gesagt, dass er sich ins Knie ficken soll, oder?«


    Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich starrte Benny an wie eine stumme Marionette, die darauf wartet, dass jemand an ihren Fäden zieht.


    »Felix, was hast du getan?«


    »Er ist derselben Meinung wie wir, Benny. Alles, was wir immer über den Krieg sagen, hat er gerade selbst gesagt.«


    »Ja, und?«


    »Der Krieg wird auf diese Weise niemals enden. Wenn unsere Dienstzeit um ist, werden sie sie verlängern. Noch mehr von unseren Freunden werden sterben, während wir Kinder |65|jagen. Wir gehen auf sinnlose Missionen, weil unsere Offiziere so aussehen müssen, als hätten sie alle Hände voll zu tun. Nichts davon wird sich jemals ändern.«


    Benny hörte mir nicht mehr zu: Der Schock über das, was ich gesagt hatte, machte etwas Schlimmerem Platz.


    »Hast du denn vergessen, was er für einen Ruf hat, Felix?«, fragte Benny. »Erinnerst du dich nicht an diesen Kerl, den die Siebzehn letzte Woche hereingebracht hat?«


    »Der war ein Feind.«


    »Er hatte Verbrennungen zweiten Grades«, sagte Benny. »Sie haben ihn wie ein verdammtes Reh auf die Motorhaube des Humvee gebunden und er hat in der Hitze gebraten. Und so was willst du machen?«


    »Ich will endlich das tun, wozu ich ausgebildet worden bin. Wenn ich in der Einheit bleibe, wird es niemals dazu kommen, das wissen wir beide. Der Colonel sieht das Gesamtbild. Er hat das Ohr des Präsidenten. Er ist vielleicht der Einzige, der etwas bewirken kann, und er möchte meine Hilfe.«


    Bevor ich den Mund aufgemacht hatte, hatte ich gedacht, ich hätte mich durch Glass’ Angebot bestechen lassen. Dieses Angebot, meine Vorstrafe wegen Körperverletzung löschen zu lassen, hatte genügt, meinem unsicheren moralischen Kompass die Richtung zu rauben. Nachdem ich zu Ende geredet hatte, wusste ich, dass es viel schlimmer war. Ich glaubte tatsächlich an die Mission des Colonels.


    Benny sagte gar nichts. Ich erwartete Beschuldigungen, Verwirrung und eine Menge Flüche. Stattdessen blickte er in den verhangenen Himmel. In seinem Gesicht stand der traurigste Ausdruck, den ich je gesehen hatte.


    »Benny …« Ich verstummte.


    Benny drehte sich um und ging weg. Er blickte nicht zurück.
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    Isaac Taylors Verlobte und ich sahen uns über den Couchtisch hinweg an. Auf der zerkratzten Birkentischplatte stand ein kleines Tablett mit zwei Tassen und einer Aluminium-Kaffeekanne. Zu meiner Linken befand sich ein gemustertes Baumwollsofa, auf dem nur Geister saßen. Wir sagten nichts, und so redete der Stadtbezirk Queens durch die dünnen Fensterscheiben der Wohnung zu uns.


    Gemütlich war das nicht.


    »Ihre Haustür klemmt«, bemerkte ich. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, so etwas als Erstes zu sagen.


    »Wie bitte?«


    »Die Vordertür des Hauses. Sie ist ein bisschen verzogen und der Türschnapper klemmt. Wahrscheinlich müsste einmal jemand danach schauen.«


    »Danke«, sagte sie.


    Eigentlich sollte ich mich nach ihrem Verlobten erkundigen. »Wann haben Sie Isaac zum letzten Mal gesehen?«


    »Vor einem Monat«, antwortete Faye. Sie schenkte eine Tasse Kaffee ein und reichte sie mir. »Ich sehe ihn in letzter Zeit immer seltener, wegen seiner neuen Stelle. Er muss jederzeit einsatzbereit sein und sie sagen ihm erst kurz vorher Bescheid.«


    Faye rührte Milch in ihren Kaffee. Einen Moment lang hatte die Mischung dieselbe Farbe wie ihr Haar: Ein helles Kastanienbraun, |67|das dann durch das Umrühren noch heller wurde. Sie war Mitte zwanzig, hatte eine schlanke Figur und die weichen, schmal zulaufenden Hände von jemandem, der im Büro arbeitet. Sie trug kaum Make-up und hatte noch weniger nötig. Faye hatte das, was Talent-Scouts ein »wohltuendes Äußeres« nennen, ein frisches Gesicht und vertrauensvolle blaue Augen. Abgesehen von einem bescheidenen Verlobungsring trug sie nur ein Goldkreuz, das ebenso schlicht war wie das Kreuz an ihrer Wand.


    Jose hatte am Tag zuvor angerufen, um die Operation gegen Mary abzublasen. Sie war seit dem Bombenanschlag nicht mehr im Hotel gesehen worden. Nach dem Anschlag hatten alle Reisenden, Touristen und Konferenzteilnehmer New York so schnell verlassen, wie der John-F.-Kennedy-Airport Flugzeuge auf die Startbahn setzen konnte. Wahrscheinlich war sie ihren Opfern gefolgt und nach Chicago, Los Angeles oder in irgendeine andere Stadt gegangen, wo das Gras grüner war als hier.


    »Wo hat er gearbeitet?«


    »Bei Titan Security. Ich habe irgendwo eine Visitenkarte.« Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer.


    In Gedanken kehrte ich zum heutigen Morgen zurück. Benny war zu nachtschlafender Zeit in meinem Büro aufgetaucht und hatte Frühstück und schlechte Nachrichten mitgebracht. Er hatte sich auf meinen Besucherstuhl geworfen und die fettige Tüte in seiner Hand lange angeschaut, bevor er ausspuckte, was ihm auf der Seele lag.


    »Diese Explosion, im Stadtzentrum, du weißt schon«, sagte er.


    »Ich war da.«


    »Kirov war da drin.«


    Ich sah ihn einen Moment lang blinzelnd an. Benny biss in seinen Bagel, während er darauf wartete, dass mein Gehirn wach wurde.


    |68|»O Gott«, sagte ich, als ich begriffen hatte. »Piotr Kirov?«


    Piotr »Pete« Kirov war der Generalstaatsanwalt des südlichen Bezirks von New York gewesen und damit Inhaber eines der prestigeträchtigsten Posten des Justizministeriums im ganzen Land. Alle Verbrechen in New York City, die Belange des Bundes berührten – Terrorismus, Drogen, öffentliche Korruption – wurden von ihm und seinen Staatsanwälten verfolgt. Außerdem kümmerten sie sich um Beschwerden wegen Missachtung der Bürgerrechte, aber was das bedeutete, hatte sich in den vergangenen Jahren geändert.


    Benny und ich hatten letztes Jahr Bekanntschaft mit Kirov gemacht. Er war die vierte Person aus Polizei und Justiz, die über die Morde an Thorpe und White informiert worden war. Als Benny und sein Chef, der stellvertretende FBI-Direktor Presmore, in Thorpes Landhaus eingetroffen waren, hatten sie als Allererstes den FBI-Direktor angerufen. Sobald dieser informiert war, hatte er Kirov angerufen. Damals hatte ich nicht verstanden, warum, da die Morde außerhalb von Kirovs Zuständigkeitsbereich geschehen waren. Man hätte argumentieren können, dass die Verschwörung zum Mord an Bruder Isaiah in New York begonnen hatte, aber wenn es zu irgendwelchen offiziellen Schritten gekommen wäre, wäre ein juristisches Zuständigkeitschaos entstanden. Noch verwirrender war, dass der Direktor dem Kerl überhaupt vertraute. Ich hatte keine andere Wahl, als mitzuspielen, da das FBI mein einziger Freund auf der ganzen Welt war.


    »Er hatte Kinder, oder?«, fragte ich. »Zwei Jungs.«


    Wir waren um vier Uhr morgens bei Kirov zu Hause aufgetaucht. Ich hatte Mühe, mir vor Augen zu rufen, wie der Mann aussah, aber ich hatte eine deutliche Erinnerung an sein Wohnzimmer. Das zeigte ganz gewöhnlichen Vorstadtschick: bunte Kissen auf der Couch, solide Holzmöbel aus dem Kaufhaus, cremefarbene Auslegeware. Nichts Besonderes, und doch haftete es besser in meinem Gedächtnis als der |69|Mann, dem diese Dinge gehörten. Ich erinnere mich, dass er in der Mitte des Zimmers stand, während ich das ganze Fiasko vor ihm ausbreitete. Wir flüsterten, weil oben Kinder schliefen und Benny und ich vielleicht in ein paar Stunden zur Fahndung ausgeschrieben sein würden.


    Erst später, als ich in dem Motelzimmer in Florida saß, erfasste ich das Gesamtbild. Kirov war zu etwas völlig Unwahrscheinlichem geworden, einem Verbindungsmann zwischen der Staatsführung und den paar geistig gesunden Männern, die es im Land noch gab. Er war der Sohn russischer Flüchtlinge, streng orthodox und glühend antikommunistisch. Diese Eigenschaften in Verbindung mit seinem Eintreten für einen Staat, der streng durchgreift und hart bestraft, verschafften ihm so viel Glaubwürdigkeit, dass einige der Ältesten auf ihn hörten. Gleichzeitig war er so professionell, wie er fromm war, und seine Position als Generalstaatsanwalt hatte ihm an mehr als einem Beispiel gezeigt, wie problematisch es war, allein aufgrund von Glaubensüberzeugungen zu regieren. Der Direktor hatte gewusst, dass man eine Verhandlungslösung finden musste, und Kirov war der perfekte Vermittler gewesen.


    »Was zum Teufel hatte er dort zu suchen?«, fragte ich.


    »Es war eine Razzia«, antwortete Benny. »Das Gebäude stand leer. Kirovs Büro hatte einen Tipp bekommen, dass dort vier Männer untergeschlüpft seien und das Haus zu einer Bombenfabrik umfunktioniert hätten. Er nahm an einem Angriff von SWAT-Spezialeinheiten auf das Gebäude teil, als alles in die Luft flog.«


    »Generalstaatsanwälte machen nicht bei Razzien mit«, sagte ich.


    »Kirov war gern ganz vorne mit dabei, denn dort waren die Fernsehkameras.« Der Ruf, scharf gegen den Terrorismus vorzugehen, ließ sich gegen einen Sitz im Kongress oder vielleicht sogar den Posten des Justizministers eintauschen. |70|Die ganze Effekthascherei erschien ihm wohl sehr wirkungsvoll.


    »Weiß man, wer es war?«


    »Sie haben nichts. Deswegen kam auch noch nichts in den Nachrichten. Das Heimatschutzministerium schleicht herum und flüstert was von wegen ›nationale Sicherheit‹ und ›Geheimwissen‹, aber eigentlich gibt es nichts zu bewachen. Es ist eine ganz schöne Unverschämtheit von ihnen, sich auf Geheimwissen zu berufen, da das FBI von vornherein hätte informiert werden müssen.«


    »Der Heimatschutz hat dem FBI einen schwerwiegenden Fall von Terrorismus verschwiegen?«


    »Kein Wort! Das FBI und das Heimatschutzministerium waren noch nie Busenfreunde, aber jetzt reden wir kaum mehr miteinander. Statt Misstrauen herrscht jetzt Feindseligkeit.« Benny schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht wüsste, wie inkompetent das Heimatschutzministerium ist, würde ich glauben, die führten etwas im Schilde.«


    »Und wer hat den Fall nun?«, fragte ich.


    »Im Moment denkt das Heimatschutzministerium, es hätte ihn. Ich weiß nicht, wen es darauf ansetzen will; die Transportsicherheitsbehörde hat zu viel damit zu tun, Nonnen zu filzen, und die Küstenwache hat auch anderen Mist an der Backe. Ich staune darüber, dass noch kein Erwachsener aufgetaucht ist, um ein paar Ärsche zu versohlen, aber bisher hat sich nichts gerührt. Unser Direktor in Washington wird wohl bald mal für eine Weile damit aufhören, Zeter und Mordio zu schreien, und uns besuchen kommen. Er sagt, er will den Tatort persönlich besichtigen, aber wahrscheinlich will er nur seine Zeit damit verschwenden, uns moralisch aufzubauen. Wie dem auch sei, vielleicht will er dich sehen, wenn er herkommt.«


    »Mich?«, fragte ich. »Was habe ich denn damit zu tun?«


    »Alle glauben, Kirov hätte schlichtweg Pech gehabt«, erklärte |71|Benny. »Aber es ist durchaus möglich, dass er nicht einfach nur ein Opfer seiner Jagd nach Ruhm geworden ist. Der Direktor möchte sich gerne mit dir unterhalten, für den Fall, dass die Abmachung mit den Ältesten gebrochen worden ist.«


    »Schön«, sagte ich. »Wenn er mich zum Mittagessen einlädt, habe ich nichts dagegen.«


    Die Erwähnung von Essen veranlasste Benny, mir die fettige Papiertüte hinzuhalten wie ein Junk-Food-Nikolaus.


    »Was immer das ist, ich will nichts davon.«


    »Soll mir recht sein«, sagte Benny, erfreut von meiner Ablehnung. Er stand auf und zündete sich eine Zigarette an. »Halt die Augen offen. Es ist noch nicht so weit, dass wir uns in die Hosen machen müssen, aber wir wissen auch noch nicht, wohin das führt.«


    Ich blinzelte und sah eine Visitenkarte von Titan Security Services, die mir vors Gesicht gehalten wurde. Faye lächelte.


    »Sorry«, sagte ich.


    »Wo immer Sie waren, ich hoffe, es war warm.«


    »Nur wenn Alltagskram eine Temperatur hat.«


    Titan Security Services war Stillwaters Tochterunternehmen für Sicherheitspersonal mittlerer Qualität: eine Nummer besser als die üblichen gemieteten Feld-Wald-und-Wiesen-Sicherheitsleute, aber eindeutig nicht die Killer-Elite, die den Namen des Flaggschiffs trug. Die Firma bewachte Banken, einige kleinere Regierungsbehörden und verstärkte bei Gepäckkontrollaktionen das Sicherheitspersonal von Bahnhöfen. Es war eine Visitenkarte, wie man sie bei Fachmessen und dergleichen verteilt, und jemand hatte auf die Rückseite den Namen Tony Scalia geschrieben. Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht zuordnen.


    »Darf ich die behalten?« Sie nickte und ich steckte die Karte in die Brusttasche. »Haben Sie bei dieser Nummer angerufen?«


    |72|»Sie ist inaktiv. Ich habe in der Zentrale von Titan angerufen und dort sagte man mir, es sei Firmenpolitik, nicht über Angestellte zu sprechen.«


    »Das ist bei dieser Art von Arbeit nicht unüblich«, meinte ich. »Mal sehen, ob sie mir gegenüber offener sind. Haben Sie seit Ihrer letzten Begegnung noch einmal mit Isaac gesprochen?«


    »Er hat mich vor zwei Wochen angerufen.«


    »Worüber haben Sie sich unterhalten?«


    »Über nichts Wichtiges«, sagte Faye. »Was ich so treibe, wie es ihm geht, wie viel Geld wir haben. Wir sparen jeden Monat denselben Betrag, aber viel kommt dabei nicht rum. Es war einfach nur ein guter Vorwand, um darüber zu reden, wann wir heiraten würden.« Faye weinte nicht. Ich wollte sie meine Erleichterung darüber nicht sehen lassen.


    Viele Ellbogen hatten die Armlehnen der Couch dünn gescheuert und die Zeit hatte ihren Tribut von der Arbeitsplatte und den Schränken in der kleinen Kochnische gefordert, die Faye mit einem Vorhang zu verbergen versuchte. Die Wohnung war nicht luxuriös, aber sie war sauber. Die staubfreien Ecken und klaren Fenster sprachen von anständigen Leuten, die jeden Cent zwei Mal umdrehen mussten. Politiker und Meinungsmacher nannten Menschen wie Isaac und Faye »das Salz der Erde«. Sie klopften ihnen auf die Schultern und beglückwünschten sie zu ihrer Würde, während sie die ungeschütztesten Teile suchten, in die sie ihr Messer stechen konnten.


    »Er hat nichts Neues erwähnt?«, fragte ich. »Er hat nicht aufgeregt oder irgendwie beunruhigt geklungen?«


    Faye schüttelte den Kopf. »Isaac hat so geklungen wie immer.«


    »Was ist mit seinen Freunden?«


    »Wir haben nicht viele Freunde. Er hat ein oder zwei Namen aus seiner Kirche erwähnt …« Faye wühlte in ihrem |73|Gedächtnis. »Bill sowieso, das ist alles, woran ich mich erinnere.«


    »Was für eine Kirche?«


    »Glorreiche Erlösung, in der Nähe von Rutherford. Er fühlt sich Richard Aftergood, dem dortigen Pastor, sehr verbunden.«


    »Befreundete Arbeitskollegen gibt es nicht?«


    Sie schenkte mir ein verlegenes Lächeln, das bedeutete, dass diese Frage zu jenem größeren Geheimnis gehörte, das sein Arbeitsplatz für sie darstellte.


    Ich notierte mir die Kirche, während ich mich zum nächsten Teil des Standard-Fragenkatalogs aufraffte. Ich wusste nicht, wo dieses plötzliche Widerstreben herkam, aber es war mir absolut nicht willkommen. Letzte Woche hatte ich eine Frau gefragt, ob sie schätzen könne, wie viele Prostituierte ihr Mann wöchentlich besuche, und dabei war ich nicht rot geworden wie ein Schuljunge.


    »Hat Isaac Ihnen je gesagt, dass wir zusammen in Teheran gedient haben?«


    »Ja. Er hat ein paarmal über seinen Einsatz dort gesprochen«, antwortete sie.


    Von klein auf lehrt man uns, nicht zu lügen, doch schon einfache Höflichkeit oder der Wille zu gefallen bringen uns dazu, dieses Gebot zu brechen. Kein Wunder, dass man es dann so schwer findet, die Wahrheit zu sagen, wenn es tatsächlich darauf ankommt.


    »Seit damals habe ich ihn nicht mehr gesehen«, erklärte ich. »Ich pflege meine Freundschaften nicht gut.«


    Sie lächelte und wartete darauf, dass ich fortfuhr.


    »Ich erwähne das deshalb, weil Sie wissen sollten, dass mir persönlich daran liegt, ihn zu finden. Darum stelle ich diese Fragen und Sie müssen mir so ehrlich wie möglich antworten.«


    »Ich bin erwachsen«, sagte Faye. Es klang wie ein Echo von Marys Worten und hatte doch das Gegenteil der beabsichtigten |74|Wirkung. »Fragen Sie mich, was immer Sie wissen müssen.«


    »War Isaac deprimiert oder hat er sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht?«


    »Sie meinen, ob er selbstmordgefährdet war?«, fragte Faye. »Warum hätte er das sein sollen? Er will heiraten.«


    Ich machte weiter. »Hat er mehr als üblich getrunken oder Drogen genommen?«


    »Hin und wieder ein Bier, etwas Schlimmeres habe ich nie gesehen.«


    »Glauben Sie, dass es in seinem Leben eine andere Frau gibt?«


    »Wir haben so viel Zeit getrennt verbracht, dass ich es nicht mit Sicherheit ausschließen könnte«, antwortete Faye. »Aber Isaac ist nicht wirklich der Typ dafür, oder?«


    An der Garderobe neben der Tür hingen keine Männerjacken und darunter standen keine Schuhe. Die paar Bücher in den Regalen waren quasireligiöse Selbsthilfe-Ratgeber, nicht die Spionageromane, die Isaac verschlungen hatte, als ich ihn kannte. Sicher konnte ich mir erst sein, wenn ich ins Schlafzimmer geschaut hatte, aber alles war zu sauber und ordentlich dafür, dass ein Mann hier längere Zeit gewohnt haben sollte.


    Faye beobachtete, wie ich die Wohnung ein weiteres Mal musterte, und beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Er lebt hier nicht. Er hat ein Zimmer in Flushing, in einer dieser Pensionen.« Sie schrieb eine Adresse auf und gab sie mir.


    Im letzten Jahrzehnt hatten Pensionen ein großes Comeback erlebt. Früher hatten junge, unverheiratete Männer, die keinen eigenen Haushalt führen wollten, dort ein möbliertes Zimmer und eine Ersatzmutter gefunden. Als es üblich wurde, dass Paare ohne Trauschein zusammenzogen, hatte sich all das geändert, bis die Regierung begann, Unverheirateten, deren Post vor dieselbe Haustür fiel, auf den Zahn zu |75|fühlen. Gleichgeschlechtliche Wohngemeinschaften konnten zu noch viel schlimmeren Missverständnissen führen. Und so mieteten die Leute kleine Zimmerchen von zweifelhaftem Komfort, um eine Postanschrift zu haben, damit niemand sich aufregen musste.


    »Waren Sie in dieser Pension?«


    »Ich bin vor ein paar Tagen dorthin gegangen, als Isaac meine Anrufe nicht mehr erwiderte.« Sie verzog das Gesicht. »Nach dem, was ich von außen sehen konnte, ist mir unbegreiflich, wie er es dort ausgehalten hat.«


    »Sie sind nicht hineingegangen?«


    »Ich hatte keinen Schlüssel und der Hausverwalter hat mich nicht eingelassen. Er sagte, er habe Isaac nicht gesehen. Ein sehr unangenehmer Mensch«, erklärte Faye. »Er behauptete, Isaac schulde ihm Miete, und die wollte er vollständig ausgezahlt haben, bevor er mich hereinließ. Ich war nicht bereit, mich erpressen zu lassen.«


    »Was das Geld angeht …«


    »Ich kann Sie bezahlen, machen Sie sich da keine Sorgen«, unterbrach mich Faye. »Ich habe unsere Ersparnisse und den Rest des Bonus’, den Isaac erhalten hat, als er sich für seine zweite Dienstzeit beim Militär eingeschrieben hat.«


    Normalerweise hatte ich kein Problem damit, Geld von jemandem anzunehmen, insbesondere dann nicht, wenn ich es im Schweiße meines Angesichts verdienen würde. In meiner Branche konnte man sich keine Zimperlichkeiten leisten, schon gar nicht, wenn es um das Tageshonorar ging. Die meisten Leute, die zu mir kamen, wurden von irgendeiner Misslichkeit getrieben, und die zusätzliche Ausgabe war dann fast schon egal. Dass ich den Klienten kannte und mich generell bei Vermissten etwas unwohl fühlte, erklärte einen Teil meines Unbehagens, aber nicht alles.


    Sosehr ich sie auch hasste, Untreue-Fälle hatten auch ihr Gutes. Wenn ich auftauchte, war die Hoffnung schon dabei, |76|sich zu verabschieden. Die Frauen (es waren fast immer Frauen) waren entweder untröstlich oder rachsüchtig, je nach Stimmung. Manchmal richteten sie ihre Wut gegen jeden in ihrer Nähe, der einen nicht lizenzierten Penis trug. Tränen und Gehässigkeit perlten gleichermaßen von mir ab. Sie waren zur Gewohnheit geworden und bewirkten keine Verachtung, sondern ließen mich eher abstumpfen.


    Bei Vermissten sah das anders aus. Manche Klienten suchten nach ihren Expartnern. Normalerweise ging es um Kindesunterhalt oder den Unterhalt für die geschiedene Frau, aber ich musste immer überprüfen, dass es kein Kontaktverbot gab. Weggelaufene Kinder waren am schlimmsten. Die Eltern empfanden Angst um die Vermissten, Wut, weil sie weggelaufen waren, und Scham, weil sie so fühlten. All diese unterdrückten Emotionen waren ein giftiges Gemisch, aber doch leichter zu ertragen als die Hoffnung, die ihnen aus allen Poren sickerte. Alles in allem zog ich Versicherungsbetrug vor. Da konnte ich mir beinahe einreden, ich erwiese der Allgemeinheit einen Dienst.


    »Haben Sie ihn als vermisst gemeldet?«


    »Ja.«


    »Wann war das?«


    »Ich bin zur Polizei gegangen, nachdem der Hausverwalter mich nicht in Isaacs Wohnung gelassen hatte. Die Polizisten waren überhaupt keine Hilfe. Ich habe ihnen alles über Isaac erzählt, aber sie haben mir nicht geglaubt. Sie waren zu höflich, um es zu sagen, aber sie waren der Meinung, ich erfinde die Sache.«


    Es überraschte mich nicht, dass die Polizei keine Großsuche eingeleitet hatte. Faye war auf die Wache gekommen und hatte sie gebeten, jemanden zu suchen, den es nach ihren Unterlagen gar nicht gab. Als der Computer bei der Eingabe von Isaacs Namen nichts ausgespuckt hatte, hatte der glücklose Detective natürlich geglaubt, Faye sei verrückt und er |77|solle einfach nur hinter der Wunscherfüllungsfantasie einer psychisch gestörten jungen Frau herjagen.


    Tausende von Menschen wurden jedes Jahr vermisst gemeldet – die meisten von ihnen Jugendliche – und nur ein Bruchteil der Fälle endete wenn nicht glücklich, so doch wenigstens ohne den Verdacht einer Trickserei. Eine Menge Erwachsene verschwanden, weil ihnen ihr altes Leben einfach nicht gefiel. Besonders jetzt, wo man für eine Scheidung den Beweis entweder der Untreue oder der Geisteskrankheit oder der Homosexualität brauchte, kam das immer öfter vor. Wer bei einem Job, den er hasste, das Ticken der Uhr verfolgte, nur um zu einer Familie zurückzukehren, die er verabscheute, konnte leicht auf den Gedanken kommen, in den Wagen zu steigen, seiner üblichen Ausfahrt den Stinkefinger zu zeigen und in eine strahlende Zukunft zu fahren, die durch keinerlei Arbeitstage oder Kindesunterhaltszahlungen getrübt war.


    Natürlich ging es nie so aus. Im Zeitalter des Internets konnte man jemanden in einer durchschnittlichen Mittagspause aufspüren, wenn man den richtigen Zugang hatte. Jetzt, da die Fingerabdrücke und die DNA jedes Amerikaners gespeichert waren, fanden die meisten Kriminalbeamten einen Vermissten mit links. Wenn die Polizei aber jemanden aufspürte, der volljährig war und keinen Kindesunterhalt schuldete, musste sie dessen Privatsphäre respektieren und ihn in Ruhe lassen. An diesem Punkt kamen dann oft Schnüffler wie ich ins Spiel.


    »Sie haben anderthalb Wochen gewartet, bevor Sie ihn vermisst gemeldet haben?«


    Ich brauchte nicht deutlicher zu werden. »Ich weiß, es klingt sonderbar, dass ich so lange gewartet habe. Aber Isaacs Job hielt ihn manchmal für Wochen am Stück von hier fern, verstehen Sie. Normalerweise gab er mir aber Bescheid, wenn er einen solchen Auftrag bekam, damit ich mir keine Sorgen machte. Die erste Woche sagte ich mir, dass etwas |78|ihn aufgehalten haben musste und er keine Zeit hatte, mich zu informieren.«


    Sie flehte mich gewissermaßen um Nachsicht an. Wenn jemand verschwindet, betrachten die Menschen seiner Umgebung die Vergangenheit plötzlich mit dem kritischen Blick eines Richters. Die Kabbeleien und kleinen Enttäuschungen des Alltags werden durch die angestrengte Suche nach Bedeutung immer größer und düsterer. Ist sie weggelaufen, weil ich ihr verboten habe, diesen Jungen zu treffen? Hat er mich verlassen, weil ich fünf Kilo zugenommen habe? Faye wollte mich fragen, ob es ihre Schuld sei, wollte dass ich verneinte und sie freisprach, doch der Stolz verschloss ihr die Lippen.


    Mir gingen die Fragen aus und Fayes kleiner Vorrat an Antworten war längst erschöpft. Ihre Augen wanderten durch das kleine Wohnzimmer, während sie wartete. Die Stille zog sich in die Länge. Der Kaffee wurde kalt. Es war bestimmt nicht der richtige Moment, ein Gespräch übers Wetter anzufangen. Ich stand auf und erlöste uns von unserem Elend.


    »Danke für den Kaffee«, sagte ich. »Ich melde mich in ein paar Tagen bei Ihnen, früher, falls sich etwas Interessantes ergibt.«


    »Danke«, antwortete sie und reichte mir Mantel und Hut. »Es klingt sonderbar, aber allein schon durch die Begegnung mit Ihnen fühle ich mich besser. Es war mir unerträglich, aus dem Haus zu gehen und jemanden zu besuchen. Den ganzen Tag hier in der Wohnung eingesperrt, habe ich allmählich geglaubt, die Polizei hätte recht und ich hätte ihn mir tatsächlich nur ausgedacht. Aber Sie haben ihn gekannt, Sie wissen, dass es ihn wirklich gab.«


    Sie brachte mich zur Tür.


    »Nur noch eines«, sagte ich. »Haben Sie ein neueres Bild von Isaac?«


    »Natürlich«, antwortete Faye. Sie ging kurz ins Schlafzimmer und kam mit einem Foto zurück. Obwohl zehn Jahre |79|vergangen waren, sah Isaac für sein Alter noch immer jung aus. Er trug sein Haar weiterhin militärisch kurz und seine Haut war zarter als bei irgendeinem meiner Bekannten, die in der Großen Sandkiste gewesen waren. Er stand in der Titan-Uniform vor dem Firmensitz der Gesellschaft. Das Lächeln in seinem Gesicht war genauso breit und unschuldig, wie ich es in Erinnerung hatte, aber es erreichte seine Augen nicht mehr.


    »Er muss inzwischen ganz anders aussehen, als Sie ihn in Erinnerung haben.«


    »Er hat sich weniger verändert, als ich erwartet hatte«, gab ich zurück. »Auf eine gute Weise.«


    Wir standen einen Moment lang in der Tür und schauten uns gemeinsam Isaacs Foto an, dann verabschiedeten wir uns.


    Es hatte zu regnen begonnen. Mein Hut tat, was er konnte, wurde aber von kalten, harten Tropfen bedrängt, die wie Schrotkörner auf die Krempe prasselten. Manche Leute waren so weitsichtig gewesen, sich beim Hinausgehen einen Regenschirm mitzunehmen. Uns anderen blieb nichts übrig, als einfach weiterzugehen. Ich warf einen kurzen Blick auf Fayes Fenster, stellte fest, dass es leer war, und machte mich auf die Jagd nach einem Taxi. Ihre Hoffnung, nicht das Wetter, war der Grund, aus dem ich den Kopf senkte.


    


    Ich begann mit Isaacs Zimmer in Flushing. Faye hatte noch untertrieben, als sie mir das Haus beschrieb: Noch heruntergekommener ging gar nicht mehr. Ein Neonschild hatte das schmutzig graue Gebäude, an dem es schief herunterhing, einmal als das »Grand Royal Hotel« gekennzeichnet, doch dann waren die Vokale erloschen und der Dreck hatte den Rest der Buchstaben in Hieroglyphen verwandelt. Ein einziger Blick in die Lobby zeigte mir, dass hier nur stundenweise gewohnt wurde.


    |80|Über Jahrzehnte hatten die hohen Absätze der Huren das Muster der grünen Auslegeware abgetreten. Ein paar Damen dieser Profession ruhten auf den beiden an der Wand stehenden Sofas und verhöhnten durch Rauchen im Innenraum die Stadtgesetzgebung und mit ihrem gelangweilten und gebrochenen Aussehen das Leben. Sie brauchten nur einen kurzen Blick, um zu erkennen, dass ich nicht hinter ihrer Ware her war, und danach hätte ich ebenso gut Luft sein können.


    Der Empfangstresen war mit Maschendraht umzäunt und sah aus wie ein Kaninchengehege. Der einzige Trick, der dem Tier im Inneren blieb, war, sich tot zu stellen. Der Hausverwalter war ein schmaler Mann mittleren Alters mit wenig weißem Haar, das überwiegend an den Augenbrauen wuchs. Der Anzug, den er trug, hatte sich für die Farbe Grau entschieden, nachdem er alles außer einer Reinigung erlebt hatte. Die roten Flecken an seinem Hals waren so wenig mangelhafter Hygiene zuzuschreiben wie die violette Quetschung in seinem Gesicht. Jemand mit großen Händen hatte sich nachdrücklich mit diesem Mann unterhalten, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Ich ließ ihn schlafen, während ich die Flecken auf seiner Krawatte zählte.


    Dann rührte er sich, und als seine Augen auf mich fielen, erstickte er fast an seinem Atem.


    »Er is’ nich’ zurückgekommen, das schwör ich«, rief er und stand von seinem Hocker auf. Seine Stimme war rau von altem Teer und vor Angst. »Sonst hätt ich euch doch angerufen.«


    Ich weiß nicht, für wen er mich hielt: Zuhälter trugen auffälligere Anzüge und die der Mafia waren hochwertiger. Ich beschloss, einfach abzuwarten, wo dieser Fall von Verwechslung mich hinführen würde. »Ich möchte Taylors Zimmer sehen.«


    »Die anderen Typen ha’m es schon durchsucht«, stotterte der Hausverwalter.


    |81|»Ich nicht.«


    Er hörte die Drohung in meiner Stimme und kam so schnell hinter seinem Schreibtisch hervor, wie er konnte. Dann führte er mich zwei nackte Betontreppen hinauf zu Zimmer 309, öffnete die Tür mit einem großen Schlüsselring an seinem Gürtel und trat zur Seite. Er blickte mir nicht in die Augen.


    »Ich sehe Sie dann unten«, sagte ich. Ich ließ ihn an mir vorbei ins Treppenhaus gehen, bevor ich das Zimmer betrat.


    Es war nicht gemütlich. Das Sprungrahmenbett an der hinteren Wand war typische Einheitsware. Obendrauf lag eine nackte, verblichene Matratze. Ein Minikühlschrank stand neben dem Kopfende des Bettes, für leichten Zugriff. Die Wand zu meiner Rechten wurde von einem Schrank ohne Tür eingenommen. Sollte man sich in der Mitte des Zimmers auf den verzogenen Holzboden stellen und eine tote Katze schwingen, würde die genau auf der Billigkommode in der Ecke landen.


    Sich in die Mitte zu stellen war allerdings im Moment nicht möglich, weil jemand alles dort aufgehäuft hatte, was beweglich war. Die Kommodenschubladen waren herausgezogen und umgekippt worden, zwei von ihnen waren dabei zerbrochen. Darunter fand ich einen kleinen Haufen alter Männerkleidung: T-Shirts, ein paar verblichene Jeans und Unterhosen mit ausgeleierten Gummibändern. Aus dem Schrank waren nur drei Drahtkleiderbügel dazugekommen. Außerdem lagen dort einige Kunststoffschachteln aus einem Imbiss und ein paar leere Bierflaschen. Reklamezettel, Quittungen oder sonst irgendwelches Papier waren nicht zu sehen. Eine Kochplatte krönte den kleinen Berg.


    Die Polizei ging nicht so zerstörerisch vor, selbst wenn man ihr auftrug, ein Zimmer auseinanderzunehmen. Polizisten hätten vielleicht ebenfalls die Schubladen herausgezogen und die Matratze aufgeschlitzt, aber sie hätten nicht alles auf einen Haufen geworfen; das hätte alle Beweismittel zerstört, |82|die sie zu finden hofften. Ein Mann mit einem Dienstausweis hatte alle Zeit der Welt, aber das hier wirkte überstürzt. Hier war alles einfach durcheinandergeschmissen worden, von Leuten, denen es egal war, wie das Zimmer hinterher aussah.


    Ich durchsuchte den Raum nach etwas, das mir sagen würde, wer das getan hatte und was man hatte finden wollen. Fehlanzeige. Es gab keinen einzigen Gegenstand im Zimmer, den man individuell hätte nennen können. Ich war noch nie an einem schmutzigen Ort gewesen, der so sauber war. Es dauerte nicht lange, und ich fühlte mich eingesperrt zwischen den nackten Wänden, auf denen sich der limonengrüne Anstrich mit Jahren von Rauch, Fett und Schmutz vermischt hatte. Die Schattierung, die dabei herauskam, fand man oft nach der Sperrstunde im Rinnstein vor Kneipen.


    Isaac hatte Faye vielleicht mit dem Job bei der Sicherheitsfirma belogen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann seinen Stolz verteidigte, indem er etwas vor den Menschen verbarg, die er liebte. Doch selbst als Arbeitsloser hätte Isaac nicht in einer solchen Drecksbude gehaust. So wie ich ihn kannte, wäre das unter seiner Würde gewesen. Sollte er während seiner langen Abwesenheiten von Faye an einem anderen Ort gewohnt haben, hatte Isaac hier keinen Hinweis darauf hinterlassen.


    Ich stand bei der Tür und betrachte noch einmal den Raum. Er erinnerte mich an Jack Smalls Zimmer, das Loch, in dem ein paar nirgends registrierte Gangster versucht hatten, mir einige zusätzliche Atemlöcher zu verpassen. Zimmer 309 war die Anfängeroption der Marke Armut, dieses am schnellsten wachsenden Franchise-Unternehmens in den Vereinigten Staaten.


    Ich hatte nichts Neues gesehen, aber trotzdem ging ich noch ein letztes Mal durch den Raum, mehr aus Frustration als aus irgendeinem anderen Grund. Etwas auf dem Boden fiel mir ins Auge. Ich hockte mich beim Fußende des Bettes |83|hin und bemerkte zwei Schnitte in den Bodendielen. Der Boden war von Kratzern und Malen überzogen, aber die hier waren frisch und mit einem Werkzeug gemacht. Jemand hatte ein Messer zwischen zwei Bodendielen geschoben und hin und wieder sein Ziel verfehlt. Ich zog das Faustmesser aus der an meinem Fußknöchel befestigten Scheide und manövrierte es zwischen die Dielen. Ich drang ein bisschen tiefer ein und hoffte, die Klinge nicht zu beschädigen. Das Messer stieß ins Leere. Ich schob es ein bisschen nach rechts und die linke Bodendiele löste sich. Ich nahm sie heraus und fand einen kleinen Hohlraum zwischen den Bodendielen und dem Beton darunter. Darin lag, in Folie eingeschlagen, ein schwarzes Büchlein.


    Ich musste es nicht einmal aufschlagen, um zu wissen, was es war. Isaac hatte das Buch die ganze Zeit, die er in Teheran war, mit sich herumgeschleppt, verschlossen in einer wasserdichten Stahldose. Wie alle anderen hatte ich angenommen, es sei seine Taschenbibel, bis ich ihn nach der ersten Einsatzwoche hatte hineinschreiben sehen. Er war der erste Mensch, der mir je begegnet war, der ein Tagebuch führte, oder zumindest der erste, der das zugab.


    Ich steckte das Buch in meinen Mantel, trat die Bodendiele wieder an ihrem Platz fest und verabschiedete mich von Zimmer 309.


    Der Hausverwalter nahm Haltung an, sobald er mich die Treppe hinunterkommen sah. Jetzt, da ich das Zimmer gesehen hatte, beschloss ich, das Risiko einzugehen, ihn ein wenig härter anzufassen. »War sonst noch jemand dort oben?«


    »Nein«, sagte er. »Ich hab niemanden in die Nähe gelassen, genau wie Ihr Chef’s befohlen hat.«


    »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte ich. Ich formulierte die Frage vage, falls noch jemand anders außer Faye mit im Spiel war.


    »Hat mir das Märchen mit der Miete abgekauft. Seitdem |84|war sie nich’ wieder hier.« Er wollte noch etwas sagen, traute sich aber nicht recht. Ich ließ ihn zappeln. »Meinen Sie, ich könnt das Zimmer jetzt wieder vermieten? Solange es leer steht, verdien ich damit nix.«


    Falls sich irgendetwas veränderte, würde derjenige, der das Chaos in dem Zimmer angerichtet hatte, herausfinden, dass ich da gewesen war. Das musste ich so lange wie möglich verhindern. »Was glauben Sie wohl?«


    Er nickte und starrte auf den Teppich. Als ich mich zur Tür drehte, sah ich die Gesichter der wartenden Huren. Der Schreck des alten Mannes hatte sie angesteckt und ihre anfängliche Gleichgültigkeit ins Gegenteil verwandelt. Jede Einzelne von ihnen blickte zu Boden und achtete darauf, sich nicht zu bewegen.


    Isaac war mehr als einmal hier gewesen und hatte sich die Mühe gemacht, das Tagebuch zu verstecken. Vielleicht bedeutete das ja, dass etwas darin stand, was den Aufwand des Verbergens lohnte, eine Zeile darüber, wohin er verschwunden war. Ich hatte bekommen, was ich gesucht hatte, aber nicht auf die erwartete Weise. Ich spielte nicht gerne den harten Burschen: Ich war nicht groß genug, dass es sich mühelos ergab, und es gab klügere Arten, die Dinge zu managen. Ich hatte gedacht, ein oder zwei Geschichten erzählen und vielleicht auch ein bisschen Bargeld verteilen zu müssen, um an Informationen zu kommen. Stattdessen hatte der alte Mann nach einem einzigen Blick auf mich angenommen, ich gehörte zu denen, die ihn in der Mangel gehabt hatten. Davon war er so fest überzeugt gewesen, dass er mir keine einzige Frage gestellt hatte. Was er wohl in meinem Gesicht gesehen hatte? Welcher andere Schatten lauerte dort, der im Badezimmerspiegel nicht zu erkennen war?
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    Ich hatte in West-Manhattan einige Besorgungen zu erledigen. Die einzige Apotheke, der das FBI zutraute, mir meine rezeptpflichtigen Medikamente richtig auszugeben, lag an der Fifty-first Street in der Nähe von St Vincent’s. Sie gehörte zu einer Kette und unterschied sich in nichts von ihren Schwestergeschäften. Ich weiß nicht, warum das FBI den Laden bevorzugte. Aber der Apotheker stellte nie Fragen und gab mir die Medikamente, wann immer ich auftauchte, und so war er für mich etwas verdammt Besonderes.


    Ich löste mein Rezept immer ein bisschen früher ein, als nötig war. Nicht so auffällig, dass das FBI davon Wind bekommen würde, aber es war mir gelungen, einen kleinen Vorrat für Notfälle anzusammeln. Wenn irgendetwas schieflief, hatte ich genug Medikamente, um mich für drei Monate in Form zu halten. Ich hortete die Medizin nicht nur aus grundsätzlicher Paranoia: Ich hatte in medizinischer Hinsicht so lange von der Hand in den Mund gelebt, dass ich fest entschlossen war, es nie wieder so weit kommen zu lassen. Ich fühlte mich wie ein Mann, der noch Jahre nach seiner Entlassung aus dem Gulag Brotkrusten versteckt, überzeugt, dass er verhungern wird, wie viele Festessen auch immer man ihm vorsetzt.


    Da mein Büro der erste Ort war, an dem man nach mir suchen würde, lagerte ich dort nichts, was ich wirklich brauchte. |86|Ich bewahrte den Vorrat in einem beigen Lederkoffer auf, den ich zwischen den Schließfächern verschiedener Einlagerungsgesellschaften hin- und herschleppte. Um die Grand Central Station waren ein Dutzend solcher Firmen emporgeschossen, da die Gepäckaufbewahrung des Bahnhofs aus Sicherheitsgründen geschlossen worden war. Zusammen mit den Medikamenten bewahrte ich dort auch etwas Geld und eine Notausrüstung auf, die das FBI mir für schwierige Zeiten gegeben hatte. Bisher hatte ich sie noch nicht einsetzen müssen.


    Obwohl ich mir sozusagen freigegeben hatte, muss ich innerlich bei Isaac gewesen sein. Sonst hätte ich die Kreuzung Forty-eighth Street und Ninth Street niemals einfach so passiert.


    »Strange«, rief mich eine vertraute Stimme. Ich blickte von meinem Studium des Straßenpflasters auf und sah Rose, die mir aus der offenen Tür des Starlight winkte.


    »Hi, Mrs Rose«, sagte ich. Seit Iris war ich nicht mehr im Starlight gewesen, aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Ich konnte mich dem nicht stellen.


    »Sie waren lange nicht mehr hier. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


    Ich machte keine Anstalten einzutreten.


    »Kommen Sie schon«, sagte Rose, die mir die Tür noch immer aufhielt. »Hier beißt sie keiner.«


    Rose hatte eines dieser offenen Gesichter, die man heutzutage nicht mehr oft sah. Für die meisten Leute war es zu teuer und zu gefährlich, so ehrlich zu sein. Sollte Rose sich des Risikos bewusst sein, war sie nicht der Typ, der sich darum geschert hätte. Genau das machte sie zu so einer Klassefrau, der man sich nicht widersetzen konnte. Ich nahm den Hut ab und ließ mich von ihrer kleinen Hand nach drinnen lenken.


    »Ihr üblicher Tisch ist leider besetzt«, sagte sie mit einem |87|entschuldigenden Lächeln. »Ich versuche, ihn frei zu halten …«


    »Meine Stammgastrechte habe ich längst verloren. Ich trinke ein Bier an der Theke«, sagte ich und setzte mich auf einen der am Boden fixierten Hocker.


    »Und wo sind Sie gewesen?«, fragte Rose, trat auf die andere Seite des Tresens und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein.


    »Man könnte sagen, dass ich im Urlaub war.«


    Sie warf mir einen Seitenblick zu, während sie die Kaffeekanne wieder in eine Reihe von vier Edelstahlmaschinen hinter dem Tresen zurückstellte. »Sagen Sie mir ihren Namen?«


    Ich lachte. Es war eine Weile her, seit das zum letzten Mal passiert war. »Wenn ich doch nur das fantastische Leben führen könnte, das Sie sich für mich erträumen, Mrs Rose«, sagte ich.


    »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte Rose und hinderte mich mit erhobener Hand an der Antwort. »Rinderfilet auf Roggenbrot.«


    »Sie sollten mit diesem Zauberkunststück auf Tournee gehen.«


    Sie wischte meine Worte mit der einen Hand beiseite, während sie mit der anderen die Bestellung notierte und sie durchs Fenster in die Küche reichte. »Etwas anderes haben Sie noch nie bestellt.«


    Rose ging hinter der Theke entlang, um ein paar andere Kunden zu bedienen. Ich betrachtete das Lokal mithilfe der Wandspiegel. Alles sah so aus wie früher: In den Wänden steckten keine Kugeln mehr und eine neue Täfelung verdeckte alle verbliebenen Einschusslöcher. Die Fenster waren heil und der lange Tresen unter meinen Händen hatte seine alte Pracht zurückerlangt. Die Pflanzen waren immer noch aus Plastik und jede Aluminiumfläche glänzte. Aus der Jukebox tönte Billie Holiday, »I Cover the Waterfront«, und erfüllte |88|den Raum mit ihrer klagenden Stimme. Alles war bis ins letzte Detail wie das alte Starlight, nur dass es nicht mehr mein zweites Zuhause war.


    Ich erkannte niemanden an den Tischen. Die meisten Angestellten waren nach dem Ende ihrer Mittagspause ins Büro zurückgekehrt. Ein paar Touristen studierten Stadtpläne und die Bilder in ihren Kameras. Die anderen Gäste waren Einheimische, die ihre Zeit totschlugen, endlos Kaffee tranken und sich miteinander unterhielten.


    An meinem alten Tisch saß ein junges Pärchen. Ich wusste gleich, dass sie Ausländer waren, selbst wenn ich ihre britischen Stimmen nicht in den Lücken zwischen den Songs herausgehört hätte. Ihnen fehlte das Gespür, diese beinahe außersinnliche Fähigkeit, wahrzunehmen, wer in der Nähe war und wie viel derjenige hören konnte. Dieses Phänomen war mir zum ersten Mal bei meinem Kung-Fu-Lehrer aufgefallen, der vor der Kulturrevolution geflohen war. In New York befanden sich Menschen, die vor allen möglichen Tyrannen und Diktatoren auf der ganzen Welt geflüchtet waren. Ich hatte ihre Angst vor jedem, der ein Abzeichen trug, immer wie das Symptom einer Tropenkrankheit betrachtet, als etwas Trauriges, das in anderen Teilen der Welt geschah. Jetzt aber sah ich diesen Blick jeden Morgen in der U-Bahn, und das lag nicht daran, dass die Immigranten ihn in ihrem Gepäck mitgebracht hätten. Diese Variante der Krankheit war selbst gemacht.


    Ein Teller voll Fleisch wurde vor mich hingestellt, mit Mühe von zwei großen Scheiben Roggenbrot zusammengehalten. Daneben lag ein Gürkchen. Ich schloss die Augen und atmete den Duft des Filets ein, auch wenn er mir den vollen Preis meines selbst auferlegten Exils bewusst machte.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei Ihnen zu bedanken«, sagte Rose, während sie mit offensichtlichem Vergnügen zusah, wie ich aß.


    |89|»Wofür zu bedanken?«, fragte ich, als das Rindfleisch an meiner Luftröhre vorbei war.


    »Für das, was Sie letztes Jahr hier getan haben«, erklärte sie. »Jeder andere hätte sich auf den Boden geworfen und nicht aufgeschaut, mich selbst eingeschlossen«, sagte sie. »Sie aber haben gegen diese Schweine gekämpft.«


    Die fraglichen Schweine waren nur deshalb an diesem bestimmten Tag in diesen bestimmten Diner gekommen, weil sie wussten, dass ich da sein würde. Sie waren hergeschickt worden, um dafür zu sorgen, dass ich Mr Lim oder seinem Chef Thorpe nicht lästig wurde, und wäre ich kein Stammgast im Starlight gewesen, wären sie dort gar nicht erst aufgetaucht.


    »Ich habe nur versucht, mich zu verteidigen«, sagte ich und verbarg meine Gefühle hinter einem weiteren Bissen.


    »Jetzt seien Sie doch nicht so bescheiden«, sagte Rose. »Es gibt eine Menge Menschen, die nur Ihretwegen noch am Leben sind. Man hat uns gesagt, diese beiden Männer seien Terroristen gewesen, die Christen abknallen wollten, oder irgend so ein Unsinn. Ich sage, sie waren einfach nur verrückt. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass jemand an einen Ort kommt, wo Menschen essen, und eine Wildwestschießerei veranstaltet. Wenn Sie diese Verrückten nicht getötet hätten, hätten sie bestimmt jeden Mann, jede Frau und jedes Kind hier drinnen erschossen.«


    »Es tut mir leid, dass es hier geschehen musste«, sagte ich.


    Natürlich begriff sie nicht, was ich meinte, und zuckte die Schultern. »Sie wissen ja, dass ich an dem Tag zu Besuch bei meiner Schwester in New Jersey war? Die Ärmste hatte schon lange Krebs und es ging langsam mit ihr zu Ende. Das war seit dem Tod von meinem Benjamin die erste Woche in zehn Jahren, die ich im Starlight gefehlt habe. Ich glaube nicht an Engel wie die Christen, also muss ich es wohl eine komische Art von Glück nennen.«


    |90|»Besser könnte ich es auch nicht ausdrücken.« Ich schenkte ihr mein nettestes Lächeln und dankte stumm dem Mann in Hemdsärmeln zwei Hocker weiter, der darum bat, ihm Kaffee nachzuschenken.


    Im Fernseher hinter der Theke liefen die Nachrichten. Die meisten Lokale beschränkten sich auf die Sportberichterstattung. Es war zu riskant, in der Öffentlichkeit ausländische Nachrichten zu zeigen, und amerikanische Sender waren sowohl deprimierend als auch eine Beleidigung für die Intelligenz der Zuschauer. Dass man die Lügen so unmittelbar vor Augen hatte, insbesondere an einem Ort, wo Alkohol ausgeschenkt wurde, konnte einen dazu verleiten, gegen die falschen Leute zu stänkern. Wenigstens war der Ton abgestellt.


    Es wurde ein Film des in die Luft gejagten Gebäudes im Stadtzentrum gezeigt, das auf den Aufnahmen nun für immer in einer Endlosschleife weiterbrannte. Kirovs Name wurde noch immer nicht erwähnt und sie sagten auch nichts über die toten Männer der SWAT-Spezialeinheit. Die offizielle Haltung der Behörden war, eine laufende Untersuchung nicht zu kommentieren. Nicht genannte Quellen innerhalb der Verwaltung deuteten jedoch an, dass eine palästinensische Terrorgruppe verantwortlich sei. Kein amerikanischer Journalist konnte es sich mehr erlauben, selbstständig Informationen zu erschnüffeln. Die Ältesten benutzten sie als Stellvertreter, um schon einmal den Boden für Schuldzuweisungen zu bereiten. Ich wusste nicht, warum sie diesmal so lange brauchten, um mit dem Finger auf Verdächtige zu zeigen; das war schließlich ihr liebster Zeitvertreib.


    Der Moderator ging zur anderen Topstory des Tages über. In Guantánamo lief eine weitere Runde von Prozessen der Militärkommission. Sie folgten einem Zeitplan, der nicht nachvollziehbar war. In manchen Monaten prasselten die Anklagen nur so nieder, weiteten sich zu einem Medienzirkus |91|aus und kulminierten in Geständnissen und Schuldsprüchen. Dann wieder vertagte sich das Gericht für Monate, ohne eine Erklärung zu geben.


    Die Untertitel sagten, dass der Mann, der heute Vormittag vor Gericht stand, zu einer größeren Gruppe gehörte, der wegen Sabotage im Heiligen Land der Prozess gemacht wurde. Jahre nach Beginn unseres großen Abenteuers war man der Neuerrichtung des Tempels nicht näher gekommen als in der Zeit der Kreuzzüge. Es war noch nicht einmal der Anfang gemacht, denn dazu müsste man den Felsendom in die Luft sprengen. Auch wenn die Anwesenheit von hunderttausend amerikanischen Soldaten und großzügige Subventionen die Siedlungsgebiete stark vergrößert hatten, weigerten sich doch Millionen von Juden, nach Hause zurückzukehren. Sie blieben in ihren Geburtsländern, sprachen die Sprache, mit der sie aufgewachsen waren, und schenkten Israel keine große Aufmerksamkeit. Dieser Mangel an Dankbarkeit bewirkte bei den laut Regierungsentscheidung theologischen Gelehrten viel Zähneknirschen.


    Der Glaube hatte bisher an den praktischen Problemen, die dem Tempelbau im Wege standen, noch nicht viel geändert. Nicht einmal israelische Hardliner konnten sich ernsthaft für die Idee begeistern, den Felsendom zu planieren. Bei unserem Einmarsch in den Iran hatte es keinen allgemeinen Aufstand im Mittleren Osten gegeben, aber durch die Implosion Iraks und des Libanon sowie eine Kampagne von Bombardements in der ganzen Welt hatte es ganz entschieden so gewirkt. Keiner wusste, wie die Region die Zerstörung eines der größten Heiligtümer des Islam aufnehmen würde. Für die Menschen hier war die Frage abstrakt, aber Israel befand sich in der unmittelbaren Nachbarschaft. Ebenso unsere Truppen, und ich konnte mir vorstellen, dass das Pentagon einen gewissen Druck ausübte, sich der Realität zu stellen.


    Das brachte die Ältesten in eine schwierige Position: die |92|ganze Region in Brand setzen und den Rest der Wirtschaft auch noch zugrunde richten oder zugeben, dass sie sich geirrt hatten, und damit den göttlichen Segen, unter dem sie regierten, infrage stellen. Zu ihrem Glück hatten sie noch ein Hintertürchen, das sie schon seit Jahrhunderten nutzten, und das hatte Hörner. Natürlich arbeiteten Satan und seine Helfer gegen die Mission im Heiligen Land. Wer wusste besser als Lucifer, dass diese Mission unvermeidlich zu seiner endgültigen Niederlage und der glorreichen Wiederkehr Christi führen musste. Die Lakaien Satans mussten gefunden und bestraft werden.


    Der Häftling war Anfang zwanzig. Als er im Heiligen Land eingetroffen war, musste er wie jeder andere gut genährte amerikanische Junge ausgesehen haben. Sein dunkles Haar musste länger gewesen sein und die Wangen rundlich statt eingefallen. Was mich schaffte, waren die blassgrünen Augen. Sie waren innerlich gebrochen und ich wusste, wie man das anstellte. Ich fragte mich unwillkürlich, wie er in diese Rolle geraten konnte und wie lange sie ihn unter Wasser gehalten hatten, bis er bereit gewesen war, seinen Part zu spielen. Das war eine professionelle Neugierde, die ich genauso wenig unterdrücken konnte wie das Atmen.


    Von den laufenden Prozessen wurden nur winzige Ausschnitte gezeigt. An die Nachrichtenagenturen gelangten nur kurze Filme, deren Inhalt genauso zensiert war wie die andere Art von schmutzigen Streifen, gegen die die Ältesten etwas einzuwenden hatten. Journalisten durften den Prozessen nicht beiwohnen. Jeder Häftling, der den Kameras vorgeführt wurde, hatte sein Geständnis bereits abgelegt, sowohl vor der weltlichen Gewalt als auch vor höheren Mächten. Sollten die verblüffenden Befragungstechniken, die die Kapläne in Guantánamo einsetzten, sich auch auf dem Festland etablieren, wäre die Hälfte der mit Morduntersuchungen betrauten Kriminalbeamten arbeitslos.


    |93|»Mein Auftrag lautete auf Sabotage«, sagte der Häftling. Einen Moment lang fragte ich mich, wie seine Stimme klang, und überlegte, ob ich Rose bitten sollte, den Ton laut zu stellen, doch dann wurde mir klar, dass ich das gar nicht wissen wollte. »Ich mischte Beton falsch an, sabotierte Kameras und Sensoren und nahm jede Gelegenheit wahr, um die Gerätschaften zu beschädigen, mit denen der Sicherheitszaun der Siedlung errichtet wurde.«


    »Wer hat Ihnen diesen Auftrag gegeben?«, fragte der Staatsanwalt.


    »Die Kinder Gottes, eine islamofaschistische Terrorgruppe. Doch die waren nur Mittel zum Zweck, wer mich in Wahrheit geführt hat, war Satan.« Die rhetorische Pause, die der Häftling einlegte, wurde länger, als er krampfhaft versuchte, sich an seinen Text zu erinnern.


    »Hat er Ihnen sonst noch irgendwelche Anweisungen gegeben?«, soufflierte der Richter.


    »Letztes Jahr erhielt ich den Auftrag, Uniformen und Ausweise des Instandhaltungspersonals zu stehlen. Die Kinder Gottes wollten sich in die Siedlung einschleichen, so viele unschuldige Menschen wie möglich töten und sich dann mit einem Selbstmordanschlag verabschieden.« Er sah zur Kamera und seine gebrochenen grünen Augen warteten auf die nächste Lüge des Staatsanwalts. Unter seinem Gesicht, in derselben Ecke wie immer, standen die Worte: »Gedenken Sie Houstons!«


    »Kommen Sie schon, Rose, läuft denn kein Baseball- oder Basketballspiel?«, fragte ich, obwohl beides mich nicht interessierte. »Mir wäre sogar eine Partie Binokel lieber als das hier.«


    Rose schaltete auf einen Sportsender um, der Golf zeigte.


    Ich aß den Rest des Sandwiches, nahm mein Medikament gegen die Übelkeit und schlug Isaacs Tagebuch auf. Ich spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich in seine |94|Privatsphäre eindrang, aber das war mehr der Form halber. Früher, bevor es die Ältesten gab, hatten die Leute darum gewetteifert, ihr Innerstes vor jedem auszubreiten, der ihnen zuhörte, wie übererregte Hunde, die auf den Boden pinkeln, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Jetzt, da sie es nicht mehr zurücknehmen konnten, waren die Leute nicht mehr so eifrig. Die einzige verlässliche Art, etwas geheim zu halten, bestand darin, es im eigenen Kopf einzuschließen, und selbst das funktionierte nicht hundertprozentig. Wenn einem das Pokerface mal einen Moment lang verrutschte, konnte alles Mögliche herauspurzeln.


    Ich blätterte gleich zum Ende, da mich Isaacs Highschool-Liebchen weniger interessierten als sein gegenwärtiger Aufenthaltsort. Der letzte Eintrag stammte aus der Zeit nach seiner Rückkehr aus Teheran.


    


    Heute habe ich mich wieder freiwillig gemeldet. Pastor Aftergood wusste, dass meine Zeit um war, und bat mich auf ein Gespräch zu sich. Ich dachte, er wolle mit mir darüber reden mich beraten, was ich nach der Armee tun solle, aber stattdessen erzählte er mir vom Projekt im Heiligen Land.


    »Es ist wunderbar«, sagte er. »Gottes Volk kehrt in das Land zurück, das der HERR ihm gegeben hat. Es ist die Pflicht eines jeden Christen, den Juden zu helfen.«


    Als der Pastor mich zum ersten Mal davon überzeugt hat, mich freiwillig zu melden, sagte er, ich sei dazu aufgerufen, einen Krieg für Gott zu kämpfen. Ich dachte, das beziehe sich auf Teheran, aber der Pastor sagte, der Krieg für Gott Jesus ende erst, wenn ER zurückgekehrt sei. Manche sind dazu bestimmt, gottesfürchtige Kinder großzuziehen, andere sollen das Wort verbreiten und manche müssen SEINE Feinde bekämpfen. Der Pastor rief mir in Erinnerung, dass er selbst gekämpft hatte, bevor er das Wort verbreitete, und vielleicht würde ich dasselbe tun. Aber im Moment sei die |95|Armee wie meine Familie und ich müsse mich um sie kümmern.


    Es fühlt sich nicht wie eine Familie an. Der größte Teil meiner Einheit ist ausgeschieden, versetzt oder tot. Sergeant Profane geht zum FBI. Judge ist ausgeschieden. Strange habe ich nicht gesehen, seit er versetzt wurde. Von einem Tag auf den anderen war er weg. Ich weiß, dass er zur Spezialeinheit Siebzehn gegangen ist, aber ich habe nie herausgefunden warum. Ich war klug genug, Sergeant Profane nicht danach zu fragen. So, wie er sich verhalten hat, hätte Strange auch tot sein können und nicht einfach nur bei einer anderen Einheit.


    Später habe ich gehört, dass Strange an jenem Tag in Teheran war. Er lebt noch, aber alle Überlebenden sind in einer Art gesichertem Krankenhaus untergebracht. Er hat mich beschü hat auf mich achtgegeben, obwohl er das gar nicht tun musste, und jetzt lässt die Veteranenbehörde noch nicht einmal zu, dass ich mich bei ihm bedanke.


    Pastor Aftergood hat mir eine Broschüre einer der neuen Siedlungen gezeigt, die sie in Israel errichten. Er sagte, es würde anders sein als in Teheran. Jede Siedlung sei wie eine Festung und in deren Inneren sei ich sicher und könne denselben Komfort genießen wie zu Hause. Die Betonmauern, der Stacheldraht und die Wachtürme haben mich eher an ein Gefängnis als an eine Gemeinde erinnert. Der Pastor sagte, derzeit würden fünf Siedlungen gebaut, aber es gebe einen Plan für ein Netzwerk von gesicherten Siedlungen im ganzen Heiligen Land, sobald mehr Juden zurückkehrten.


    Ich fragte ihn, ob die Juden denn nicht zurückkehren wollten, und er lächelte mich an, wie er es früher getan hat, als ich noch ein Kind war. »Juden sind eigensinnige Menschen, mein Sohn«, sagte er. »Sonst hätten sie unseren Heiland längst angenommen. Amerikanische Juden sind die schlimmsten: Ängstlich, immer bereit, sich einzumischen, liberal. Ich sage dir, wenn sie nicht Teil von Gottes Plan |96|wären …« Er lachte. Ich war mir nicht so sicher, ob er nur scherzte. »Wir werden dafür sorgen, dass sie sich an ihr Versprechen gegenüber Gott erinnern, du wirst schon sehen.«


    Pastor Aftergood hatte alle nötigen Formulare für mich dabei. Der Bonus war doppelt so hoch, wie ich erwartet hatte. Anscheinend ist die Armee seit Teheran verzweifelter, als ich dachte. Er drückte mir den Stift in die Hand. Ich konnte den Pastor nicht enttäuschen. Aber Er hat so viel für mich getan.


    Nächsten Monat werde ich auf dem Weg ins Heilige Land sein. Was hätte ich sonst tun können?


    


    Das war nicht die Nachsendeadresse, auf die ich gehofft hatte. Ich drehte und wendete das kleine Buch und versuchte, vielleicht in dem rissigen, schwarzen Ledereinband einen Sinn zu finden. Ich hatte keine Ahnung, warum Isaac sich in dieser Absteige einquartiert hatte oder warum er Zeit dafür aufgewendet hatte, ein Tagebuch zu verstecken, das vor Jahren endete. Das machte etwa so viel Sinn wie sein plötzliches Verschwinden.


    Eine abrupt eingetretene Stille lenkte mich von dem Einband ab. Die Jukebox war verstummt. Keine Gabeln klirrten auf Tellern, kein Stimmengewirr war zu hören. Es war vollkommen still, abgesehen von der Gruppe hinter mir.


    Sie trugen gestärkte Waldmuster-Tarnuniformen und ihre Militärstiefel glänzten von liebevoller Pflege. Der Älteste war neunzehn, die anderen vier mussten um die siebzehn sein. Es waren Wächter unserer moralischen Reinheit und die meisten von ihnen waren zu jung, um wählen zu dürfen.


    Als Ezekiel White uns sein Komitee für Kinderschutz aufgedrückt hatte, war dies unter dem Vorwand geschehen, das sei die einzige Möglichkeit, die Kinder zu schützen. Nachdem das Komitee in Ungnade gefallen war, hatten die Ältesten beschlossen, die Mittelsmänner abzuschaffen und die |97|Kinder sich selbst beschützen zu lassen. Diese Pflicht fiel den Kids zu, die aus dem David-Programm kamen. Das war das Äquivalent der christlichen Schulen zum Ausbildungskorps der Reserveoffiziere und hatte die Aufgabe, die nächste Generation von heiligen Kriegern heranzuziehen.


    Die Nation setzte große Hoffnungen auf diese Kinder; sie wurden als die erste unverdorbene Generation seit dem Auftauchen von Brüsten im Fernsehen gepriesen. Ihre Eltern waren zu Hause oder in Kirchenschulen unterrichtet worden, aber früher oder später hatten sie sich der bösen modernen Welt stellen müssen. Jetzt aber, da die Ältesten die vergossene Milch in die Kanne zurückgezaubert hatten, nahm man an, dass weder widersprüchliche Gedanken noch Gefühle die Kids daran hindern würden, Gottes Plan zu erfüllen.


    »Fünf Cheeseburger«, sagte der Jüngste mit einer Stimme, die noch immer ein bisschen hoch war. Er war ein schmaler Junge mit kurz geschnittenem aschblondem Haar und grausamen haselnussbraunen Augen. Er hatte die Bestellung ohne irgendeine Form von altmodischer Höflichkeit aufgegeben, deren die konfessionellen Schulen sich so oft rühmten. Stattdessen hatte seine Stimme den harten Klang von jemandem, der sich zu allem berechtigt fühlt, weil er von Kind an gelernt hat, wie man Geld als Knüppel einsetzt. Übrigens ordneten die anderen Jungs sich ihm unter; es war offensichtlich, dass er der Anführer war.


    Die Söhne Davids flüsterten untereinander, während sie auf ihre Bestellung warteten. Jeder von ihnen trug eine Maschinenpistole, die er so zärtlich hätschelte, dass wir darüber Witze reißen würden, sobald sie wieder weg waren. Sie hatten sich um den Ältesten versammelt, der einen kleinen, tragbaren Computer, einen PDA, in der Hand hielt. Er war ein kräftiger junger Mann, der eine Brille trug und sich ständig mit den Händen durch das Wenige fuhr, was der Rasierer von seinen dunkelbraunen Haaren übrig gelassen hatte. Die |98|Captain-Streifen auf seinem Revers sollten zeigen, dass er für eine Führungsposition in der Armee ausgebildet wurde, ohne sich tatsächlich in Gefahr zu bringen. Das war der eigentliche Zweck der Söhne Davids: Eine Möglichkeit für gut vernetzte Anhänger der Erweckungsbewegung, das Projekt im Heiligen Land zu unterstützen, ohne ihre eigenen Kinder zum Kämpfen dorthin schicken zu müssen. Der Captain hatte seine Autorität schon dem forschen Blondschopf abgetreten, und so konnte ich um seiner zukünftigen Soldaten willen nur hoffen, dass er zu Hause blieb.


    Allmählich erhob sich wieder ein leises Gemurmel im Diner. Die Jukebox blieb still: Die Nationalhymne war nicht auf der Playliste und keiner wollte etwas anderes wagen. In stummer Übereinkunft beschlossen die Gäste, zu essen und abzuwarten, bis die Söhne Davids wieder abzogen wie ein schlimmes Unwetter.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Ältesten wirklich geplant hatten, ihre Moral mithilfe von Kindern durchzusetzen, aber Whites Tod hatte ihnen keine Alternative gelassen. Waffenfähige, kampfbereite Männer waren inzwischen knapp und wurden im Heiligen Land gebraucht. Die Ältesten hatten bisher noch keine Einberufung von Nicht-Freiwilligen riskiert, aber das war nur eine Frage der Zeit. Inzwischen misstrauten sie der Polizei und dem FBI sogar noch mehr als früher und erwarteten Verrat von jedem Mann mit den falschen ökumenischen Referenzen. Dafür war die Säuberung, von der Benny redete, Beweis genug. Die einzige verbleibende Option war, Jungs loszuschicken, um die Arbeit von Männern zu tun.


    Die Söhne Davids waren berechtigt, Geldstrafen für Blasphemie, Respektlosigkeit gegenüber dem Vaterland und lüsternes Verhalten zu verhängen, wobei Letzteres alles sein konnte, was ihnen mit ihrer fruchtbaren Halbwüchsigenfantasie so vorkam. Während das Komitee für Kinderschutz |99|sich zur Polizeitruppe hochstilisiert und so getan hatte, als beherrschte es die Kunst des Ermittelns, waren die Söhne Davids einfach nur Pfadfinder mit Schnellfeuerwaffen. Diese Kombination war gleichzeitig beängstigend und lächerlich.


    Was immer sie auf dem PDA anschauten, sie machten ein großes Theater darum. Der Captain und der Blondschopf tuschelten erregt miteinander, während die ganze Gruppe sich abwechselnd nach dem Pärchen an meinem alten Tisch umsah. Die beiden waren genauso verwirrt wie die anderen Touristen. Nach ein paar Tagen mit historischen Schauplätzen, Museen und einer Broadway-Show auf dem Programm, dachte die Hälfte von ihnen, die ganze Szene sei ein reines Spektakel nur für sie. Hier entfaltete sich ein Beispiel der neuen Schule amerikanischer Repression direkt vor ihren Augen. Ich hatte das Gefühl, diese beiden Briten würden gleich herausfinden, wie authentisch das Ganze war.


    Der blonde Junge griff sich den PDA aus den Händen seines Captains und marschierte zum Tisch hinüber.


    »Kommen Sie mit«, sagte er. »Wir haben einen Haftbefehl für Sie.« Ich wusste nicht, dass die Söhne Davids die Befugnis hatten, Haftbefehle zu vollstrecken, aber ich war nicht überrascht. Die Regierung stellte schon längst nicht mehr klar, was ihre Leute tun durften und was nicht.


    Ich erhaschte einen Blick auf den Bildschirm, bevor er ihn dem Mann unter die Nase hielt. Er zeigte ein computergeneriertes Fahndungsfoto und dazu noch ein besonders schlechtes. Es hätte auf die Hälfte der Männer im Diner passen können. Ich fragte mich, warum der Blonde ausgerechnet den Briten herausgepickt hatte. Vielleicht, weil seine Freundin schwarz oder weil der V-Ausschnitt ihrer Bluse zu tief war, oder vielleicht einfach wegen der Art, wie das Paar sie angesehen hatte, als sie hereingekommen waren. Letztlich spielte es keine Rolle. Er konnte es aus jedem verdammten Grund tun, der ihm passte.


    |100|»Entschuldigung, ich verstehe nicht«, sagte der Brite und stockte am Ende des Satzes. Er wusste nicht, wie er den wütenden Jungen ansprechen sollte, ob als »Officer«, »Inspector« oder »Private«. Und es kam ihm albern vor, jemanden, der zehn Jahre jünger war als er selbst, »Sir« zu nennen.


    Der Junge hielt dem Mann das Fahndungsfoto wieder unter die Nase. »Das hier ist ein Haftbefehl. Das sind Sie. Kommen Sie freiwillig mit oder wir bringen Sie mit Gewalt zur nächsten Polizeistelle.«


    Nun dämmerte es dem Mann endlich, dass der Junge es ernst meinte. »Was wirft man mir vor?«


    Ich hatte auf dem Bildschirm keine Anklagepunkte gesehen. Nach dem Blick des Jungen zu schließen, wusste er es auch nicht. Jugendliche Unsicherheit ergriff ihn: Er wurde sich all der Augenpaare bewusst, die ihn anstarrten und hinter denen sich vielleicht Gelächter verbarg. Sein blasses Gesicht lief rot an. »Kommen Sie jetzt mit.«


    »Hören Sie«, sagte seine Freundin. »Wir sind erst gestern mit dem Flugzeug eingetroffen. Wie kann er da der Mann sein, den Sie suchen? Sie haben sich geirrt …«


    In dem beinahe gänzlich stillen Diner klang das Geräusch lauter als ein Gewehrschuss. Der Junge schlug der Frau mit einem fast schon spastischen Zucken den Handrücken ins Gesicht. Alle, ich selbst eingeschlossen, waren bestürzt: Mrs Rose, die anderen Gäste, das Pärchen, die Söhne Davids und sogar der blonde Junge selbst war ein bisschen erschrocken über das, was seine Hand getan hatte. Er hatte sich ohnehin schon gedemütigt gefühlt, und in der Öffentlichkeit von einer Frau vorgeführt zu werden, die sich ihm, wie er gelernt hatte, eigentlich unterordnen sollte, war mehr, als er ertrug. Die Frau weinte weder noch hielt sie sich die Hände vors Gesicht oder schrie. Sie starrte den Jungen einfach nur mit offenem Mund an, noch immer ungläubig, auch wenn ihre Wange es besser wusste. Ich spürte Roses Augen auf meinem Rücken. |101|Sie wollte, dass der große Held des Starlight-Massakers sein Comeback feierte. Es spielte keine Rolle, dass der Junge eine Maschinenpistole hatte und dass sein verletzter Stolz ihn schon so weit getrieben hatte, dass jede weitere Provokation ihn vielleicht veranlassen würde, sie zu benutzen. Es spielte keine Rolle, dass er vier Freunde hatte, die ihn unterstützen würden, weil er einer der ihren war, was auch immer sie von seinem Verhalten hielten. Es spielte keine Rolle, dass der Angriff auf einen Sohn Davids als terroristischer Akt gewertet würde, genau wie jeder Angriff auf einen Staatsvertreter. Ich schämte mich dessen, was im Vorjahr geschehen war, so sehr, dass ich tatsächlich erwog, das Blödeste zu tun, was ich in meinem dummen Leben, das dann auch nicht mehr lange währen würde, je getan hatte.


    Der Captain berührte den Jungen an der Schulter, doch der schüttelte ihn ab.


    »Komm schon«, sagte der junge Captain. »Wir sollen die Touristen in Ruhe lassen, hast du das vergessen?«


    Der Junge löste die Augen vom Tisch und starrte seinen Vorgesetzten hasserfüllt an.


    »Gehen wir.«


    Er wandte sich wieder dem Paar zu und im ersten Augenblick sah es so aus, als würde er sich nicht von der Stelle rühren. »Sie sollten lernen, Ihre Hure im Zaum zu halten«, sagte er zu dem Mann. »Ihr loses Mundwerk wird Sie noch in Schwierigkeiten bringen.«


    Dann marschierte er aus dem Diner, wobei er die Tür mit einem Schlag seiner Handfläche aufstieß. Die anderen Söhne Davids folgten ihm.


    Es herrschte Stille. Selbst die Frau, die jetzt so heftig weinte, dass die Schluchzer ihren Körper schüttelten, tat es lautlos. Ihr Freund hielt sie an sich gedrückt, benommen vor Schreck. Ich fing seinen Blick auf und wir teilten unsere Machtlosigkeit wie gebrochenes Brot. Ein Gast, ich werde niemals wissen |102|welcher, nahm seine Gabel wieder in die Hand. Ein anderer folgte seinem Beispiel und bald hörte man die Geräusche von Essen und Trinken. Die Touristen waren geschockter als die Einheimischen, aber nicht weil wir daran gewöhnt waren. Wir wussten etwas, was sie nicht wussten: So etwas passierte nicht in Amerika, was auch immer unsere Augen uns vorlogen.


    Rose ließ die Jukebox laufen. »Strange Fruit« ertönte. Keiner sagte ein Wort.
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    Ich war wach. Ich saß auf dem Stuhl hinter meinem Schreibtisch. In der Hand hielt ich meine Pistole, die auf die Tür gerichtet war. Es war früh am Morgen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, aber in meinem Kopf war ein schwarzes Loch, eine Leerstelle in meiner Erinnerung. Ich wusste noch, dass ich in einem italienischen Restaurant ein paar Straßen weiter nördlich Lasagne gegessen hatte. Ich erinnerte mich, dass ich die Nachrichten angestellt, mich hingesetzt und das Tagebuch angeschaut hatte. Ich erinnerte mich, dass ich mir einen Drink eingeschenkt hatte. Beim Rest tappte ich im Dunkeln.


    Isaacs Tagebuch lag auf meinem Schreibtisch. Daneben standen ein Glas Scotch und die Flasche, aus der der Whisky stammte. Ich hatte sie am Abend gekauft und sie war einen Fingertief leerer als erwartet. Ein zweites Glas stand nicht da. Selbst wenn ich die ganze Flasche geschafft hätte, hätte ich das Tagebuch niemals für jedermann sichtbar herumliegen lassen. Ich schnüffelte an dem Glas. Es roch nach Whisky und nach sonst nichts.


    Eine der Schreibtischschubladen stand offen. An dem Kram, den ich dort im Laufe der Jahre hineingeworfen hatte, kam mir nichts ungewöhnlich vor: leere Batterien, ein paar alte Quittungen, Büroklammern, einige Werbekulis und ein |104|altes Vergrößerungsglas, das ich in einer Filzhülle aufbewahrte. Letzteres hatte meinem Großvater gehört, aber es war nicht wertvoll. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich die Schublade zum letzten Mal geöffnet hatte, und es hatte sich nie etwas darin befunden, was sich zu stehlen gelohnt hätte.


    Zur Vorbereitung des Schwindelmanövers gegen Mary hatte ich im Büro unmittelbar über der Tür eine versteckte Kamera installiert. Die Aufnahmen waren in einem Fall wie Marys oder auch bei ungedeckten Klientenschecks durchaus nützlich. Die Filme landeten auf meinem Computer, der genug Platz für ein ganzes Jahr kontinuierlicher Aufzeichnungen bot. Wenn ich Glück hatte, hatte er meine vergessenen Minuten aufgenommen.


    Ich schaltete den Computer ein und betrachtete die Aufnahmen der vergangenen Nacht. Ich ließ die Aufzeichnungen bis zum letzten Ereignis vorlaufen, an das ich mich erinnerte, den Beginn der Einuhrnachrichten. Ich saß hinter meinem Schreibtisch und las im Tagebuch. Sonst befand sich keiner im Raum. Aus dem Blickwinkel der Kamera konnte man nicht sehen, auf welcher Seite das Tagebuch aufgeschlagen war. Die medikamentöse Unterstützung durch das FBI hatte mir genug Luft verschafft, um mir ein paar Spielsachen zu kaufen, aber eine Kamera, die gut genug gewesen wäre, Isaacs Worte auf der Seite zu lesen, befand sich preislich noch immer weit außerhalb meiner Reichweite.


    Ich sah auf dem Film, wie ich mir die Seite in Isaacs Tagebuch genauer anschaute. In meinem Gesicht stand ein fragender Ausdruck, dort formte sich ein Verdacht, der noch nicht bestätigt war. Ich hielt die eine Hand auf die Seite gelegt, während ich mit der anderen in meinem Schreibtisch herumwühlte. Da musste ich die Schublade geöffnet haben. Bevor ich damit sehr weit kam, wurde plötzlich mein Körper schlaff. Die suchende Hand fiel herunter und die andere wurde nur von der Schwerkraft auf dem Buch festgehalten. |105|Meine Augen rollten zurück und nahmen den ganzen Kopf mit. Ich beobachtete, wie ich einen tiefen Atemzug tat und dann zu zittern begann.


    Es war ein Anfall. Anfangs sah er genauso aus wie die anderen Attacken; im Krankenhaus der Veteranenbehörde hatte ich so heftige Zuckungen gehabt, dass drei kräftige Sanitäter nötig gewesen waren, um mich festzuhalten. Ich ging in den Schnellvorlauf und das Zucken sah sogar noch schlimmer aus. Ich hatte mich vom Schreibtisch zurückgestoßen, es aber geschafft, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Ich ließ den Film noch ein Stück weiter vorlaufen und wartete darauf, dass derjenige, der mich gerettet hatte, hereinkam. Stattdessen wurde der Anfall schwächer. Ich sah aus wie ein sterbender Fisch; jedes verzweifelte Zappeln um Wasser war schwächer als das vorhergehende. Statt mein Leben auszuhauchen, schlief ich ein. Einige Zeit später wachte ich auf, die Augen halb wahnsinnig und auf der Hut vor Feinden, die nicht da waren. Ich war genauso überrascht wie mein Video-Zwilling und bekam vor Verblüffung den Mund nicht mehr zu.


    Allein aus einem Anfall herauszukommen war unmöglich. Das hatten die Ärzte der Veteranenbehörde mir gesagt und meine eigene Erfahrung bestätigte das. Außer einer intravenösen Dosis des antispastischen Wirkstoffs in den roten Tabletten konnte nichts einen zur Normalität zurückbringen. Deshalb hatte ich angenommen, mein Nickerchen auf dem Kachelboden letzte Woche sei ein Blackout oder eine neue Nebenwirkung gewesen. Vermutlich hätte ich mich über mein selbstständiges Aufwachen freuen sollen, aber ich machte mir zu viele Gedanken darüber, warum die Medikamente den Anfall nicht von vornherein verhindert hatten.


    Ich spulte das Band zum Moment vor dem Anfall zurück und sah mir ins Gesicht. Dort las ich Konzentration, aber keine Vorahnung dessen, was bevorstand. Anfälle verursachen einen kurzfristigen Gedächtnisverlust während der Attacke |106|und manchmal auch schon kurze Zeit davor. Das mochte erklären, warum ich mich an das, was ich auf dem Band sah, nicht erinnerte.


    Ich ging ins Bad, zog mich aus und untersuchte mich auf Verletzungen. Abgesehen davon, dass mir zwei Knöpfe meines neuen Hemdes abgesprungen waren, war ich unversehrt. Es war gefährlich, allein und nicht fixiert einen Anfall zu erleben. Ich hatte andere Patienten kennengelernt, die sich währenddessen Knochen gebrochen oder eine Gehirnerschütterung zugezogen hatten. Ein mehrere Stunden währender Anfall konnte sogar tödlich verlaufen: Das Nervensystem des Patienten streikt vor Erschöpfung und es kommt zum Herzstillstand.


    Als ich mit der Selbstuntersuchung fertig war, griff ich nach dem Telefon. Es gab nur einen Mann, der erklären konnte, was mir gerade zugestoßen war, und nach viermaligem Läuten landete ich auf seinem Anrufbeantworter.


    »Sie sind mit dem Büro von Dr. Julius Brown verbunden. Unsere Sprechzeiten sind …« Ich ließ die Stimme der Sprechstundenhilfe über mich ergehen. Ich hatte nicht erwartet, dass kurz nach Tagesanbruch geöffnet sein würde.


    »Doc Brown, hier ist Felix Strange«, sagte ich nach dem Piepton. »Ich weiß, es ist eine Weile her, seit wir miteinander gesprochen haben, aber Ihr Lieblingsversuchskaninchen hat etwas Ungewöhnliches gemacht und ich weiß, dass Sie das interessieren wird. Rufen Sie mich bitte zurück und geben Sie mir Bescheid, ob Sie demnächst in New York sind.«


    Ich legte auf und ging die Schreibtischschublade noch einmal durch. Das einzige Nützliche, was darin lag, war das Vergrößerungsglas. Wenn ich mir etwas genauer aus der Nähe anschauen wollte, verwendete ich meine Kamera. Sie hatte ein mächtiges Teleobjektiv, die Geißel aller Ehebrecher. Vielleicht hatte die Lupe ausgereicht, um die Vermutung auszuschließen, die mir zu der Zeit gekommen war. Ich ging das |107|Tagebuch von vorn bis hinten durch und las dabei nicht die Worte, sondern untersuchte die Seiten. Es war nichts Ungewöhnliches oder Außerordentliches zu finden. Ich konnte nicht entdecken, was mir beim ersten Mal ins Auge gefallen war, oder es war einfach nicht da.


    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und beobachtete das Tageslicht, das von außen durch die Jalousien drang. Der alte Klappzahlenwecker auf meinem Schreibtisch zeigte sieben Uhr. Es gab nichts, was ich im Moment mit dem Tagebuch hätte anfangen können; die Schrift verschwamm mir vor den Augen, wenn ich sie ansah. Ich musste eben hoffen, dass das, was ich gesehen hatte, mir ein zweites Mal auffallen würde. Meine Sorge wegen des unerklärlichen Anfalls wurde fast noch von meinem Ärger übertroffen. Es hatte bei der Suche nach Isaac einen Durchbruch gegeben, aber ich hatte keine Ahnung, worin der bestand.


    Ich versteckte das Tagebuch und ging duschen. Dann kochte ich mir einen Kaffee und zog ein frisches Hemd und meinen besten Anzug an. Es war Zeit für die Kirche.


    


    Isaacs Gotteshaus lag am Rande von Rutherford, New Jersey, in unmittelbarer Nähe der Route 3. Mit einem Taxi hätte ich vor den anderen Kirchgängern komisch ausgesehen, und so nahm ich mir für den Tag einen Mietwagen und fuhr selbst. Eine der Forderungen, die ich dem FBI gestellt hatte, war, dass man mir meinen Führerschein zurückgab. Ich hatte mehrere Scheinargumente angeführt, wie wichtig es sei, mich unauffällig und schnell zu bewegen, falls die Behörden nach mir suchten. Das FBI machte wegen des Führerscheins ein größeres Theater als wegen der Medikamente, aber letzten Endes gaben sie mir beides.


    Von der Straße sah die Kirche aus wie ein Nullachtfünfzehn-Einkaufszentrum, das an der Zitze des Highway-Systems nuckelt. Sie war ein zweigeschossiger Bau aus Stahl und |108|Glas, an dessen Seite große Schilder für die Unternehmen im Inneren angebracht waren. Was sie von einem Einkaufszentrum unterschied, war ein vier Stockwerke hohes Kreuz, das einsam aus dem Betonmeer des Parkplatzes aufragte. Es war viel los und ich musste eine Weile suchen, bis ich einen Stellplatz fand.


    Bevor ich aus dem Wagen aussteigen konnte, läutete mein Handy.


    »Felix?«, sagte Faye. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie anrufe, aber es sind jetzt schon ein paar Tage und …« Sie brach ab.


    »Ich hätte mich früher bei Ihnen melden sollen«, sagte ich. »Ich habe es immer wieder aufgeschoben, bis ich etwas hätte, was ich Ihnen berichten könnte.«


    »Dann gibt es also nichts Neues«, meinte Faye. Sie klang eher enttäuscht als traurig. »Waren Sie in seinem Zimmer?«


    »Ich habe den Hausverwalter dazu gebracht, mich hineinzulassen«, sagte ich. »Sie hatten recht. Das Haus ist eine Müllkippe. Isaac hatte dort definitiv ein Zimmer gemietet, aber ich bezweifle, dass er oft dort war.«


    »Woher wissen Sie, dass er überhaupt dort war?«


    »Ich habe ein paar persönliche Sachen gefunden …«


    »Persönliche Sachen?« Die Worte konnten das Gewicht von Fayes Hoffnungen und Befürchtungen nicht tragen.


    »Nur ein paar alte Kleider und so«, sagte ich. »Außerdem habe ich sein Kriegstagebuch gefunden.«


    »Meinen Sie, das wird Sie weiterbringen?«


    »Alles, was darin steht, ist mindestens zehn Jahre alt.« Von meinem vergessenen Heureka-Moment würde ich ihr erst erzählen, wenn ich wusste, worum es dabei gegangen war. »Es sind doch erst ein paar Tage«, sagte ich, als sie das Schweigen nicht unterbrach. »Ich bin sicher, dass noch irgendetwas auftaucht.«


    |109|»Sie haben recht«, sagte sie. »Es tut mir leid, ich hätte Sie nicht anrufen sollen.«


    »Schon gut«, gab ich zurück. »Ich besuche jetzt gleich Isaacs Pfarrer. Ich gebe Ihnen Bescheid, falls er irgendetwas sagt.«


    »Natürlich«, meinte Faye. Ihre Stimme war nur noch etwa halb so laut wie zu Beginn des Gesprächs. »Danke, Felix.«


    »Wir reden bald wieder miteinander«, sagte ich und legte auf. Ich atmete tief durch. Ich wäre überall lieber hingegangen als in eine Kirche.


    Gemeindemitglieder versammelten sich zum Zehn-Uhr-Gottesdienst. Die Menschen, die an mir vorbeigingen, waren eindeutig brave Bürger. Es gab viele junge Familien im Sonntagsstaat, eine Tradition, die wieder aufgelebt war. Mein Anzug hielt mit den Sakkos und Chinos, die viele Männer mit förmlicher Kleidung verwechselten, ohne weiteres Schritt.


    Unmittelbar hinter der Eingangstür waren ein paar Geschäfte. Es gab eine Reinigung, eine Drogerie und einen Geldschalter, wo man Schecks einlösen oder einen Kredit bis zum nächsten Zahltag aufnehmen konnte und ausländische Währungen bekam. Alle hatten Schilder im Fenster, die verkündeten, dass es sich um »Christliche Unternehmen« handelte, auch wenn nicht erklärt wurde, was das bedeutete. Ich wünschte, ich hätte ein paar Hemden mitgebracht, nur um zu sehen, ob Kleidungsstücke, die mithilfe des HERRN gereinigt wurden, anders rochen als normale.


    Rotwangige Jungs in der Uniform der Söhne Davids flankierten die Flügeltüren, die zum Hauptsaal führten. Nach dem, was im Starlight passiert war, unterdrückte ich das Bedürfnis, mich nach ihnen umzudrehen. Diese Söhne Davids lächelten einfach nur jeden an, der hereinkam, und begrüßten die meisten Kirchgänger mit dem Vornamen. Ich schloss mich einer größeren Gruppe an und bemühte mich, fromm auszusehen.


    |110|»Sir«, sagte einer der Söhne Davids und berührte mich lächelnd an der Schulter.


    »Ja?«


    »Sie sind neu hier, nicht wahr?«, fragte der junge Mann. Ich erwartete, dass er mich auffordern würde, meine Papiere zu zeigen, doch stattdessen hielt er mir die Hand hin. »Ich bin Hank.«


    »Fred«, sagte ich und ergriff seine Hand.


    »Fred, würde es Ihnen etwas ausmachen, nach oben auf den Balkon zu gehen?«, fragte Hank. »Im Erdgeschoss ist es ein bisschen voll.«


    »Kein Problem«, antwortete ich und folgte seiner ausgestreckten Hand zur Treppe.


    Ich schätzte, dass in dem Saal Raum für etwa fünftausend Menschen war. Ich blickte über den Rand des Balkons und sah, dass der größte Teil des Erdgeschosses bereits voll war. Wir saßen auf Logenplätzen, wie es sie in jedem Kino des Landes gibt. Der Saal war so angelegt, dass der Blick automatisch zu einem Podium an der einen Querseite wanderte. Die Augen wurden von der gläsernen Tribüne angezogen, auf der ein Goldkreuz prangte. Unmittelbar dahinter waren die Sitze für den Chor und zu beiden Seiten blickte je eine riesige amerikanische Fahne herab. Im Moment war das Podium leer, abgesehen von der Band, einem Quintett, das die Kirchengemeinde mit Kirchenliedern und ein paar populären klassischen Stücken unterhielt.


    Ich wollte gerade ein Gespräch mit dem Patriarchen einer großen Familie neben mir beginnen, als die Musik plötzlich doppelt so laut spielte. Alle standen auf und ich beeilte mich mitzumachen. Sie sangen »The Lord is my Shepherd«, überwiegend ohne Gesangbuch. Ich bewegte die Lippen und bemühte mich, nicht zu sehr aufzufallen.


    Eine Prozession kam den Mittelgang hinunter. Einem Jungen, der eine Bibel hochhielt, folgten zwei Reihen von Leuten |111|in weißen Gewändern, die der Chor sein mussten. Hinter ihnen kamen Reverend Richard Aftergood und seine beiden Hilfspriester. Er war ein kleiner, aber kräftig gebauter Mann knapp über fünfzig. Aftergood hatte zwar ein Bäuchlein, aber das war kleiner, als man von einem Mann seines Alters erwarten würde. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und an seinem Handgelenk und in der Mitte seiner Krawatte glitzerte etwas. Aus der Ferne sah er eher wie ein Unternehmensleiter als wie ein Mann Gottes aus.


    Aftergood stimmte in das Kirchenlied ein, sobald er auf dem Podium angekommen war. Nach dem Lied setzten wir uns. Er warf seiner Herde einen langen Blick zu und lächelte.


    »Meine Freunde, willkommen zu einem weiteren herrlichen Sonntag im Dienste des HERRN«, sagte er.


    Ungefähr da schaltete ich ab. Ich war seit dem Tod meines Vaters nicht mehr in der Kirche gewesen. Das war allerdings ein ganz anderer Stiefel gewesen, protestantisch und düster, und das nicht nur, weil es sich um eine Beerdigung gehandelt hatte. Hier dagegen gab es einen vierzigköpfigen Chor, eine Liveband, einen Bildschirm und viel Tanz und Geschrei für den Herrn. Ich nahm zwar so wenig wie möglich daran teil, konnte aber die Attraktivität begreifen. Die traditionellen Kirchen waren einfach nicht unterhaltsam genug.


    Als das letzte Kirchenlied erstarb, ordnete Aftergood ein paar Blätter auf einem Lesepult. Ich wurde ein bisschen munterer. Die Predigt würde mir sagen, mit welcher Art von Mensch ich es zu tun hatte.


    »Sie behaupten, es werde keine Verzückung geben«, begann Aftergood ohne Vorwarnung. »Sie behaupten, es werde keine Verzückung geben. Sie behaupten, ihr wäret krank, sie behaupten, ich wäre verrückt. Wir seien irregeleitet, leichtgläubig. Spott, Verfolgung, Verachtung. Das ist der Preis, den wir für unsere Liebe zu Jesus bezahlen, und es ist der beste Handel, der je abgeschlossen wurde.« Aftergood machte eine |112|Pause, damit die Zuhörer applaudieren konnten, und wurde nicht enttäuscht. »Ich weiß, Sie fragen sich: Warum? Warum behaupten sie so etwas?


    Versetzen Sie sich einmal in die Lage eines Gottesleugners. Nur einen Moment lang; mehr wäre gefährlich. Sie leben in einer großen Stadt. Sie glauben weder an Gott noch an unser Land noch an die Ehe. Vielleicht sind Sie ein bisschen … Sie wissen schon.


    Und jetzt stellen Sie sich vor, wie sie eines Tages Besorgungen machen. Das tun die auch. Sie sind also unterwegs«, sagte er und trippelte zu begeistertem Gelächter auf der Tribüne herum, »um Ihr Müsli zu besorgen und etwas Pornografie. Vielleicht schauen Sie auch bei einem Freund vorbei und beschaffen sich ein paar Drogen. Aber heute ist nicht einfach irgendein Tag.« Der Mann neben mir beugte sich erwartungsvoll vor. »Heute ist der Tag der Tage, der ruhmreiche Beginn. Plötzlich sehen Sie, wie all die Leute, die Sie hassen – das Ehepaar, das mit seinen Kindern zur Kirche geht, das Mädchen, das sich für seine Hochzeit aufbewahrt, die angeblichen Meckerer, die ›Spießer‹ –, Sie sehen, wie sie alle in die Luft davonschweben. ›Danach werden wir, die wir leben und übrig bleiben, zugleich mit ihnen entrückt werden auf den Wolken in die Luft, dem Herrn entgegen.‹ Erster Thessalonicher vier, Vers siebzehn. Und es geschieht überall, meine Freunde. Überall. Autobahnen werden von leeren Wagen verstopft, Flugzeuge fallen ohne Pilot vom Himmel. Millionen von Menschen sind innerhalb eines Augenblicks verschwunden, auf dem Weg hinauf, ihrem Schöpfer entgegen. Dieser Aufzug fährt nur in eine Richtung, und zwar aufwärts, aufwärts, aufwärts!«


    Aftergood wischte sich die Stirn, doch das war nur ein Vorwand, die Menge ein wenig zur Ruhe kommen zu lassen. »Wir sind weg, und wer bleibt zurück? Heiden, Homosexuelle, Moslems und die sturen Leugner Christi.«


    |113|Ich war mir nicht sicher, ob er damit Juden meinte oder sehr skeptische Menschen. Thomas hatte an Christus gezweifelt und Petrus hatte ihn drei Mal verleugnet. Trotzdem war es für sie nicht schlecht gelaufen.


    »Und nur einen Moment lang« – Aftergood zeigte mit Daumen und Zeigefinger die Kürze der Zeit – »befindet sich dieser Liberale im Paradies. Es ist niemand mehr da, der ihn zum Beten auffordert oder dazu, an jemand anderen als sich selbst zu denken. Niemand, der ihm sagt, dass er keine Drogen nehmen soll, kein Pferd heiraten kann oder nicht mit seiner Schwester schlafen darf. Wenn es dir ein gutes Gefühl gibt, dann tu es, nicht wahr? Es ist niemand mehr da, der Nein sagt. Ohne uns ist Amerika ein Schatten und das gottlose Europa, das neue römische Imperium, regiert im Namen des Antichristen. Alles ist so, wie die Liberalen es sich immer gewünscht haben, und sie freuen sich, weil sie nicht wissen, was kommt.«


    Vielleicht ahnte Aftergoods unglückseliges Stereotyp nicht, was ihm bevorstand, aber die versammelte Gemeinde wusste Bescheid. Im großen Saal entstand ein erwartungsvolles Schweigen und alle warteten auf die Pointe eines Witzes, den sie schon kannten und mit jedem Erzählen mehr liebten.


    »Feuer, Flut, Blut. Sprecht mir nach: Feuer, Flut, Blut!« Der Saal hallte von dem Sprechgesang wider. »Was wird unser Atheist sagen, wenn die Erde erbebt und die Flüsse brodeln? Es ist eine Wetterkapriole, eine Massenhalluzination, die globale Erwärmung.« Aftergood lachte. »Alles, nur kein Akt Gottes. Wenn die Trompeten erklingen und die Siegel gebrochen werden, wenn ein Drittel der Menschen auf Erden zugrunde geht und Hunger, Krankheit und Tod wüten, was werden sie dann tun?« Er genoss seinen Vortrag ganz offensichtlich und dasselbe galt für die Gemeinde. Sie hingen bei jedem dieser apokalyptischen Worte an seinen Lippen. »Brüder und Schwestern, ich weiß es nicht. An jenem Tag |114|werde ich nicht hier sein, und ihr auch nicht. Wo werden wir sein?«


    »Beim HERRN«, kam der ekstatische Ruf.


    »Wo?«


    »Beim HERRN«, erklang es erneut im Chor.


    »Hört wieder den Thessalonicher: ›Und so werden wir bei dem HERRN sein allezeit.‹ Wir werden um die Zurückgebliebenen trauern, wie wir um alle Sünder trauern müssen, aber wir werden uns nicht zu ihnen gesellen. Diese Plagen, diese Kriege, die die Erde mit so viel Blut überschwemmen werden, dass die Pferde bis zum Zaumzeug darin waten, müssen von denen ertragen werden, die sich gegen Gott gekehrt haben.


    Und wenn Schrecken auf noch mehr Schrecken folgt, wenn der göttliche Zweck des Elends sich nicht mehr leugnen lässt, an wen werden die Ungläubigen sich dann wenden? An Richter und Anwälte? ›Schicken Sie Gott eine Abmahnung. Erlassen Sie eine einstweilige Verfügung gegen Jesus‹«, sagte Aftergood mit der gekünsteltsten Stimme, die er zustande brachte. »Nun, für diese Menschen habe ich eine Neuigkeit: Es gibt nur ein Gesetz und das ist das Gesetz von Jesus Christus, dem Lamm Gottes, und ER ist Richter, Geschworener und Vollstrecker in einem. Matthäus vierundzwanzig, dreißig: ›Und wir werden sehen den Menschensohn kommen auf den Wolken des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit.‹ Er kommt und ihr macht ihm besser den Weg frei.« Die Orgel spielte ein paar Töne, um Aftergood zu Atem kommen zu lassen. Der Mann links neben mir grinste von einem Ohr bis zum anderen. Ich fand das Ende der Welt nicht erheiternd, aber an diesem Ort hier war ich eine Minderheit von einer einzigen Person.


    »Er kommt zu richten«, fuhr Aftergood fort. »Er kommt, um die Sünder und Gotteslästerer, die Unzüchtigen und die Ehebrecher niederzuwerfen. Johannes, der Offenbarer, sagt, |115|dass Jesus mit einer eisernen Rute regieren wird, und ihr könnt mir glauben, dass man keine Berufung einlegen kann. Es wird keinen Obersten Gerichtshof geben, der uns sagt, wann wir IHN nicht preisen dürfen, niemand wird die zehn Gebote aus den Gerichten und den Schulen verbannen. Jesu Gesetz wird gelten am Morgen, Mittag und Abend. SEINE Regeln werden herrschen im Norden, Süden, Osten und Westen, und jeder, der sich gegen IHN stellt, wird mit Satan und seinem Heer der Vergessenheit anheimfallen.


    Und wenn ER kommt, wer wird dann an seiner Seite schreiten?«, fragte Aftergood. »Wirst du da sein?« Er zeigte auf einen Zuhörer. »Oder du? Oder du?« Er zeigte auf Menschen überall in der Gemeinde. »Wer wird das weiße Gewand tragen? Wer wird Gast bei der Hochzeit sein, wenn wir uns dem auferstandenen Gott hingeben? Es ist Zeit für euch zu entscheiden: Seid ihr für Jesus oder gegen IHN? Beantwortet diese Frage, meine Brüder und Schwestern. Ich weiß, dass einige hier das noch nicht getan haben. Ich weiß, dass manche sich alle Optionen offenhalten und ›morgen, morgen‹ sagen. Nun, ich sage euch: Schiebt die Entscheidung nicht hinaus. Schwankt nicht. Zögert nicht. Denn es gibt etwas, das ich weiß, tief in meinem Herzen und meiner Seele, sicherer als meinen eigenen Namen. Es ist ein Geheimnis.«


    Aftergood beugte sich vor und sah sich verstohlen um. Ich konnte sehen, dass manche in der Kirche die Worte am liebsten vor ihm herausgerufen hätten wie übereifrige Kinder.


    »Der Messias kommt«, sagte Aftergood und der Saal schickte die Worte sofort zu ihm zurück. »Der Messias kommt«, wiederholte die Menge und es wurde zu einem Sprechgesang: »Der Messias kommt.« Wieder und wieder sangen wir diese Worte. Ich hielt meine Zweifel in mir verschlossen, während mein Körper das Notwendige tat, um mich der Menge anzupassen. Verstellung war ein regelmäßiger Bestandteil meiner Arbeit und ich hatte ein natürliches |116|Talent dafür, aber als der Sprechgesang anhielt, fiel es mir immer schwerer, ihm zu widerstehen. Rund um mich herum herrschte Freude. Meine Stimme vereinigte sich mit den anderen Stimmen auf dem Balkon, die sich wiederum mit denen unter uns trafen. Einen Moment lang kam mir mein Körper leicht vor. Die Worte zupften mich am Ärmel und versuchten, mich mit den anderen emporzutragen.


    Der Gesang erstarb. Ordner gingen mit Goldschalen durch die Zwischengänge, während Reverend Aftergood um Spenden bat.


    Nach dem Gottesdienst strömte die Menschenmenge in einen Begegnungssaal, der mit zu dem Gebäudekomplex gehörte. Ich nutzte das Linoleum ab, indem ich von einem ganz normalen Gottesdienstbesucher zum nächsten ging, über das Wetter plauderte und mit Isaacs Namen um mich warf. Keiner biss an. Es gehörte zu meinem Job, an Orten zu sein, wo ich nicht willkommen war, und Fragen zu stellen, die keiner beantworten wollte. Hier begegnete man mir nur mit Höflichkeit. Alle, die ich fragte, aßen ihren Gratis-Doughnut und verneinten freundlich. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie mich belogen. Isaac musste hier jemanden gekannt haben, aber es war die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Früher oder später würde ich zur Kirchenverwaltung gehen müssen.


    Der Sohn Davids, der mich nach oben geschickt hatte, tauchte auf und beendete mein Dilemma.


    »Entschuldigung«, sagte Hank. »Fred?«


    »Ja?«, antwortete ich und bemühte mich, nicht zu reagieren, als er mich am Arm berührte.


    »Reverend Aftergood würde sich gerne mit Ihnen unterhalten.«


    Weder Hank noch sein Begleiter ließen auch nur einen Anflug von Boshaftigkeit erkennen. Ich hielt sie nicht für Menschen, die mich verprügeln würden, schon gar nicht in |117|einer Kirche, aber nach dem, was ich im Starlight gesehen hatte, war alles möglich. Hank zeigte auf eine Flügeltür. Ich folgte ihm.


    Sie führten mich tief in den Verwaltungstrakt des Gebäudes. Wir gingen ein paar Treppen hinauf, vorbei an einer Empfangssekretärin und an einer alten Frau, die sie Marge nannten. Sie bedeutete uns, dass der Reverend in seinem Büro sei. Hank durchsuchte mich, bevor wir hineingingen. Meine Pistole lag wie die der anderen in einem Schließfach der Kirche, aber er nahm meine Brieftasche an sich. Ich hoffte irgendwie, dass Captain America versuchen würde, sie einzustecken, oder dass er zumindest einen Blick hineinwerfen würde. Stattdessen machte er die Bürotür auf.


    Richard Aftergood starrte mich an, kaum dass wir den Raum betreten hatten. Es war nicht die übliche Neugier gegenüber jemand Unbekannten. Er versuchte, mich mit den Augen auseinanderzunehmen und herauszufinden, wie ich tickte. Es gefiel mir nicht, insbesondere nicht, da das die Art war, wie ich normalerweise andere Menschen anschaute.


    »Setzen Sie sich bitte«, sagte Aftergood. Er streckte die Hand aus, um meine Brieftasche entgegenzunehmen, und dabei kam ein riesiger Bizeps unter einem taubenblauen Golfhemd zum Vorschein. Die Biografie auf der Website der Kirche hatte Aftergoods Spezialeinheiten-Hintergrund und die Orden, die er im ersten Golfkrieg bekommen hatte, in aller Ausführlichkeit geschildert.


    Ich setzte mich auf einen der Stahlrahmenstühle ihm gegenüber und blickte mich um. Die Jahre, die ich in anderer Leute Büros verbracht hatte, hatten mich zu einer Art Kenner gemacht. Der Teppich war eierschalenweiß und bedeckte den ganzen Boden. Hinter Milchglas verborgene Wandlampen sorgten für die Beleuchtung. Hohe Bogenfenster zu meiner Linken ließen das Sonnenlicht ein, aber das einzige von Gottes Schöpfung, was sie zeigten, war der Parkplatz.


    |118|Die Betonwände waren farblich passend zum Teppich gestrichen und mit goldgerahmten Fotos behängt. Aftergood stand im Mittelpunkt eines jeden von ihnen. Auf Familienfotos umgaben ihn seine Frau und seine Kinder wie die Äste eines Baumes. Der Rest waren Gruppenaufnahmen mit Mitgliedern der Kirchengemeinde; Isaac war nirgends drauf. An der Wand hinter Aftergoods Kopf zeigten große Fotos ihn Seite an Seite mit Persönlichkeiten der Erweckungsbewegung. Der Einzige, den ich vom Sehen kannte, war F. Lincoln Howe, der Außenminister.


    »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Aftergood, der von meinem Ausweis aufblickte.


    »Ich hätte mit einem eindrucksvolleren Büro gerechnet, angesichts der Größe des Gebäudes«, sagte ich.


    »Ich habe ein anderes Büro für den Empfang von Gästen«, antwortete Aftergood, was mir einen Hinweis darauf gab, wie dieses Gespräch verlaufen würde. »Warum sind Sie hier? Hat das Regionalbüro Sie geschickt? War es das Inspektorat?«


    Beide Bezeichnungen hatte ich bisher noch nie gehört. Was für Stellen auch immer das waren, Aftergood hatte Angst vor ihnen, danach zu urteilen, wie sein Körper sich verspannte, als die Worte seinen Mund verließen. Ich hatte geglaubt, jede existierende Organisation der Erweckungsbewegung zu kennen, aber in dem bürokratischen Chaos in Washington entstanden so schnell neue, dass es schwierig war, den Überblick zu behalten. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Aftergood lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte mich an. »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Ich suche nach einem Freund von mir. Man hat mir gesagt, er sei hier Stammgast.«


    »Das hier ist keine Kneipe, Mr Strange.«


    »Fragen Sie Ihre Kirchenmitglieder, worüber ich mit ihnen geredet habe, hören Sie selbst, was die sagen.«


    |119|»Ich werde sie nicht noch mehr belästigen, als Sie es bereits getan haben.«


    »Das Inspektorat würde keinen Privatdetektiv schicken«, stocherte ich im Nebel. Das Argument bohrte ein winziges Loch in Aftergoods Panzer des Misstrauens. »Schon gar nicht jemanden wie mich.«


    Er wusste, was ich meinte. Ich wurde oft fälschlich für jüdisch gehalten: Die Abstammung meiner Mutter machte mich formal gesehen zu einem Juden. Ich erkannte nichts in meinen Gesichtszügen, was mich als Juden gekennzeichnet hätte, aber die falsche Zuordnung passierte so oft, dass es dort etwas geben musste. Ausnahmsweise sah es einmal so aus, als würde der falsche Eindruck zu meinen Gunsten arbeiten.


    »Wen suchen Sie?«, fragte Aftergood.


    »Isaac Taylor.«


    Ich erwartete nicht gerade Tränen oder ein Schuldeingeständnis, aber das Fehlen jeder Emotion überraschte mich. Aftergood sah mich weiter an und zuckte mit keiner Wimper. Nach allem, was ich Isaacs Tagebuch entnommen hatte, verehrte Isaac diesen Kerl; Aftergood dagegen konnte sich nicht zu der geringsten Reaktion aufraffen.


    »Woher soll ich wissen, dass Sie ein Freund von Isaac Taylor sind?« Aftergood sah meinen Ausweis noch einen Moment lang an, ohne dass sich seine Stimmung besserte, bevor er ihn mir zurückreichte. »Sie könnten so ein Typ sein, der nur hinter einer Belohnung her ist.«


    »Es gibt keine Belohnung«, sagte ich. »Ich suche nach Isaac, weil ich mit ihm in Teheran gedient habe.«


    »Sie sind ein Veteran?«


    »Zweiundachtzigste Luftlandedivision«, sagte ich. »Wenn Sie mir nicht glauben, bitten Sie Ihre Sekretärin, das nachzuprüfen.«


    Er griff nicht zum Hörer, um meine Geschichte zu überprüfen |120|oder mich hinauswerfen zu lassen. »Ich glaube gerne das Beste von den Menschen, Mr Strange«, sagte er, »und so nehme ich an, dass Sie die Wahrheit sagen.« Aftergood schaute an mir vorbei aus dem Fenster und ging die Daten in seinem Kopf durch. »Ich habe Isaac seit sechs Wochen nicht mehr in der Kirche gesehen.«


    »Sie haben eine große Kirche«, sagte ich. »Wäre es denkbar, dass Ihnen seine Anwesenheit entgangen ist?«


    »Es ist eine große Kirche«, sagte Aftergood, »aber ich kenne den Namen jedes einzelnen Gemeindemitglieds, das über meine Schwelle kommt. Ich mische mich gerne nach der Messe unter meine Gemeinde, rede mit den Leuten und schaue, was sie brauchen. Ich freue mich darauf. Ich wäre jetzt da unten, wenn Sie nicht hier wären. Außerdem, wenn ich ihn nicht bemerkt hätte, hätte einer der Ordner ihn gesehen, und in der ganzen Kirche sind Kameras angebracht.« Er warf einen Blick auf den Computer, der rechts von ihm auf dem Schreibtisch stand. »Er ist nicht aufgetaucht.«


    »Isaac ist ein frommer Mann«, sagte ich. »Ist Ihnen das nicht sonderbar vorgekommen?«


    »Sicherlich war es sonderbar. Es ist mir selbst aufgefallen, deshalb bin ich mit den Einzelheiten so vertraut. Wir tun unser Bestes, um sicherzustellen, dass die Leute, die hierherkommen, auf dem rechten Weg bleiben, und dazu gehört auch, dass sie regelmäßig zur Kirche gehen. Unseren Unterlagen zufolge hat das Büro ihn ein paarmal angerufen, nachdem er an zwei Sonntagen hintereinander gefehlt hat. Man hat ihm Nachrichten hinterlassen, aber er hat nicht zurückgerufen. Danach schicken wir normalerweise eine Delegation zu dem Kirchenmitglied nach Hause, für den Fall, dass es eine Glaubenskrise durchmacht.«


    »Hat jemand Isaac besucht?« Ich stellte mir eine Gruppe von Hausfrauen in dieser Hotel-Lobby vor und musste ein Lachen unterdrücken.


    |121|»Nein. Wir hatten die falsche Adresse, und da seine Eltern tot sind, gab es keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten. Es hatte irgendwo einen Fehler gegeben. Wir haben Titan Security Services angerufen, unseren Unterlagen zufolge Isaacs Arbeitgeber, aber dort hatte man nie von ihm gehört.«


    »Mit wem haben Sie dort gesprochen?«, fragte ich.


    »Mit einem Mr Scalia«, sagte Aftergood nach einem Blick auf den Bildschirm.


    Ich hatte den Namen nicht erkannt, als ich ihn auf der Rückseite der Titan-Visitenkarte gesehen hatte, die Faye mir gegeben hatte. Jetzt, als ich ihn zum zweiten Mal hörte, kam eine alte Erinnerung zurück. Er würde der Nächste sein, bei dem ich vorbeischaute.


    »Sie waren ein Soldat Christi?«, fragte ich und zeigte auf eine Reihe von Bildern an der Wand. Aftergood stand jedes Mal in der Mitte, genau wie auf allen anderen Fotos, aber diesmal war er nur von jungen Männern in Uniform umringt. Die meisten hatten ihren zwanzigsten Geburtstag noch vor sich. Sie blickten mit dem Eifer von Chorknaben in die Kamera, noch ahnungslos, was das Tragen der Uniform für sie bedeuten würde.


    »Ich war es, bin es immer noch und nach wie vor stolz darauf. Warum?«


    Die Soldaten Christi waren ein nationales Programm, das vom Glaubensbüro des Weißen Hauses geführt wurde. Es war dazu da, die Rekrutierungsanstrengungen des Pentagon mithilfe von patriotischen Geistlichen im ganzen Land zu koordinieren. PR-Beauftragte des Pentagon halfen Pfarrern, ihre Predigten zu Werbereden für das Militär umzufunktionieren. Die Armee bekam das Frischfleisch, das sie brauchte, und jeder Geistliche, etwa aus Palookaville, USA, konnte nationale Berühmtheit erlangen, wenn er genug Kanonenfutter lieferte.


    |122|»Isaac sagte mir, Sie hätten etwas mit seiner Entscheidung zu tun gehabt, sich fürs Militär zu melden.«


    »Das Militär hat mir Führung gegeben, und ich dachte, ich könnte dasselbe für ihn tun. Nach meinem Empfinden war es die Pflicht eines jeden Amerikaners, die Mullahs für Houston zur Rechenschaft zu ziehen. Haben Sie sich nicht aus demselben Grund gemeldet?«


    »Ich war schon vor dem Anschlag bei der Armee.«


    »Als die Mission im Heiligen Land begann, begriff Isaac, dass es seine Pflicht war zu helfen.« Das war nicht die Version, die in Isaacs Tagebuch gestanden hatte, aber ich verstand, warum Aftergood das anders in Erinnerung hatte.


    »Seine Pflicht als Amerikaner oder als Christ?«


    Der merkwürdige Blick, den Aftergood mir zuwarf, besagte, dass er zwischen beidem keinen Unterschied sah.


    »Warum stellen Sie mir diese Fragen, Mr Strange?«


    »Isaac hat viel auf Ihren Rat gegeben«, antwortete ich. »Ich dachte, er wäre vielleicht zu Ihnen gekommen, bevor er eine wichtige Entscheidung trifft.«


    »Ich plaudere nicht aus, was meine Gemeindemitglieder mir anvertrauen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass er mir nichts Ungewöhnliches oder Alarmierendes mitgeteilt hat.«


    »Keine Andeutung, dass er die Kirche verlassen wollte?«


    »Wie schon gesagt, nichts Ungewöhnliches oder Alarmierendes.« Aftergood legte die Hände auf dem Tisch zusammen. »Isaac ist ein geschätztes Mitglied dieser Kirche. Wir tun hier unser Bestes, uns um unsere Leute zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie nicht von unserem Radar verschwinden, aber wir können nicht überall sein. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Mr Strange, aber das ist alles, was ich weiß.«


    Aftergood sagte nichts mehr. Er war entweder so unwissend, wie er behauptete, oder entschlossen, mir etwas vorzulügen. Es gab keinen Weg herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte, aber ich hatte mir noch eine Frage bis zum Schluss |123|aufgespart, da er mich danach wahrscheinlich aus seinem Büro werfen würde.


    »Haben Sie noch Kontakt mit den Männern auf diesen Fotos?«, fragte ich und zeigte wieder auf die PR-Fotos der Soldaten Christi.


    »Mit einigen von ihnen«, antwortete Aftergood. »Isaac kannte ich aber schon vor dieser Zeit. Warum interessieren Sie sich für sie?«


    »Reine Neugier«, antwortete ich. »Ich hatte mich gefragt, wie viele von ihnen noch leben.«


    Aftergoods Schweigen war beredt.


    »Ich werde Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, sagte ich und stand auf. Ich ließ oft meine Karte da, wenn ich Leute befragt hatte. Normalerweise landete sie im Müll oder geriet zwischen die Sofakissen, aber hin und wieder kam es doch einmal vor, dass jemand zum Telefon griff. Es lohnte sich also allemal. In diesem Fall sparte ich mir allerdings die Mühe: Aftergood war vollkommen klar, wer ich war, und falls er irgendetwas wusste, würde er mich niemals anrufen.


    »Würden Sie Isaac bitte ausrichten, dass er mich anrufen soll, falls Sie ihn finden?«, bat Aftergood. »Wir machen uns alle große Sorgen um ihn.«


    Ich nickte und ging zur Tür. Aftergood ließ mich nicht sehr weit kommen.


    »Wann wandern Sie nach Israel aus?« Sein Tonfall war der eines freundlichen Geplauders über den nächsten Urlaub, aber die Frage war ungefähr so harmlos, wie wenn das KGB sich nach jemandes Gesundheit erkundigt.


    »Bald«, erwiderte ich. Es war eine automatische Antwort. Noch vor einem Jahr hätte ich ihm gesagt, das ginge ihn einen Dreck an, aber so freizügig ging ich mit meiner Meinung inzwischen nicht mehr um. Mein Name stand auch so schon auf genug Listen. »Ich muss hier noch einige Dinge erledigen, und Isaac zu finden ist das Wichtigste davon.« Der Umzug |124|ins Heilige Land galt immer noch als freiwillig. Ich hatte aber Geschichten über Rechnungsprüfungen, Kreditüberprüfungen und sogar Anrufe vom FBI bei Juden gehört, die ihre Entscheidung zu bleiben ein bisschen zu unverblümt äußerten. Die bisher vom Zuckerbrot verborgene Peitsche kam langsam zum Vorschein. Ein einziger Anruf von einem Mann wie Aftergood konnte dafür sorgen, dass all die bürokratischen Fäden und Fallstricke sich zu einer Schlinge um meinen Hals zusammenzogen. »Wenn ich jetzt nach Israel ginge, hätte ich das Gefühl, einen Kameraden im Stich zu lassen.«


    Aftergood nickte, aber mein Appell an den Soldaten in ihm vertrieb nicht diesen Blick aus seinen Augen. »Ich war schon viele Male in Israel. Es ist ein wunderbares Land, so voller Verheißung. Ich führe jedes Jahr eine Reisegruppe der Kirchengemeinde dorthin. Vielleicht treffe ich Sie ja nächstes Mal dort, Felix.«


    »Vielleicht.«


    Ich machte die Tür auf und stieß auf die beiden Söhne Davids, die davor standen. Sie lächelten. Ich lächelte zurück.
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    Als ich den unter dem Namen Tony Scalia geborenen Mann kennenlernte, hatten alle ihn »Judge« genannt. Wir dienten monatelang zusammen in Teheran, aber seinen richtigen Namen erfuhr ich erst, als ich versehentlich seine Post erhielt. Falls er noch immer für Titan arbeitete, würde er regelmäßig am New Yorker Firmensitz in der Centre Street vorbeischauen. Es wäre jedoch am besten für uns beide, wenn ich nicht direkt an ihn herantrat. Durch meine Gewohnheit, meine Nase ständig in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, war ich ein paarmal mit Titan zusammengestoßen und das hatte der Firma gar nicht gepasst. Einer ihrer hochrangigen Manager hatte mir persönlich mit Körperverletzung gedroht, sollte er mich je an einem Ort antreffen, den die Firma bewachte. So verführerisch es auch war, in den Firmensitz zu spazieren und mit Scalias Namen um mich zu werfen, hatte ich doch einen anderen Plan.


    Einer der beliebtesten Orte für Titan-Angestellte, Dampf abzulassen, war Petros Sportlerimperium am Franklin Place. Vorne fand man auf tausend Quadratmetern Ausrüstungsgegenstände für den modernen Jäger. Der hintere Teil wurde von einer Schießanlage eingenommen. Ich ging gegen eins hin, mit der Absicht, ein kleines Schießtraining einzulegen, während ich darauf wartete, dass Scalia hoffentlich auftauchen würde. Stattdessen war er bereits da und zielte an |126|Schießstand drei mit einer .380 Selbstladepistole auf seine Pappdämonen.


    Ich wartete darauf, dass Scalia sein Magazin leer geschossen hatte. Er traf zehn Mal ins Zentrum des Pappkameraden und zweimal in dessen Kopf. Dann setzte er seine Waffe ab und lehnte sich mit gesenktem Kopf gegen die Schießtheke. So verharrte er eine Weile. Ich wollte gerade etwas sagen, als er seinen Gehörschutz herausnahm und sich umdrehte.


    »Strange«, sagte er.


    »Hallo, Judge.«


    »So hat mich seit zehn Jahren keiner mehr genannt.« Tony wirkte weder überrascht noch erfreut, mich zu sehen. Er lehnte sich gegen die Theke und sagte nichts.


    »Ich denke, du weißt, warum ich hier bin«, sagte ich und versuchte, die in unserer Nähe abgeschossenen Pistolen zu übertönen. Es musste ihm klar sein, dass ich nach zehn Jahren nicht plötzlich grundlos aus dem Nichts auftauchte.


    Statt zu antworten, wandte Tony den Blick nach links. Die anderen fünf Schießstände waren besetzt. Männer in Titan-Uniformen schossen mit identischen Dienstwaffen auf identische Ziele. »Lädst du einen alten Armeekameraden zum Lunch ein?«


    Tony führte mich zu einem Sportlerlokal um die Ecke an der Leonard Street. Der einzige Platz an den Wänden, der nicht von großen Bildschirmen, auf denen sportliche Highlights liefen, eingenommen wurde, war mit Sportwimpeln und Schwarz-Weiß-Porträts behängt. Es war nicht die Art Lokal, die ich normalerweise frequentierte, nicht einmal, wenn ich nichts gegen organisierten Sport in irgendeiner Form gehabt hätte. Das Einzige, was für dieses Lokal sprach, waren großzügige Sitznischen und laute Musik.


    Auf dem Weg nach drinnen stieß ich mit jemandem zusammen, der gerade herauskam. Er war ein paar Jahre älter als ich und glückloser. Er trug ein an Manschetten und Ellbogen |127|abgewetztes, beiges Sakko. Auf der rechten Seite seiner Krawatte prangten zwei Saucenflecken. Er war kleiner als ich und hielt den Kopf gesenkt, als wir zusammenprallten, daher musste er aufblicken, um mein Gesicht zu sehen.


    »Hey, Kumpel …«, begann er, doch seine Überheblichkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war. In sein stoppeliges, verwaschenes Gesicht trat eine Angst, wie sie eigentlich gehetzten Tieren vorbehalten ist. Der Mann stammelte etwas, das ich nicht verstand, und eilte über die Straße davon.


    »Ein Freund von dir?«, fragte Scalia.


    Ich zuckte die Schultern und hielt die Tür auf.


    Wir setzten uns in eine Nische weit hinten und Tony nickte der Kellnerin zu, einer Vierzigjährigen mit dem Körper einer Rentnerin. Sie schlenderte zu uns und trat, während sie unsere Bestellung aufnahm, von einem Bein aufs andere.


    »Ich nehm das Übliche«, sagte Tony. »Willst du was?«


    »Haben Sie Hamburger?«


    Die Kellnerin verzog das Gesicht auf eine Weise, die ich als ja interpretierte.


    »Dann nehme ich einen.«


    Tony und ich betrachteten einander, während die Kellnerin die Bestellung auf ihren Block kritzelte und dann abzog. Die letzten zehn Jahre hatten ihm nicht gutgetan und Tony war schon damals keine Augenweide gewesen. Sein schwarzes Haar war in Teheran schon schütter geworden, aber jetzt befand es sich im vollen Rückzug. Seine Haut war fahl und er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Sein Gesicht war lang, nüchtern und nicht zu einem Lächeln imstande, selbst wenn es wollte. Diese todernste Visage hatte ihm den Spitznamen Judge, Richter, eingetragen. Er war davon nicht gerade begeistert, aber bei einem solchen Gesicht war ein Spitzname unvermeidlich. Damals hatte Benny versucht, ihn mit der Bemerkung zu trösten, er habe Glück, dass nicht |128|die Namen Droopy Dog oder trauriger Motherfucker an ihm hängen geblieben seien.


    »Du siehst fix und fertig aus, Judge.«


    Tony lachte, aber es klang mehr wie ein Bellen. »Ganz der alte Strange. Du warst damals ein Arschloch und bist es noch heute. Ich schätze, dagegen ist kein Kraut gewachsen.« Als das letzte Wort seinen Mund verließ, wurde Tony klar, was er da sagte. Seine Augen weiteten sich ein wenig und er räusperte sich. Es folgte Schweigen, auch wenn das Plärren der Musik es unmöglich machte, das zu hören. Tony versuchte nicht, sich zu entschuldigen, und ich wollte das auch gar nicht.


    Ich beschloss, zur Sache zu kommen, bevor beim Smalltalk noch jemandes Nase gebrochen wurde. »Ich suche Isaac.«


    Tony lehnte sich zurück. »Ich hatte immer erwartet, dass irgendwann jemand kommt. Aber ich muss zugeben, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du das sein würdest.«


    »Wen hast du erwartet?«


    »Die Bullen, das FBI, vielleicht sogar die Armee«, sagte Tony. »Jemand Offizielles.«


    »Sonst hat sich noch keiner nach ihm erkundigt?«


    Tony schüttelte den Kopf. »Keiner schert sich um ihn. Er ist aus der Armee ausgeschieden und Titan hat zehntausend Bewerbungen, aus denen die Firma auswählen kann.«


    »Hast du Isaac den Job bei Titan vermittelt?«


    »Ja, ich habe für ihn gebürgt. Ich habe Isaac reingebracht, weil er ein anständiger Kerl ist. Weißt du, wie selten das ist?«


    »Ich kann es mir vorstellen.«


    »Du würdest nicht glauben, mit was für Arschlöchern ich zum Teil zusammenarbeite. Titan ist im letzten Jahr um hundert Prozent gewachsen und ich glaube nicht, dass irgendjemand diese Typen überprüft. Ich wollte einen Partner, auf den ich mich in brenzligen Situationen verlassen konnte. Mein Chef hatte andere Vorstellungen.«


    »Welche Aufgabe hat man Isaac gegeben?«


    |129|»Auf die Frau von irgend so einem Beamten aufzupassen.« Tony sah, dass ich verwirrt war, und kostete das eine Weile aus, bevor er erklärte: »Letztes Jahr hat der Kongress ein Gesetz verabschiedet, dem zufolge jedem Bundesbeamten ab einer bestimmten Hierarchieebene bewaffneter Personenschutz zusteht.«


    Ich beachtete den Kongress etwa seit der Zeit nicht mehr, da die Ältesten den Abgeordneten Gummistempel gegeben hatten. »Hat der Kongress erklärt warum?«


    »Es war die übliche Leier«, meinte Tony. »Schwere terroristische Bedrohung, Zusammenprall der Zivilisationen und so weiter.« Tony machte eine unanständige Geste. »Das kostet die Steuerzahler Nerven, lässt die Abgeordneten mächtig aussehen und wir machen Kasse.«


    »Wem war Isaac zugewiesen?«


    »So einem Heimatschutzboss namens Campbell. Isaac sagte, er sei ein Sonderuntersuchungsbeauftragter des Direktors des Heimatschutzministeriums.«


    Direktor des Heimatschutzministeriums war General Glass. Von der Position eines Sonderuntersuchungsbeauftragten hatte ich noch nie gehört, aber jeder Mitarbeiter meines ehemaligen Kommandanten musste eine Menge Dreck am Stecken haben.


    »Was ist ein ›Sonderuntersuchungsbeauftragter‹?«


    Tony zuckte die Schultern. »Wenn du mich fragst, ziehen sie diese Namen aus der Lostüte. Aber was auch immer Campbell tut, er hat ziemlichen Einfluss. Ich wollte mich gerade mit unserem Direktor der Einsatzplanung treffen, als Campbell kam, um die Auftragserteilung zu überprüfen. Er wollte sich den Kerl, der so viel Zeit mit seiner Frau verbringen würde, persönlich anschauen. Der Direktor ist dann so sehr um ihn herumgeschleimt, als hätte er den verdammten König von England vor sich. Ich konnte einen Blick in sein Gesicht werfen, bevor er die Tür schloss, und er hatte Angst.«


    |130|»Das Heimatschutzministerium ist ein großer Auftraggeber. Er hatte wahrscheinlich Sorge, er könnte die Sache vermasseln.«


    Tony schüttelte den Kopf. »Es war eine andere Art von Angst. Er hatte denselben Blick in den Augen wie ein Mann, der sich gleich in einen Kugelhagel begeben muss, wenn du verstehst, was ich meine?«


    Ich nickte.


    »Er hatte Angst um sich selbst, um sein Leben. Ich hatte nie erwartet, so was bei jemandem zu sehen, der so gute Beziehungen hat.«


    »Hat Isaac dir erzählt, wie es war, für diesen Buhmann zu arbeiten?«


    »Ein bisschen«, antwortete Tony. »Er sagte, Campbell sei nie da gewesen. Seine Frau war wohl eine richtige Stubenhockerin, die vor ihrem eigenen Schatten Angst hatte. Isaac sagte, meistens sei er durchs Haus patrouilliert oder habe der Lady Gesellschaft geleistet.« Er nahm meine naheliegende nächste Frage vorweg. »Jemand von Campbells Leuten war immer in der Nähe und Isaac würde sich zu so komischen Geschichten sowieso nicht hinreißen lassen.«


    »Er hat dir wohl nicht gesagt, wo Campbell wohnt?«


    »Nein, er hat das mit dem Geheimwissen sehr ernst genommen.«


    Die Sache ergab keinen Sinn. Titan schickte Isaac mit einem völlig harmlosen Auftrag los, aber er kam nie zurück. »Wie hast du herausgefunden, dass Isaac verschwunden ist?«


    »Der Direktor hat mich vor zwei Wochen in sein Büro gerufen. Ehrlich gesagt dachte ich, ich würde gefeuert.« Tony verzog bei der Erinnerung das Gesicht. »Stattdessen spult er dieses ganze Zeug über operationelle Sicherheit ab. Letztlich lief es nur auf eines hinaus: Sprich nicht über Isaac und leugne, dass er jemals bei Titan gearbeitet hat. Warum hat er mir nicht gesagt.«


    |131|»Du hast ihn nicht danach gefragt?«


    »Die erste Regel bei dieser Firma lautet, dass man keine Fragen stellt. Wenn ich nachgehakt hätte, wäre ich auf der Stelle gefeuert worden. Willst du mich etwa einstellen?«


    »Schon gut, ich wollte dir nicht auf die Eier gehen«, erwiderte ich. »Aber könnte Isaac nicht einen neuen Auftrag bekommen haben?«


    »Das bezweifle ich. Unser Management hat Komplexe. Die Leute sind zweite Wahl und sie wissen es. Wann immer ein Auftrag ansteht, bei dem eine Sicherheitsüberprüfung erforderlich ist, machen sie ein großes Tamtam, reden uns ins Gewissen und tun so, als wäre das Leben des beauftragten Mannes in Gefahr. Meistens kommt der Typ dann eine Woche später zurück und erzählt, wie er mal wieder vor einem Haufen Backsteine gestanden hat. Bei diesem ganzen Scheiß mit der Sicherheitsüberprüfung holen sich doch nur die Anzugtypen gegenseitig einen runter. Isaac hatte keine ausreichende Sicherheitsstufe für einen geheimen Auftrag, und ich hätte davon gehört, wenn das geändert worden wäre.«


    Ich war zu sehr damit beschäftigt, einen Gedanken zu verfolgen, um nachzuhaken. Tony ließ mich eine Weile auf den Tisch starren.


    »Sieht so aus, als hättest du eine Theorie«, sagte Tony. »Ich hab es wohl verdient, die zu hören.«


    Mir war eine Idee gekommen. Sie hatte den Vorteil, sowohl einfach als auch plausibel zu sein. »Ich habe diesen Campbell nie kennengelernt, aber er muss ein übler Typ sein«, sagte ich. »Jeder, der für Glass arbeitet, muss eine Schraube locker haben.«


    »Ja, du bist ja Experte auf diesem Gebiet.«


    Ich beachtete ihn nicht. »Vielleicht hat Isaac etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen.«


    »Willst du damit sagen …?«


    »Vielleicht. Es ist ja nur eine Theorie.«


    |132|Tony pfiff durch die Zähne. »Ich dachte, das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass ich meinen Job verliere. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, mit dir zu reden.«


    Er wollte aufstehen, aber ich packte ihn am Arm. Ich spürte zwanzig Augenpaare auf uns und weitere zehn, die so taten, als schauten sie nicht her. »Er ist einer von uns.«


    »Du hast ja verdammt noch mal Nerven, mir mit so was zu kommen.« Tony schüttelte meine Hand ab. »Wo warst du, als dieser Scharfschütze mich angeschossen hat oder als Tennessee seine Beine verloren hat?«


    »Ich bin versetzt worden.«


    »Du bist abgeworben worden«, entgegnete Tony. »Du hast freiwillig für Glass gearbeitet; niemand hat dir eine Pistole an den Kopf gesetzt.« So, wie Tony mich ansah, spürte ich, dass er darüber nachgedacht hatte, das nachzuholen. »Also, was war mit dir los?«


    »Ich war wütend.«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    »Es sollte auch keine sein«, erklärte ich. »Wenn du mich verabscheuen willst, nur zu. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich Isaac finden will und dass du möchtest, dass er gefunden wird.«


    Tony beruhigte sich ein bisschen. Sein Zorn war noch immer sichtbar, aber wenigstens atmete er. »Warum machst du das, Strange?«


    »Ich bin ihm etwas schuldig«, sagte ich.


    Tony ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Ich habe ihn in die Firma gebracht«, sagte er. »Falls ihm wegen Titan etwas zugestoßen ist …« Tony brach ab. »Finde heraus, was man mit ihm gemacht hat, den Rest vergessen wir.«


    Ich legte ein paar Scheine auf den Tisch. »Danke fürs Essen, Judge. Das war bemerkenswert.«


    Tony wollte lächeln und sein Gesicht gehorchte ihm fast. |133|»Ja, es war bemerkenswert. Willst du deinen Hamburger nicht?«, fragte er, als ich aufstand.


    »Gib ihn den Armen«, sagte ich und ging nach draußen, noch immer von Augenpaaren verfolgt.


    Ich machte mich auf den Weg zur Subway, während ich mir meine neue Theorie durch den Kopf gehen ließ. Die ging so: Isaac wird über Titan dafür eingestellt, dafür zu sorgen, dass die Frau irgendeines Heimatschutzbosses nicht im Weg ist. Bei Erledigung seiner Pflichten sieht er irgendwann etwas, das er nicht hätte sehen sollen. Wenn Benny damit recht hatte, dass das Heimatschutzministerium in jüngster Zeit aggressiv geworden war, mochten die zwielichtigen Kapriolen einen offiziellen Hintergrund haben. Andererseits konnte die schmutzige Wäsche aber ebenso gut privat sein. In den letzten zehn Jahren war so vieles kriminalisiert oder stigmatisiert worden, dass es jetzt in dieser Stadt mehr Geheimnisse als Kakerlaken gab.


    Die Theorie erklärte das meiste von dem, was ich bisher herausgefunden hatte. Wer rund um die Uhr als Leibwächter eingestellt war, wohnte bei seinem Arbeitgeber. Das erklärte den Zustand von Isaacs Absteige: Er hatte sie des äußeren Scheins halber und für Notfälle gemietet, während er tatsächlich unter Campbells Dach gewohnt hatte. Falls Campbell Isaac wirklich getötet hatte, würde Titan ein großes finanzielles Interesse daran haben, ihm bei der Vertuschung zu helfen. Das Heimatschutzministerium war ein großer Auftraggeber und Titan hätte damit einen der Spitzenleute des Ministeriums am Haken.


    Es war eine großartige Theorie, nur hatte sie viele Lücken. Ich wusste nicht, was Isaac vielleicht gesehen hatte, wo er es gesehen hatte oder ob er überhaupt irgendwas gesehen hatte. Ich hatte nur Scalias Wort, dass Isaac für diesen Campbell gearbeitet hatte, und Titan würde mir keine Bestätigung liefern. Es sah so aus, als wäre Campbell der Nächste auf |134|meiner Liste. Ich hatte nichts, was ich ihm als Gegenleistung anbieten konnte; ich musste herausfinden, wie weit Charme und gutes Aussehen mich bringen würden. Das war der Moment, in dem jemand ein dickes Kantholz auf meinen Schädel drosch.


    


    Ich erwachte nicht viel später. Ich befand mich in derselben Gasse, aber mit einigen neuen Freunden, von denen einer mich aufrecht hielt. In der Gruppe befand sich auch der Mann, mit dem ich vor dem Lokal zusammengestoßen war. Ich erkannte ihn beinahe nicht wieder; jetzt, wo sieben Mann ihn unterstützten, sah er viel tapferer aus.


    »Sie wissen nicht, wer wir sind, oder?«, fragte er.


    »Tut mir leid«, antwortete ich. »Hätte ich einen Knicks machen sollen?«


    Der Mann schlug mich ins Gesicht. »Schauen Sie uns an.«


    Da war nicht viel zu sehen. Die Männer waren zwischen Anfang zwanzig und Ende vierzig. Alle waren weiß und alle wütend. Manche trugen dieselben schäbigen Businessklamotten wie der Mann, der mich befragte. Einer hatte ein schmutziges T-Shirt an und der Rest trug Uniformen einer Autowerkstatt, eines Kleidergeschäfts und einer Fast-Food-Kette. Es war, als wäre eines dieser »Wir sind Amerika«-Poster, die die Erweckungsbewegung immer aufhängte, von der Wand gesprungen und hätte mich angegriffen.


    »Was ist mit denen passiert?«, fragte ich und zeigte auf die beiden Männer, die am Boden lagen. Der eine war bewusstlos und hatte eine hässliche Prellung im Gesicht. Der andere hielt sich das Bein und stöhnte gelegentlich.


    »Sie erinnern sich nicht?«


    Bruchstückhaft kam die Erinnerung zurück. Wild geschwungene Fäuste waren auf mich zugeflogen, wie mir jetzt einfiel, wo ich die Zeit hatte, darüber nachzudenken. Ich war wohl lange genug auf den Beinen geblieben, um den Kerl dort |135|k. o. zu schlagen. Ich erinnerte mich auch an das Gefühl, mit dem meine Ferse das Knie des anderen getroffen hatte, daran, dass sein Gelenk nachgegeben hatte, und an einen Schrei. Wer immer mir den Hieb mit diesem Kantholz verpasst hatte, hatte seine Sache nicht gut gemacht.


    Selbst wenn man keine Beule am Kopf hatte, spielte das Adrenalin der Erinnerung gerne einen Streich. In einem Kampf übernahm der Körper das Kommando und das Körpergedächtnis veranlasste die Muskeln zum Zuschlagen, ohne auf Anweisungen aus dem Oberstübchen zu warten. Das Gehirn, das nicht gefragt wurde, vergaß dann gerne, dass überhaupt etwas vorgefallen war. Ob das so war, um mir die psychische Belastung zu ersparen oder um mir in einem Verhörraum das Leben leichter zu machen, konnte nur ein Neurowissenschaftler sagen.


    »Beide?«, fragte ich, nur um sicherzugehen.


    Der Mann, der mich befragte, nickte.


    »Ich schätze, alles Schlechte hat auch sein Gutes.« Ich wurde von jemand Neuem geschlagen.


    »Wir sind das, was vom Komitee für Kinderschutz übrig geblieben ist«, sagte der Mann. »Zumindest in New York.«


    »Sie haben Ezekiel White getötet«, sagte ein junger Mann mit tiefen Aknenarben. »Sie haben das Komitee aufgelöst und unser Leben zerstört.«


    »Erstens hatte er es verdient.« Keiner außer mir wusste, dass Iris White erschossen hatte, und ich war fest entschlossen, es dabei zu belassen.


    »Zweitens haben die Ältesten die Holy Rollers aufgelöst, nicht ich. Und drittens, wenn es Ihr Leben zerstört, die Holy Rollers zu verlassen …«


    Der junge Mann mit den Aknenarben unterbrach meinen Vortrag mit einem Tritt in den Solarplexus. Ich keuchte und röchelte, aber der Mann hinter mir hielt mich aufrecht.


    |136|»Warum bringen wir ihn nicht einfach um?«, fragte der junge Mann.


    »Noch nicht«, entgegnete der andere. Er sah mich eine Zeit lang forschend an. »Warum jagt man uns?«


    Ich wäre weniger überrascht gewesen, wenn er mir gesagt hätte, er sei der Kaiser von China. »Wovon reden Sie?«


    »Wir verschwinden«, behauptete er. »Alle ehemaligen Rollers, einer nach dem anderen. Freunde von mir sind zur Arbeit oder nach Hause gegangen und weder da noch dort eingetroffen. Sie sind einfach verschwunden.«


    »Die Polizei nimmt unsere Aussagen auf und benutzt sie dann als Klopapier«, meinte der junge Mann. »Denen ist das scheißegal.«


    »Jeder von uns könnte der Nächste sein«, sagte der andere Mann. »Und einer wird es sein.«


    »Ich bin nicht nachtragend«, erklärte ich. »Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich bisher von nichts dergleichen gehört habe. Ich weiß, dass Sie jetzt nicht mehr zum engeren Kreis gehören, aber ich bin nicht gerade der beste Freund der Ältesten.«


    »Sie werden uns sagen, wer das macht, und zwar sofort.«


    Ich nahm einen Geruch in der Luft wahr: heißer Teer. In der Nähe musste wohl eine Straßenbaustelle sein. Ich überlegte, ob ich um Hilfe rufen sollte, bis ich einen Mann mit einem dampfenden Kübel und einem Kopfkissenbezug in die Gasse treten sah. Der Mann – klein, verlebt und wie ein obdachloser Verkaufsgebietsleiter gekleidet – stellte den Kübel mit Teer ab und öffnete den Kopfkissenbezug. Der war voller Federn.


    »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte ich.


    Der Mann, der mich befragt hatte, beobachtete mich, wie ich ihm beim Umrühren des Teers mit einem Stock zusah. »Vielleicht sind Sie nicht nachtragend, Strange, aber wir schon. Dass Sie White getötet haben, hat uns unsere Lebensgrundlage |137|geraubt. Manche von uns haben den Kerl sogar gemocht. So oder so sind Sie uns etwas schuldig. Es gibt für uns zwei Möglichkeiten, die Schuld einzutreiben.« Er hielt mir den Stock unter die Nase und der heiße Teer versengte mir das Gesicht. Noch ein paar Zentimeter und er würde mir die Haut abziehen. »Sie sagen uns etwas, das uns weiterbringt, und wir lassen Sie nach einer Tracht Prügel laufen. Oder Sie kooperieren nicht, dann haben wir hier einen Haufen Federn.« Er schwang den Stock vor meinem Gesicht. Die anderen lachten.


    »Ich weiß nicht, in welchem Jahrhundert wir Ihrer Meinung nach leben«, sagte ich, »aber Sie werden mich nicht hier mitten auf der Straße teeren und federn.«


    »Sehen Sie irgendjemanden, der mich hindern würde?«


    Der Knall der Schrotflinte erschreckte den Mann, der mich festhielt, so sehr, dass er mich beinahe in den Teer fallen ließ. Am Eingang der Gasse stand Jack Small. Er hielt eine Schrotflinte auf den Anführer gerichtet, aber so eng, wie es hier war, würde er mit einem Schuss beinahe jeden treffen.


    Ich hatte Jack nicht mehr gesehen, seit jene geheimnisvollen Männer letztes Jahr versucht hatten, uns zu töten. Es war eine Freundschaft, die nur so lange gewährt hatte, wie wir beschossen worden waren. Ich hatte nicht gefragt, was Jack machte, und wollte in nichts verwickelt werden, und er hatte deutlich gemacht, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich konnte mir sein plötzliches Auftauchen etwa so gut erklären wie das der Männer, die mich der Gerechtigkeit halber zu federn drohten.


    Neben Jack stand ein Mann, den ich schon einmal gesehen hatte. Er war schwarz und Ende vierzig. Sein Schnauzbart, dicht und grau wie Stahlwolle, half meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Er war in der Veteranenspelunke, wo ich mit Jack einen Drink genommen hatte, der Barkeeper gewesen. Alle hatten ihn Cal genannt.


    |138|»Okay, ihr Scheißkerle, hört zu«, sagte Cal. »Ihr könnt jetzt hübsch hintereinander aus der Gasse verschwinden oder hierbleiben und auf die Bullen warten. So oder so lasst ihr die Finger von Strange.«


    Von einem Willensduell konnte keine Rede sein. Kaum hatte Cal geendet, zogen sie auch schon in einer Reihe davon. Der Mann, der mich festhielt, ließ mich so schnell los, dass ich fast wieder hingefallen wäre. Dieses Rudel Hunde wusste genau, wann es einem Wolf gegenüberstand.


    »Ich bin Ihnen was schuldig«, sagte ich, als die unverletzten Ex-Rollers weg waren. Die anderen beiden lagen noch immer auf dem Boden; keiner ihrer Freunde hatte daran gedacht, sie beim Rückzug mitzunehmen. Ich versuchte, stehen zu bleiben, und war beinahe erfolgreich. Jack und Cal stützten mich.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Jack. »Die haben Sie ganz schön fertiggemacht.« Sie legten mich wieder auf den Boden. »Tut uns leid, dass wir es Ihnen nicht bequemer machen können, aber offiziell waren wir niemals hier.«


    »Wo?«, fragte ich. Mein Kopf drehte sich.


    Der halbe Himmel verschwand, als sich Cals kahler Kopf wie ein Planet in mein Gesichtsfeld schob. »Kommen Sie in drei Tagen um zwölf Uhr mittags in die Grand Central Station, Gleis sechzehn«, flüsterte er mir ins Ohr. »Dann werden wir Ihnen sagen, was Sie wissen müssen.«


    Dann war der Himmel wieder ganz da und ich hörte Sirenen in der Ferne. Jack und Cal waren verschwunden.
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    Das Krankenhauszimmer, in dem ich aufwachte, war besser, als ein unversicherter Depp wie ich es sich leisten konnte. Zunächst einmal war es ein Einzelzimmer und es gab genug Platz für ein Bett und einen Besucherstuhl. Die Wände und der Boden waren strahlend weiß. Beides roch nach Desinfektionsmittel. Das Fenster stand offen, aber von meinem Bett aus konnte ich nur Baumwipfel sehen.


    Ich hatte das Ende des Krieges in verschiedenen Militärkrankenhäusern in Kuwait, Deutschland, Korea und den Vereinigten Staaten verbracht. Ich bekam die Welt zu sehen, aber sie sah immer aus wie dieses Zimmer hier. Damals hatte es etwa fünfzig von uns gegeben, die Symptome zeigten. Man isolierte uns voneinander und so sah ich die anderen nie. Wir waren eine nette Abwechslung für die Armeeärzte; ein Kuriosum, das studiert wurde wie eine von viktorianischen Archäologen gestohlene Mumie. Wenn der Neuheitswert verblasst war, schickte man uns in ein anderes Krankenhaus, wo wir jemandes anderen Problem sein würden. Schließlich wurden wir beim Veteranenministerium ausgekippt, wo jemand den Fehler machte, sich für uns zu interessieren.


    Meine große Genesungstournee hatte mehr bewirkt, als mich zu einem unfreiwilligen Experten für Krankenhausessen zu machen. Das Erste, was ich tat, als ich aufgewacht war, war, die Geräte um mich herum zu begutachten. Ein |140|Tropf, durch den nicht gerade Morphium lief, war die medizinische Version von Innendekoration und konnte ignoriert werden. Ein Herzfrequenzmessgerät war ein Grund zur Sorge, ein Beatmungsgerät konnte einem richtig Angst machen. Ein Defibrillator in unmittelbarer Reichweite war ein weit schlimmeres Omen für die eigenen Überlebenschancen als jedes Menetekel eines wahrsagenden Landstreichers.


    Meine persönliche Nemesis war das EEG-Gerät. Es stand immer da, egal in welches Krankenhaus es mich diese Woche auch verschlagen hatte. Von den Elektroden juckte mir die Kopfhaut, selbst als sie direkt auf mein Gehirn implantiert wurden. Das Einzige, worin meine vielen Ärzte je übereingestimmt hatten, war, dass meine Krankheit neurologisch bedingt war. In der Hoffnung, die Signale meines Gehirns wie verschlüsselte Nachrichten knacken zu können, hielten sie mich ans EEG gefesselt. Selbst wenn das Gerät ausgeschaltet war, hatte ich das Gefühl, es warte nur darauf, dass ich einen Anfall bekam. Dann hätte es seinen Freudentag und könnte mit präzisen Linien die Schlacht in meinem Schädel aufzeichnen.


    In diesem Zimmer war das einzige Gerät ein Fernseher, was mich mehr beruhigte, als jeder Arzt es gekonnt hätte. Ich setzte mich auf und musste einen Schrei unterdrücken. Meine Brust tat weh und das Atmen machte es schlimmer.


    Auf dem Nachttisch lag mein Handy, auf dem eine Nachricht wartete. Sie kam von Faye, die in Kontakt bleiben wollte, falls ich irgendetwas Neues gefunden hätte. Sie versuchte, locker zu klingen, aber ich hörte die Bitte laut und deutlich heraus. Ich hatte ohnehin vorgehabt, sie anzurufen; Faye sollte erfahren, dass ich ein paar Tage Zwangsurlaub einlegen musste.


    Sie nahm beim ersten Läuten ab. »Felix?«


    »Hi.« Ich hustete und musste den Schmerz hinunterschlucken.


    |141|»Felix, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Nicht wirklich. Ich bin im Krankenhaus.«


    »Mein Gott, was ist passiert?«


    »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte ich. »Es hat nichts mit Isaac zu tun, sondern war einfach nur Pech.«


    »Kommen Sie wieder in Ordnung?«, fragte Faye. Sie wirkte ehrlich besorgt um mich, es ging ihr nicht nur darum, dass die Nachforschungen sich verzögern würden. Das brachte mich aus dem Gleichgewicht, aber nur einen Moment lang.


    Benny machte die Tür auf und trat ein. Ich erhaschte einen Blick auf den Krankenhausflur und den Mann in der Uniform der New Yorker Polizei, der vor meinem Zimmer auf einem Stuhl saß.


    »Hören Sie zu, ich muss Schluss machen. Ich brauche ein paar Tage, um gesund zu werden«, sagte ich. »Die werde ich Ihnen nicht in Rechnung stellen.« Bevor sie etwas erwidern konnte, murmelte ich einen Abschiedsgruß und legte auf.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Benny.


    »Es ist mir schon mal besser gegangen«, antwortete ich. »Was ist mit dem Cop, der da draußen sitzt?«


    »Eine kleine Vorsichtsmaßnahme, der stellvertretende Direktor besteht darauf. Außerdem weiß ich ja, was du von Krankenhäusern hältst, und dachte, du versuchst sonst auszureißen, sobald du einen Fuß vor den anderen setzen kannst.«


    Benny zog das andere Möbelstück des Raums, einen abgenutzten Kunststoffstuhl, an mein Bett. »Also, was ist passiert?«, fragte er. »Gib mir die Kurzversion; es interessiert mich nicht, wie lange du um dein Leben gefleht hast.«


    »Ich bin ein paar alten Freunden über den Weg gelaufen«, erklärte ich. »Sie haben behauptet, sie seien Ex-Roller.«


    »Behauptet haben sie das?«


    »Ich weiß nicht, warum irgendjemand scharf auf die Ehre sein sollte, deshalb habe ich es ihnen abgenommen.«


    |142|»Was wollten sie?«


    »Rache«, antwortete ich. »Und eine Information. Sie wollten wissen, wer ihre Exkollegen verschwinden lässt.« Benny richtete sich im Sitzen auf, was er nur zu besonderen Anlässen tat. »Hat das FBI Wind davon bekommen?«


    Benny schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Sagten sie, wie viele?«


    »Sie waren nicht in der Stimmung, ins Detail zu gehen.«


    »Warum sind sie zu dir gekommen?«


    »Sie haben angenommen, dass ich in die Sache verwickelt bin. Jemand hat da übertriebene Vorstellungen von meiner Bedeutung.«


    Benny klopfte mit den Händen auf dem Kunststoffstuhl herum. »Haben sie die Ältesten erwähnt?«


    Ich wollte den Kopf schütteln, aber vom Hals her schoss mir der Schmerz bis ins Gehirn. »Das war nicht deren Stil. Wenn die Ältesten mich aus dem Weg räumen wollten, würden sie keine Clowns in billigen Anzügen losschicken, um mich zu lynchen.«


    Benny nickte. Er wusste, es wäre ein Sack über den Kopf gewesen und eine kostenlose Reise ins Ausland. Er stand auf und begann, hin und her zu gehen. »Wenn der Direktor kommt, wird er das klären. Vielleicht weiß er sogar etwas über das Verschwinden der Roller.«


    »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte ich. »Vielleicht sind diese Fälle einfach Zufall. Ein Ex-Roller muss eine Menge Feinde haben.« Die Roller waren kaum mehr gewesen als ein Bündnis von Widerlingen unter dem Oberfolterer Ezekiel White. Die Ehrlichen unter ihnen hatten Karrieren zerstört, Ehen zerbrochen und Eltern für ungeeignet erklärt, ihre eigenen Kinder zu erziehen. Die Korrupten hatten Geld und andere Gefälligkeiten dafür angenommen, dasselbe jemand anderem anzutun.


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Benny. »Wenn ich |143|nach ihren Feinden suchen sollte, würde ich mit dem Telefonbuch anfangen.«


    »Wenn der Direktor noch immer die Absicht hat herzukommen, nehme ich an, dass das Heimatschutzministerium noch keine Klarheit wegen des Falls Kirov hat?«


    »Sie haben uns wenigstens gesagt, wie viele Tote es gegeben hat«, meinte Benny und stocherte mit der Fußspitze in einem Spalt im Boden herum. »Kirov und zwölf Mitglieder der SWAT-Spezialeinheit. Zwei weitere liegen auf der Intensivstation und schweben zwischen Leben und Tod.«


    »Scheiße«, sagte ich, weil es kein anderes Wort dafür gab. »New York hat nicht mehr so viele Beamte an einem einzigen Tag verloren, seit …«


    »Ich weiß«, erwiderte Benny. »Jemand in Washington sollte sich besser mal von seinem Arsch erheben. Ich würde den Heimatschutz noch nicht einmal nach meinem verdammten Hund suchen lassen, von einem solchen Fall ganz zu schweigen.«


    Unser Gespräch wurde durch das Eintreten einer attraktiven puertorikanischen Krankenschwester unterbrochen. Sie war Mitte dreißig und hatte schöne dunkle Augen, die durch die dunklen Ringe darunter sogar noch schöner wirkten.


    »Sie sind wach«, sagte sie. Die Schwester nahm mein Krankenblatt vom Fußende des Bettes und sah darauf. »Ist Ihnen schwindlig oder fühlen Sie sich unwohl?«


    »Mir ist nicht schwindlig«, antwortete ich, »und ich habe mich wohlgefühlt, bis dieser Dummkopf hier aufgekreuzt ist.«


    Benny zeigte der Schwester seinen FBI-Ausweis. »Dieser Mann ist des widernatürlichen Missbrauchs mehrerer Stadtbusse verdächtig«, sagte er. »Keine Sorge; er ist nur gefährlich, falls sie mit Wasserstoff laufen.«


    Die Schwester schaute ein paarmal zwischen uns hin und |144|her und beschloss dann, uns zu ignorieren. »Sie haben ein leichtes Gehirntrauma erlitten.«


    »Was ist leicht an einem Gehirntrauma?«


    »Das gebräuchliche Wort ist Gehirnerschütterung«, erklärte sie. »Sie können kurzfristig unter Schwindel, Übelkeit und Verwirrung leiden, aber Sie haben keinen bleibenden Schaden davongetragen.«


    »Da drin ist nicht viel, was kaputtgehen könnte«, meinte Benny und setzte seinen Angriff auf den Spalt im Boden fort.


    »Lassen Sie das«, sagte die Krankenschwester zu Benny. Zu meiner Verblüffung gehorchte er ihr. »Ich muss mir Ihre Nähte ansehen.« Sie öffnete die Knöpfe meines Krankenhauskittels, damit ich ihn bis zur Taille herunterziehen konnte. Die Schwester untersuchte meinen Oberkörper und sog die Luft durch die Zähne ein. »Werfen Sie sich berufsmäßig vor fahrende Autos?«


    Die alten Narben, die die Schwester da bewunderte, waren der Lohn eines Jahrzehnts harten Broterwerbs. Sie berührte ein lange, weiße Narbe unten an meinem Hals, unmittelbar über dem Schlüsselbein.


    »Das war ein Ehemann, der seine Frau betrogen hatte und meine Fotokünste nicht mochte«, erzählte ich. »Er hat mich mit einem Jagdmesser angegriffen, nachdem ich bei seiner Scheidung gegen ihn ausgesagt hatte.«


    »Hat er Sie auch in den Bauch geschossen?«, fragte die Schwester. Rechts von meinem Bauchnabel gab es eine kleine, runde Narbe.


    »Nein, das war eine Frau. Sie hatte mich engagiert, um Beweise für die Untreue ihres Mannes zu finden, und als ich das getan hatte, warf sie mir vor, ich hätte ihre Ehe zerstört. Zu meinem Glück war ihre Pistole so klein, dass sie in ihre Handtasche passte.«


    »Die Narbe da links sieht ebenfalls nach einer Schusswunde aus.«


    |145|»Das Geschenk eines Scharfschützen in Teheran.«


    »Wo bist du während der Belagerung getroffen worden?«, fragte Benny.


    »Du meinst, als ich dir das Leben gerettet habe? Am Arsch.«


    »Vielleicht sollten Sie da einmal nachschauen«, sagte Benny.


    Sie beachtete ihn nicht und betastete meinen Brustkorb mit den Fingern. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Sie haben zwei Rippen gebrochen, aber beide sind in der richtigen Position geblieben. In Anbetracht der Umstände geht es Ihnen ziemlich gut. Ich würde Ihnen vorschlagen, nach Hause zu gehen und sich mindestens zwei Wochen auszuruhen. Sie können sich selbst an der Rezeption abmelden, wenn Sie so weit sind.«


    Ich bedankte mich, aber sie schien es nicht zu hören.


    Auf dem Weg nach draußen blieb die Schwester stehen, um Benny niederzustarren. »Was Sie betrifft«, sagte sie, »rufen Sie Ihre Mutter an.«


    Ich versuchte, nicht zu lachen, weil das höllisch wehtat.


    »Nimmst du ihren Rat an und ruhst dich aus?«, fragte Benny.


    »Isaac ist noch immer verschwunden.«


    »Hab mir gedacht, dass du das sagen würdest. Bist du irgendwie weitergekommen?«


    »Ein Stück«, sagte ich, »aber viel ist es nicht.«


    »Sind die Ältesten oder ihre Anhänger von der Erweckungsbewegung mit im Spiel?«


    »Bisher noch nicht.« Ich hatte keinerlei Beweis für Campbells Verwicklung und so war es nur eine halbe Lüge. Ich wollte nicht, dass Benny Magengeschwüre bekam, bevor ich etwas Konkretes hatte.


    »Ich muss dich fairerweise warnen«, sagte Benny. »Dir bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit, um die Sache in trockene |146|Tücher zu bringen. In der Stimmung, in der der Direktor im Moment ist, steckt er dich vielleicht wieder in Schutzhaft, wenn er von dem hier hört.«


    »Ich gehe nicht wieder in dieses Motel.«


    »Es wäre diesmal eine dauerhaftere Lösung.«


    »Mir egal. Das FBI wird mich in eine Vorstadt in Arizona verbannen und da verfaulen lassen. Was soll ich dort tun, Benny, für den Rest meines Lebens Shuffleboard spielen?«


    »Wenigstens wärst du dann am Leben.« Benny griff nach seinem Hut und ging zur Tür. »Deine Kleider sind im Schrank und deine Pistole liegt vorn bei der Rezeption. Das FBI hat dich als einen Mr Charles Fox aufnehmen lassen, vergiss das also nicht, wenn du dich abmeldest.«


    »Ich bin Scalia über den Weg gelaufen, bevor die Roller aufgetaucht sind«, erzählte ich.


    »Wem?«


    »Judge.«


    »Das ist Judges richtiger Name?« Benny stieß einen Pfiff aus. »Wie geht es ihm denn?«


    »Er hat Angst.«


    »Tja, da geht es ihm wie vielen.«


    Benny ging, damit ich mich anziehen konnte. Meine Rippen beschwerten sich bei jeder Bewegung und es war schon eine Qual, nur meine Beine in die Hose zu manövrieren. Im Korridor hörte ich meinen Bewacher schnarchen.


    


    Wieder in meinem Büro befolgte ich die Anweisung der Krankenschwester und verhielt mich ruhig. Bewegen war schwierig, aber ich hatte alle Zeit der Welt zum Nachdenken. Es nutzte nicht viel. Dem, was Judge mir gesagt hatte, würde ich erst in ein paar Tagen nachgehen können: Meine Rippen machten jede Treppe zu einer Qual.


    Es klopfte an meine Bürotür. Meine Pistole lag auf dem Schreibtisch, sie war dieser Tage nie weit von mir. Die Außenkamera |147|zeigte, dass Faye vor meiner Tür stand, in der Hand eine in Folie eingeschlagene Schüssel. Sie war allein.


    Ich wünschte, ich hätte mir damals, beim Kauf der Kameras, auch ein Funkschloss zugelegt. Ich brauchte länger als der durchschnittliche Siebzigjährige, um aus dem Stuhl aufzustehen und zur Tür zu gehen.


    Faye erwartete mich auf der anderen Seite. Sie lächelte und hielt die Schüssel hoch.


    »Für Ihre Genesung«, sagte sie. »Es ist ein Auflauf.«


    »Danke.«


    »Darf ich reinkommen?«


    Ich trat zur Seite.


    Faye schaute sich nach einem Platz um, wo sie den Auflauf hinstellen konnte, fand aber nichts Geeignetes. Jeder Quadratzentimeter meines Schreibtischs war mit Papieren, Kaffeetassen und einem Pistolenreinigungsset bedeckt, das ich schon sechs Mal benutzt hatte, um die Monotonie zu durchbrechen.


    »Ich nehme das schon«, sagte ich und ging in die kleine Küche. Ich schob etwas schmutziges Geschirr ins Spülbecken, wo es seinen Freunden Gesellschaft leisten konnte, und stellte stattdessen die Auflaufform hin.


    Als ich in den Hauptraum zurückkam, schaute sich Faye gerade in aller Ruhe um. Plötzlich wurden mir die ungefegten Ecken und der überquellende Abfalleimer neben meinem Schreibtisch bewusst. Ich weiß nicht, warum mich das störte; Faye hatte mich schließlich nicht wegen meines Sinns für Hygiene engagiert.


    »Hier also leben Sie«, sagte Faye. »Es ist nett.«


    »Es ist erschwinglich«, erwiderte ich. »Wie ich schon am Telefon sagte, brauche ich ein paar Tage Ruhe. Die Unterbrechung tut mir leid. Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?«


    »Oh, nichts. Ich wollte einfach nur sehen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


    |148|Ich wartete ab.


    »Sie haben bei Ihrem Anruf etwas über ein Tagebuch gesagt?«


    »Er hat es während des Kriegs geführt.« Isaac war mit seinem Wunsch, das große Abenteuer zu dokumentieren, nicht allein gewesen, aber er war der Einzige, der es auf so altmodische Weise getan hatte. In unserer Kompanie hatte es beinahe ebenso viele Videokameras wie Gewehre gegeben. Meine Mitsoldaten hatten Träume von Ruhm und Geld gehegt und davon, ihre Heldentaten für die Nachwelt einzufangen. Als deutlich wurde, dass wir uns in einem anderen Krieg befanden als dem, für den geworben worden war, verschwanden die Kameras. Keiner wollte sich mehr an all das erinnern, geschweige denn es auf Film bannen.


    »Darf ich es haben?«, fragte Faye. »Es ist einfach nur so, dass ich so wenig von ihm besitze«, fuhr sie fort, als sie sah, dass ich zögerte. »Bei mir zu Hause hat er nichts von sich aufbewahrt. Ich habe sogar meine Fotos von ihm versteckt, damit niemand sie sehen konnte. Ich war so dumm. Ich habe Freundinnen, die die Fotos von ihren Freunden aufgestellt haben und sogar mit ihnen zusammenleben, und es passiert gar nichts.


    »Das ist mutig«, sagte ich. »Aber nicht sehr intelligent.«


    »So oder so, ich möchte einen Ausgleich«, sagte Faye. »Darf ich das Tagebuch haben?«


    »Ich muss es noch eine kleine Weile behalten«, antwortete ich.


    »Warum denn? Ich dachte, Sie hätten gesagt, es sei nicht wichtig.«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, ob es das ist oder nicht.«


    »Felix, falls Sie etwas vor mir zurückhalten, weil Sie glauben, dass es mich verletzt oder …«


    »Ich halte nichts vor Ihnen zurück«, sagte ich, was natürlich |149|eine Lüge war. Sie konnte sehen, dass ich ihr auswich. Ich war ihr eine Erklärung schuldig. »Ich habe das Tagebuch unter den Bodenbrettern seines Zimmers in dieser Absteige gefunden. Ich habe es durchgelesen und alles darin stammt aus seiner Zeit in der Großen Sandkiste. Ich weiß nicht, warum Isaac das Tagebuch versteckt hat; vielleicht hat er einfach nur versucht, seine Privatsphäre zu schützen. Ich muss es behalten, bis ich ausschließen kann, dass es von Bedeutung ist.«


    Ich sah, dass Faye nicht glücklich darüber war: Sie hatte die Arme verschränkt und ihr Gesicht hätte besser zu einem Kind gepasst, das kein Eis haben durfte. »Kann ich es wenigstens sehen?«


    Sie machte ein bisschen zu viel Druck und unwillkürlich fragte ich mich, was dahintersteckte. Ich wusste, dass Titan für die meisten Angestellten eine Lebensversicherungspolice abgeschlossen hatte. Faye würde einen Beweis für Isaacs Tod brauchen, um die einzukassieren. Außerdem würde sie erst einmal einen Beweis brauchen, dass er überhaupt gelebt hat.


    »Sicher.«


    Ich nahm das Tagebuch aus seinem improvisierten Versteck. Faye blätterte ein paar Seiten durch, las aber kaum in dem mit Isaacs sauberer Handschrift geschriebenen Text.


    »Er hat mir nie erzählt, dass er ein Tagebuch führt«, sagte sie.


    Faye überflog noch ein paar Seiten und gab mir das Buch dann mit offensichtlichem Widerstreben zurück.


    »Falls das Tagebuch eine Bedeutung hat, geben Sie mir Bescheid, ja?«, bat sie. »Egal was es ist.«


    »Sie haben mein Wort«, antwortete ich. »Sie müssen mir vertrauen, Faye.«


    »Sie vertrauen ja mir nicht«, erwiderte sie. Es war erstaunlich, wie laut sie mit ihren zarten Armen meine Wohnungstür zuschlug.
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    Cal und Jack warteten am Gleis sechzehn, genau dort, wo sie es gesagt hatten. Cal las die Times, während Jack sich Soldier of Fortune vors Gesicht hielt.


    Mein Handy war ebenso sehr eine nützliche Requisite wie ein Kommunikationsmittel. Es verschaffte mir eine Ausrede, mich an jedem beliebigen Ort unauffällig herumzudrücken – einfach ein Kerl, der seine Nachrichten checkt –, und ich konnte wesentlich länger damit herumspielen als mit meinen Schuhbändern. Ich blieb neben den beiden stehen und drückte ein paar Tasten.


    Aus den Augenwinkeln betrachtete ich die beiden zum ersten Mal unbeeinträchtigt von einem Schädeltrauma. Cal war genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er war über eins achtzig und hatte einen rasierten Kopf. Nach den Falten in seinem Gesicht schätzte ich, dass er auf die fünfzig zuging, aber er hielt sich gut: Er hatte noch immer den kräftigen Körperbau, den man entwickelt, wenn die Armee einen damit beschäftigt, sich gleichzeitig abzuhetzen und zu warten.


    Jack Small hatte etwas Gewicht zugelegt, das er dringend gebraucht hatte. Sein Haar war kurz und ordentlich geschnitten und mit seinen neuen Jeans und dem Skianorak fiel er in der Menschenmenge nicht auf. Wäre er so in der Grand Central Station aufgetaucht, wie er letztes Jahr ausgesehen hatte, hätten die Leute ihm Münzen zugesteckt.


    |151|»Sie sehen viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung, Jack«, sagte ich, das Gesicht noch immer auf die Menschenmenge gerichtet.


    Er überraschte mich mit einem Lächeln. »Meine Deckung ist diesmal nicht so anrüchig.«


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Cal.


    »Es war das Mindeste, was ich tun konnte, in Anbetracht der Umstände.« Ich spürte den Schwarm der Überwachungskameras, der über uns hockte. Sie deckten jeden Ein- und Ausgang ab, jeden Bahnsteig, jeden Warteraum und waren wahrscheinlich auch irgendwo auf den Klos versteckt. »Grand Central ist sonst nicht gerade meine erste Wahl für ein Treffen. Auf diesem Bahnhof gibt es mehr Kameras als bei CNN.«


    »Die taugen nichts«, sagte Cal. »Ihre Auflösung ist so schlecht, dass nicht einmal Ihre eigene Mutter Sie erkennen würde. Wir sind hier, weil es hier etwas gibt, was Sie sehen müssen.« Cal entfernte sich vom Bahnsteig und Jack und ich gingen ihm nach.


    »Wie lange sind Sie mir gefolgt?«


    »Wir sind Ihnen nicht gefolgt«, antwortete Cal.


    »Dann also Judge? Warum interessieren Sie sich für ihn?«


    »Wahrscheinlich aus demselben Grund wie Sie.«


    Das ließ mich unvermittelt stehen bleiben.


    »Wir wollten uns eigentlich unauffällig verhalten«, ermahnte Jack.


    »Das tun wir auch. Ich binde mir jetzt die Schnürsenkel und einer von Ihnen erklärt mir die Sache.«


    »Wir suchen Isaac«, sagte Cal. »Falls Sie nicht die Gewohnheit haben, alte Armeekameraden aufzusuchen, tun Sie wohl dasselbe.«


    »Wer hat Ihnen denn gesagt, dass Judge und ich gemeinsam gedient haben?«


    »Isaac, wer sonst?«, antwortete Jack. »Er hat uns alles |152|über seine Zeit in der Geisterstadt erzählt. Als er Sie das erste Mal erwähnt hat, habe ich gar nicht geschaltet; so, wie er sie beschrieben hat, klang es nach einem ganz anderen Menschen.«


    »Reicht das?«, fragte Cal.


    »Vorläufig«, antwortete ich mit fertig gebundenen Schnürsenkeln.


    Cal führte uns in die große Bahnhofshalle, die wie immer voller Menschen war. Wir blieben zwischen Gleis sechsundzwanzig und Gleis siebenundzwanzig stehen. Die weiße Wand war mit Fotos bedeckt, die meisten zeigten junge Männer. Da waren Familienfotos, Schnappschüsse und ein paar offiziell wirkende Fotografien. Hier etwas aufzuhängen war illegal, aber weder die Polizei noch die Putztrupps hatten die Gedenkstätte entweiht.


    Weiter hinten in der Bahnhofshalle befand sich eine Houston-Gedächtnisstätte wie in jedem größeren Bahnhof oder Flughafen des Landes. Es war ein Miniaturmodell der alten Innenstadt Houstons, von einem berühmten Künstler, dessen Namen ich vergessen hatte, aus Altmetall gefertigt. Wie ich mich erinnerte, hatte er die Stahlträger von Houstoner Gebäuden verwenden wollen, doch das war unmöglich gewesen: Sie waren noch immer radioaktiv und würden es für lange Zeit bleiben.


    Die Gedenkstätte vor uns war improvisiert und erklärte nicht, für welche Tragödie sie stand. »Was ist das?«, fragte ich.


    »Das sind die Verschwundenen«, erklärte Cal. »Jeder auf dieser Wand ist verschollen. Ohne eine Leiche oder eine Erklärung zu hinterlassen.« Unter jedem Foto standen ein Name, eine Kontaktadresse und das Datum, an dem der Verschwundene zum letzten Mal gesehen worden war. Auf dem Boden standen Kerzen zwischen Gedichten und ein paar Teddybären. »Eines Tages sind sie ans Ende der Welt gekommen und einfach weitergegangen.«


    |153|»Oder sie wurden gestoßen«, sagte Jack.


    Ich wusste nicht, warum sie mir das zeigten, aber mir war klar, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. »Ich habe schon einen Fall«, sagte ich.


    Cal reichte mir einen tragbaren Videoplayer. Ich sah die fünfzehn Zentimeter breite Aufnahme einer Wüste, die überall sein konnte. Zehn Araber knieten mit verbundenen Augen, die Hände mit Isolierband auf dem Rücken gefesselt, vor einem flachen Graben. Manche waren still; der Rest weinte, betete oder versuchte, beides gleichzeitig zu tun. Hinter ihnen standen zehn Männer in Tarnuniformen, die in der Wüstensonne Sturmhauben trugen. Jeder hielt eine Pistole in der Hand, ihre Körper waren erwartungsvoll angespannt. Ein Mann stand etwas abseits. Er war wie die anderen gekleidet, trug aber eine Militärkappe und ein Taschentuch vor dem Gesicht. Die Haltung der anderen ließ deutlich erkennen, dass er das Kommando hatte.


    Der Anführer sprach, aber die Tonqualität war zu schlecht, um etwas zu verstehen. Einige der Männer riefen etwas. Der Anführer hob die Hand. Er ließ sie fallen. Bevor sie unten angekommen war, waren zehn Männer tot. Die Männer mit den Sturmhauben steckten ihre Waffen ins Halfter und wälzten die Leichen, die nicht bereits hineingefallen waren, in den Graben. Die wackelige Kamera zoomte den Anführer gerade in dem Moment heran, als er sein Taschentuch abnahm und sich die Stirn wischte.


    »Was hat das mit Isaac zu tun?«, fragte ich.


    »Erkennen Sie den Anführer?«, fragte Jack.


    Die fremde Sonne hatte seine Haut zu einem tiefen Braun verschmort und die Pubertät hatte auf jeder Wange eine Reihe von Aknenarben hinterlassen. Ich hatte die Gelegenheit gehabt, seine Augen zu studieren, während ich versuchte, ihn niederzustarren. Sie waren von einem so blassen Blau, dass sie beinahe grau wirkten, und sie bedrängten die Nase in der |154|Mitte. All das konnte ich allerdings nicht auf der körnigen Aufnahme erkennen, die ich vor Augen hatte; der ungefähre Umriss seines Gesichts hatte schon genügt, um in meinem Kopf ein Bild hervorzurufen, das ich gern weniger vollständig gehabt hätte.


    »Er heißt Peter Stonebridge«, sagte ich. »Er war der Spezialeinheit Siebzehn angegliedert, als ich ihn in Teheran kennengelernt habe. Stonebridge war theoretisch ein Angestellter des Nachrichtendienstes Janus, aber in Wirklichkeit hat er für Glass gearbeitet.« Das taten wir alle. »Hat Stonebridge diese Männer auf Glass’ Befehl hin exekutiert?«


    »Bestimmt haben Sie die Gerüchte gehört«, sagte Cal. »General Glass waren geheime Erschießungskommandos unterstellt, als er die Expeditionstruppen im Heiligen Land kommandierte. Sie hießen auch Bürgerselbstverteidigungstruppen und hatten noch viele andere Namen, aber nur wenige ihrer Angehörigen waren tatsächlich Siedler. Die Offiziere waren zum größten Teil Spezialeinheit-Siebzehn-Leute, die Glass mitgebracht hatte. Die Fußsoldaten warb er beim Abschaum der Menschheit an und sie kamen in Scharen.«


    »Das hätte die Armee nicht erlaubt.«


    »Sie wusste nicht Bescheid. Die Bürgerselbstverteidigungstruppen waren eine legitime Organisation, bevor sie in Glass’ Hände fielen. Der flog seine Gangster als Arbeiter verkleidet auf den amerikanischen Militärstützpunkten ein. Weder der amerikanische Kommandostab noch die israelischen Verteidigungsstreitkräfte wussten auch nur, dass sie im Land waren.«


    »Ich wette, die Israelis waren begeistert, als sie es herausfanden.«


    »Sie sind völlig ausgeflippt. Es war schon schlimm genug, dass eine bewaffnete Miliz im Land herumrannte, aber durch palästinensische Racheakte für Glass’ Vorgehen kamen israelische Soldaten und Zivilisten ums Leben. Deswegen ist |155|er so rasch aus dem Dienst ausgeschieden und arbeitet jetzt stattdessen für das Heimatschutzministerium.«


    »Wie viele hat er umgebracht?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Cal. »Und ich bezweifle, dass Glass selbst es weiß. Es gab eine Formel, eine Art Multiplikationstabelle. Für einen einzigen getöteten Siedler mussten soundso viele Palästinenser sterben, für einen Soldaten der israelischen Verteidigungsstreitkräfte ein paar mehr. Wie ich gehört habe, war es eine lange Liste und ganz oben standen amerikanische Soldaten, die zehn Palästinenser wert waren und sogar zwanzig, wenn der Tote ein Offizier war.«


    »Waren sie überhaupt an irgendetwas schuldig?«


    »Diese Palästinenser?«, fragte Cal. »Ich weiß es nicht und es spielt auch keine Rolle. Die Hinrichtungen waren eine Botschaft.«


    Glass hatte ungenehmigte Erschießungskommandos beauftragt und nun leitete er eines der größten Ministerien der Vereinigten Staaten. Er war nicht nur nicht bestraft, sondern sogar belohnt worden. Keiner wäre auf den Gedanken gekommen, dass er eigenmächtig gehandelt hatte. Die Ältesten hatten Glass vermutlich gesagt, er könne zu seinen eigenen Bedingungen zurückkommen, wenn er nur unauffällig aus Israel verschwinde.


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was das alles mit Isaac zu tun haben soll.«


    »Stonebridge ist wieder im Land, mit einem neuen Namen, dank General Glass«, sagte Jack. »Campbell.«


    »Das hier ist Ihr Fall«, erklärte Cal und blickte wieder auf die Gedenkfotos. »Jedes einzelne Gesicht. Sie suchen Isaac und er hat diese Leute hier gesucht.«


    Falls Campbell wirklich Stonebridge war, war ich mir sicher, dass er mit Isaacs Verschwinden zu tun hatte. Scalias Meinung von dem Mann war noch um Welten zu gut. Ich |156|begriff inzwischen, worauf Jack und Cal hinauswollten, und es gefiel mir sogar noch weniger als wahrscheinlich ihnen.


    »Glass dirigiert unmöglich Todesschwadronen innerhalb der Vereinigten Staaten«, sagte ich. »Er lässt nicht im Auftrag der Ältesten Leute verschwinden. Nein, die kommen auch so schon auf genug dumme Gedanken, ohne dass wir noch zusätzlich Verschwörungstheorien erfinden.«


    Cal und Jack waren völlig frei von Zweifel, das konnte ich in ihren Gesichtern lesen.


    »Woher haben Sie diese verrückte Idee?«, fragte ich und gab Cal den Videoplayer zurück. Ich hatte kein Bedürfnis, den Film noch einmal zu sehen.


    »Von demselben Mann, der uns dieses Video gegeben hat. Er wollte auch, dass Isaac Stonebridge auf den Leib rückt, und hat deshalb dafür gesorgt, dass er den Job bekam«, sagte Cal. »Wir kennen ihn als Jefferson.«


    »Wie der Gründungsvater, der Verfasser der Unabhängigkeitserklärung, der Hausherr von Monticello«, fragte ich. »Das scheint ja ein sehr bescheidener Mensch zu sein.«


    »Ich habe ihn noch nicht persönlich kennengelernt, aber er hat mich nie belogen oder in eine falsche Richtung gelenkt.«


    »Sie wissen doch, wozu Glass fähig ist, warum wollen Sie uns also nicht glauben?«, fragte Jack. Cal warf ihm einen Blick zu und Jack senkte die Stimme. »Sie wissen, dass man schon früher Leute hat verschwinden lassen.«


    »Das waren nur eine Handvoll Personen, überwiegend im Ausland geboren. Ich sage damit nicht, dass das richtig war, aber jetzt reden Sie von Hunderten von Menschen«, entgegnete ich. »Amerikanern.«


    »Das hat im Christopher Park doch auch keine Rolle gespielt«, bemerkte Jack.


    Das konnte ich nicht abstreiten. Zusammengerottete Anhänger der Erweckungsbewegung hatten in Greenwich Village Maschinengewehre und Panzerfäuste gegen amerikanische |157|Bürger eingesetzt. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen.


    »Sie und ich wissen, dass es von dort bis hier nur ein kleiner Schritt ist«, sagte Jack und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Gedenkstätte.


    Aber genau der entscheidende Schritt, der in den Abgrund führt. »Sehen Sie da draußen irgendwelche Proteste? Warum hält niemand Reden im Senat, wo bleibt der zivile Ungehorsam, die Flut von Revolutionsfahnen auf dem Broadway? Die Leute haben beschlossen, so zu tun, als existierte die Erweckungsbewegung gar nicht, und irgendwie zurechtzukommen, während sie darauf warten, dass jemand anders aufsteht. Ich will nicht behaupten, dass die Ältesten zu so einer Sache nicht fähig wären, aber warum sollten sie sich die Mühe machen?«


    »Nachdem die Leute im Christopher Park sich gewehrt haben, haben die Ältesten Angst bekommen«, erwiderte Cal. »Sie sind davon ausgegangen, dass der Kampf Teil einer großen Verschwörung zur Beendigung ihrer Herrschaft war. Sie haben nicht geglaubt, dass hier einfach nur ganz normale Leute sich selbst verteidigt haben. Egal, was man ihnen sagt, die Ältesten weigern sich zu glauben, dass keine Rebellen am Werk sind. Die Tatsache, dass sie noch keine Beweise für die Verschwörung gefunden haben, bedeutet in ihren Augen einfach nur, dass die gut verborgen gehalten wird. Die haben Angst, genau wie wir.« Überall, an jeder Subway-Station und in jeder Straße, hingen Schilder, Plakate und Fahnen, die uns aufforderten, unsere Freunde zu beschatten, unseren Nachbarn zu misstrauen und nie, nie, niemals die Augen zu schließen.


    »Außerdem haben sogar Paranoide Feinde«, fuhr er fort. »Jefferson zufolge ist er nicht der einzige Gründungsvater, der wieder aufgetaucht ist, als sein Land ihn brauchte.«


    Dieser Jefferson führte also Cal, Jack, Isaac und wer weiß |158|wie viele andere. Wenn Cal die Wahrheit sagte, gab es auch einen Adams, einen Madison und natürlich einen Washington, die jeder eigene Zellen anführten. Ich hörte gerne, dass es da draußen jemanden gab, der den Schlaf der Ältesten störte, aber nur Idioten gingen davon aus, dass der Feind ihrer Feinde automatisch ihr Freund war.


    »Was wird Ihr geheimnisvoller Wohltäter jetzt, da Isaac verschwunden ist, unternehmen?«


    »Isaac wusste, worauf er sich eingelassen hatte«, sagte Jack. »Um zu enthüllen, was die Ältesten und Glass taten, war er bereit, das Risiko einzugehen. Wenn ich anstelle von Isaac verschwunden wäre, würde ich wollen, dass die Operation weitergeht. Ich weiß, dass er es genauso gesehen hat.«


    »Haben Sie irgendetwas Handfestes, das das Video mit dieser Wand hier verbindet?«, fragte ich.


    »Das war Isaacs Job.«


    »Wir hätten gerne, dass Sie da weitermachen, wo er aufgehört hat«, sagte Cal. »Jack und ich sind den Behörden zu gut bekannt.«


    »Falls Sie das vergessen haben, ich bin für die verdammt noch mal auch nicht gerade ein Fremder.« Meine Brust erinnerte mich daran, wozu es führte, wenn man mit zwei gebrochenen Rippen die Stimme erhob.


    Ich blickte zur Decke der Grand Central Station hoch, obgleich ich die zuvor schon hundertmal gesehen hatte. Dort waren die Sternbilder aufgemalt, die einzige Möglichkeit für einen Bahnhof, der niemals schläft, den Nachthimmel zu sehen. Götter und Dämonen der Antike blickten auf uns herunter, ihre Körper aus Lichtpunkten zusammengesetzt. Die Sterne waren seitenverkehrt aufgemalt, und keine der Erklärungen, die ich bisher je dazu gehört hatte, hatte mich befriedigt. Ich hoffte immer, einer aus dieser Menagerie von Gottheiten würde sich einmal dazu herablassen, mir einen Hinweis zu geben, aber die Herrschaften waren und blieben |159|so zurückhaltend und selbstbezogen wie vor der Geburt Christi.


    Ich versuchte, mir vorzustellen, was Cal und Jack da sagten – wie viele Menschen involviert sein mussten, die die Entführung, die Folterung und wahrscheinlich den Tod Hunderter ihrer Mitbürger einfach mit einem Schulterzucken abtaten –, aber selbst mein unerschöpflicher Vorrat an Zynismus reichte dazu nicht aus. »Wenn Sie diese verrückte Idee verfolgen und Ihr Leben für einen Mann riskieren wollen, den Sie nie persönlich kennengelernt haben, dann bitte ohne mich. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich irgendetwas Konkretes über Isaac weiß. So viel bin ich Ihnen schuldig.«


    Cal nickte. Meine Antwort schien ihn nicht zu überraschen. »Ich weiß, dass Sie verstehen, was ich sage, aber es nicht sehen wollen. Das ist in Ordnung. Jack und ich wollten es auch nicht glauben. Uns allen dreien ist vom Hallelujah-Chor schon übel mitgespielt worden, aber so ist das Leben nun mal. Wir dachten, dass es immer noch ein paar Grundregeln gibt und am Ende des Tages auch sie sich daran erinnern würden, dass wir alle Amerikaner sind. Jeder darf mal rumbrüllen und jeder muss irgendwann nach Hause. Diese Tage sind vorbei.«


    »Sie glauben wirklich, dass die Ältesten Amerikaner verschwinden lassen?«, fragte ich.


    »Wir wissen es«, antwortete Jack. »Folgen Sie Isaacs Spur lange genug, dann werden Sie es auch wissen.«


    Cal flüsterte mir ein paar Ziffern ins Ohr und ließ sie mich wiederholen. »Fragen Sie nach Franklin«, sagte er.


    Ich ließ die beiden zuerst gehen. Pendler eilten auf allen Seiten an mir vorbei und schenkten mir so viel Aufmerksamkeit wie irgendeiner Statue. Ich fühlte mich diesen Fotos ausgeliefert. Ich schaffte es nicht, sie anzuschauen. Aus dem öffentlichen Lautsprechersystem erklang eine Automatenstimme, die mich aufforderte, nach Verdächtigem Ausschau zu halten.


    |160|Ich nahm den Ausgang zur Forty-second Street und bemühte mich, nicht schneller zu gehen als der durchschnittliche Angestellte, dem ich ähnelte. Das Licht der Nachmittagssonne hatte mich in die Wirklichkeit zurückgeholt und ich begann den mühsamen Prozess, mich selbst davon zu überzeugen, dass Jack und Cal unrecht hatten.


    Ich ging ohne besonderes Ziel auf der Lexington nach Süden. Ich ging gerne zu Fuß, wenn ich an einem zähen Problem arbeitete. Die Bewegung brachte mein Gehirn auf Touren und sorgte dafür, dass ich konzentriert blieb. Aber um das Knäuel zu entwirren, das man mir eben in den Schoß geworfen hatte, würde ich halb Manhattan durchwandern müssen.


    Was Cal gesagt hatte, war nur in schlechten Filmen und Groschenromanen möglich. Um Hunderte von Menschen verschwinden zu lassen, brauchte man Tausende von Komplizen. Erst einmal musste jemand entführt werden, dann musste man ihn dorthin transportieren, wo er gefangen gehalten werden sollte, und dort bewachen. Man würde einen Verwaltungsapparat aufbauen müssen und Ankäufe, Gehälter und Ausgaben würden Spuren auf Papier hinterlassen. Die Menschen, die in die Sache verwickelt waren, durften niemals vor ihren Freundinnen damit angeben, niemals den Kampf mit ihrem Gewissen verlieren oder versuchen, die Geschichte zu verkaufen. Die inländische Presse wäre vielleicht zu eingeschüchtert, um die Story zu bringen, aber ein ausländisches Medienorgan würde für einen derart explosiven Knüller die eigene Mutter verkaufen.


    Doch selbst wenn das Unmögliche geschah und alle den Mund hielten, würde vollkommene Geheimhaltung der ganzen Idee zuwiderlaufen. Wo Regierungen bisher so etwas getan hatten, hatten die Leute gewusst, wer ihren Bruder nach Sibirien geschickt oder ihren Vater über dem Ozean aus einem Helikopter geworfen hatte. Sie hatten gewusst, wer ihre Verwandten in ein Gebäude gebracht hatte, aus dem sie niemals |161|zurückkehrten. Es ergab ja keinen Sinn, die Menschen zu terrorisieren, wenn man ihnen nicht sagte, vor wem sie Angst haben mussten.


    Als ich die Fortieth Street überquerte, wusste ich, dass jemand mir folgte. Das Gefühl ist schwer zu erklären, es ist eher eine Summe von Instinkten als ein einzelner Gedanke. Die meisten Menschen, die in diesem Land hier lebten, hatten das Glück, gefährliche Bestien – der zweibeinigen wie der vierbeinigen Art – nur in den Abendnachrichten zu sehen. Sie brauchten diese älteren, dunkleren Instinkte nicht, die tief in unserer Evolutionsgeschichte begraben sind. Für diejenigen unter uns, deren Leben regelmäßig bedroht war, waren sie dagegen unverzichtbar.


    Die Bürgersteige der Lexington Avenue waren voll. Es wäre einfach gewesen, eine Zusammenballung von Fußgängern dazu zu benutzen, meinen Verfolger abzuschütteln. Das wäre die sicherste Wahl gewesen, aber es hätte auch eine Menge Fragen unbeantwortet gelassen. Falls ich schon mit meinem Beschatter in der Grand Central Station aufgekreuzt war, wurden nun vielleicht auch Cal und Jack beobachtet. Außerdem musste ich wissen, wer seine Zeit damit verschwendete, mir zu folgen. Das war Teil meiner fortwährenden Bemühungen, die Übersicht über all die Leute zu behalten, die mir übelwollten.


    Ich ging weiter Richtung Süden und wartete darauf, dass mein Verfolger einen Fehler machte. Ich kam am Soldiers’, Sailors’, Marines’ and Airmen’s Club vorbei. Das war ein Militärhotel. Ich war nie dort abgestiegen, weil ich selbst aus New York kam, und jetzt würde ich es auch niemals mehr tun. Die Türen waren für die unehrenhaft Entlassenen verschlossen. So lautete die bürokratische Bezeichnung für die Art, wie das Militär mich gelinkt hatte. Man verpasse den wandelnden Verwundeten aus Teheran einfach das Etikett »Persönlichkeitsstörung«, und schon ist man all diese Arztrechnungen |162|los. Ein Licht brannte im zweiten Stock an der Gebäudefassade, zu Ehren der Männer, die ihr Leben für ihr Land gelassen hatten. Wäre ich an jenem Tag in Teheran gestorben, hätte ich meinen Platz unter den anderen gefallenen Helden eingenommen. Man hätte mich auf Denkmälern verehrt und mich beweint, wann immer ein Politiker einen Fototermin brauchte. Stattdessen war ich so schamlos gewesen, mit Verletzungen zu überleben, die man nicht verstand, und für diese Sünde wurde ich rausgeschmissen.


    Ein paar Straßenzüge weiter wurde ich von einer schnatternden Schar zwölfjähriger Mädchen aufgehalten, die aus der Yeshiva University strömten. Anfangs war es den amerikanischen Yeshivas ziemlich gut ergangen, da sie von der allgemeinen Großzügigkeit profitierten, mit der alles Jüdische und Religiöse bedacht wurde. In den letzten Jahren hatte die Erweckungsbewegung allerdings begonnen, auf eben dieselbe hinterhältige Art Druck auf diese Schulen und Universitäten auszuüben, die ihren ganzen Umgang mit den Juden kennzeichnete. Sie behaupteten, der richtige Ort für eine Yeshiva sei das Heilige Land. Welchen besseren Ort könne es schließlich geben, das Wort Gottes zu lernen? Die Erweckungsbewegung bot sogar an, dafür zu bezahlen, dass amerikanische Studenten Yeshivas in Israel besuchten. Doch sie stießen unter den amerikanischen Eltern auf wenig Begeisterung für die Idee, ihre Kinder zum Studium der Tora in ein Kriegsgebiet zu schicken.


    Mein Beschatter hatte sich immer noch nicht gezeigt. Er war gut; beinahe gut genug, mich auszutricksen. Bei dem Spaziergang waren keine Komplizen aufgetaucht, mein Verfolger war also vermutlich allein. Es wurde Zeit, ein ruhiges Plätzchen zu finden und mich vorzustellen. Ich würde eine gewisse Abgeschiedenheit brauchen, um dahinterzukommen, warum man mir folgte, und hoffentlich würden dabei so wenig Kugeln wie möglich fliegen.


    |163|Ich bog in die East Thirty-third Street ein. Zu meiner Rechten lag der orangefarbene Steinkoloss der Mormon Thomas Highschool. Etwas zurückliegend von der Straße war die Zufahrt zu einer Laderampe. Ich tat so, als müsste ich einen Anruf entgegennehmen, und blieb dort stehen. In der Ferne wachte das Empire State Building über uns alle. Das Kreuz auf seiner Spitze brannte neonhell. Unter dem Vorwand, dem Lärm der Straße entkommen zu wollen, ging ich in die Gasse, zog meine Pistole und wartete.


    Die Schritte, die mir folgten, erklangen mit dem Stakkato hoher Absätze. Ich war bisher noch nie von einer Frau verfolgt worden, aber das beruhigte mich nicht. Ein Paar Stilettopumps hinderte niemanden daran, den Abzug mit dem Zeigefinger zu betätigen.


    Die Frau bog um die Ecke. Als sie die Pistole sah, blieb sie stehen, schrie aber nicht.


    »Wie schön, dich hier zu treffen«, sagte Iris.

  


  


  
    
      
    


    |165|Die Verschwundenen


    


    Siehe, ich will viele Fischer aussenden, spricht der HERR, die sollen sie fischen; und danach will ich viele Jäger aussenden, die sollen sie fangen auf allen Bergen und auf allen Hügeln und in allen Felsklüften.


    


    – Jeremia, 16, 16

  


  


  
    
      
    


    
      |167|9

    


    Neun Jahre zuvor


    


    »Mrs Rasjani, wo ist Ihr Mann?«, fragte ich auf Farsi.


    Die Frau sah zu Boden, statt mir zu antworten. Ihre beiden Kinder – ein Mädchen von etwa vier Jahren und ein zwölfjähriger Junge – hielten sich an ihrem Tschador fest. In diesem Alter war Körperkontakt mit meinen Eltern mir entsetzlich peinlich gewesen, so wie jedes Zeichen von Zuneigung, das hätte verraten können, dass ich noch immer ein Kind war. Der Junge war unterernährt und trug bereits die Narben des Krieges. Er kannte den Luxus der Rebellion nicht, den ich einmal genossen hatte.


    »Mrs Rasjani, wo ist Ihr Mann?«


    Wir befanden uns in der nördlichen Vorstadtregion von Teheran, wo einmal die exklusiven Viertel gelegen hatten. Ich erinnerte mich an Fotos von Villen mit manikürten Gärten hinter eisernen Zäunen. Aber vielleicht dachte ich da auch an Villen in Spanien. Ich war nie hier gewesen, als Teheran noch eine Stadt gewesen war, und es war nicht viel übrig, wovon man auf früher hätte schließen können.


    Das Gebäude, in dem wir uns befanden, hatte aus Wohnungen bestanden, nach ihrer Fläche zu schließen teuren Wohnungen. Die obere Hälfte des Gebäudes war verschwunden, und was übrig geblieben war, war durch Artilleriebeschuss |168|und verirrte Kugeln verunstaltet. Das ehemalige Wohnzimmer, in dem wir standen, war der einzige benutzbare Raum, der geblieben war. Die Schlafzimmerdecke war voller Löcher und das Badezimmer war ein nutzloses Relikt. In dieser Stadt gab es seit langem weder fließendes Wasser noch Sanitäreinrichtungen.


    Die Wohnung gehörte nicht Mrs Rasjani. Zivilisten lernten entweder, ständig in Bewegung zu bleiben, oder sie starben. Man konnte eines Morgens aufwachen und feststellen, dass gerade eine Raketenmannschaft der Pasdaran auf dem Dach Stellung bezog oder dass amerikanische Soldaten das Haus räumten, um es als vorgeschobenen Beobachtungsposten zu nutzen. Auch die paar Möbel in dem Raum waren wohl nicht die ihren, ebenso wenig wie die Bilder des Ayatollahs an der Wand.


    »Mrs Rasjani, wo ist Ihr Mann?«


    Sie starrte weiter auf den schmutzigen Fußboden. Die Leute hier waren weniger gesprächig als die Zeugen einer Ghetto-Schießerei zu Hause. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Die Pasdaran töteten aus Prinzip jeden, den sie als Kollaborateur betrachteten. Einfach nur die Tatsache, dass Amerikaner mit ihr gesprochen hatten, konnte schon Beweis genug sein, um Mrs Rasjani und ihre Familie umzubringen.


    Ich hatte ihr für solch ein Risiko nicht viel zu bieten. Hier war nicht der Irak; wir waren nicht hier, um um Herzen und Köpfe zu werben. Wir waren hier, um die Iraner zu brechen, um irgendwie ein Trostpflaster auf die Wunde von Houston zu legen, indem wir das Land in den Staub stampften. Jede Sorge um Zivilisten wurde irgendwie zu einer Entehrung derer, die ihr Leben bei jenem Anschlag verloren hatten, und die meisten Einheiten hatten ohnehin kaum Kontakt mit der Zivilbevölkerung. Die Siebzehn verbrachte mehr Zeit mit Iranern, aber das Einzige, was die Spezialeinheit den Leuten entgegenstreckte, war die Faust.


    |169|Vor dem Krieg war eine Menge Tinte damit verschwendet worden, darzulegen, wie sehr der durchschnittliche Iraner das klerikale Regime hasste. Diese Tatsache wurde nicht als Chance gesehen, die Mullahs zu überlisten, sondern einfach als ein weiteres Argument, warum der Krieg ein Spaziergang sein würde. Die Iraner würden demoralisiert sein und nicht für ein Regime kämpfen wollen, das sie verabscheuten. Die Großen und Guten unseres Landes waren dann ehrlich schockiert, als wir auf altmodischen Patriotismus stießen, als hätten sie von diesem Phänomen noch nie zuvor gehört.


    »Mrs Rasjani, wo ist Ihr Mann?«


    »Er ist tot.«


    Das mochte stimmen, aber es war nahezu unmöglich, diese Behauptung zu überprüfen. Rasjani war vielleicht tatsächlich auf der Straße erschossen, von einer Sprengladung in Stücke gerissen oder unter einem einstürzenden Gebäude begraben worden. Falls er tot war, hatte sie ihm mit ziemlicher Sicherheit kein anständiges Begräbnis geben können. So oder so gab es keine Verwaltung, die eine Sterbeurkunde ausgestellt hätte, und meine Vorgesetzten hätten ohnehin nichts anderes als eine Leiche akzeptiert.


    »Sie sagt, dass er tot ist«, übersetzte ich für Lieutenant Blake. Er war ein Ranger Ende zwanzig, der Führer des Zugriffsteams, dem ich heute zugeteilt worden war. Die geringe Zahl von Farsi-Kundigen bedeutete, dass ich mit vielen verschiedenen Einheiten arbeitete; Glass schickte mich immer dorthin, wo ich seiner Meinung nach jeweils am nützlichsten sein würde. Das führte dazu, dass in der Spezialeinheit viel über meine Promiskuität gewitzelt wurde, aber ich zog diesen Spott dem Spitznamen »Hadschi Flüsterer« vor. Dass ich die Sprache der Einheimischen ein Stück weit beherrschte, machte mich in den Augen mancher Soldaten verdächtig. Ich hatte Glück, dass Blake nicht zu ihnen gehörte.


    »Sie kann meinetwegen behaupten, dass er ein verdammter |170|Astronaut ist«, meinte Blake. »Sie wissen, wie unsere Befehle lauten.«


    Es waren drei weitere Ranger mit uns in der Wohnung. Eigentlich sollten sie nach Hinweisen auf Rasjanis Aufenthaltsort suchen, doch stattdessen zerstörten sie das, was von dem Raum übrig war, in gedankenlosen Ausbrüchen von Gewalt.


    »Miller, Sykes, Haig«, brüllte Blake den dreien zu. »Sind Sie fertig?«


    »Hier ist nichts, Sir«, sagte Sykes. Er war der Jüngste in der Einheit, gerade einmal neunzehn. Er war zwar ein Ranger, war aber direkt vom Ausbildungslager in Fort Benning zur Siebzehn gekommen und Erfahrung ist, wie man weiß, durch nichts zu ersetzen.


    »Strange, glauben Sie, dass sie reden wird?«, fragte mich Blake.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte immer gewusst, falls ich jemals die Chance zur nachrichtendienstlichen Arbeit bekam, würden die Umstände mich behindern. Doch nun fühlte ich mich, als wäre ich krummgefesselt und mit verbundenen Augen in einen Brunnenschacht geworfen worden. Ich wusste nicht, wer dieser Rasjani war oder warum die Siebzehn sich für ihn interessierte. Ich wusste nichts über sein Leben, seine Ansichten oder seine Verbündeten. Colonel Glass hatte das Prinzip, Feldleute aus Sicherheitsgründen vom Nachrichtendienst fernzuhalten. Alles, was ich hatte, alles, was wir je erhielten, waren ein Name, ein Gesicht und ein möglicher Aufenthaltsort. Labradore wussten mehr über die Stöcke, die sie apportieren sollten.


    Ohne irgendeine Ahnung, warum Rasjani sich auf unserer Liste befand, war es schwierig, seine Frau zu bearbeiten, und unmöglich, sie auf unsere Seite zu ziehen. Ich konnte sie nicht bei einer Lüge ertappen oder zu irgendetwas hinführen, das wir wissen wollten. Blieb also das Übliche, ihr eine Schusswaffe |171|ins Gesicht zu halten, und dafür brauchten sie mich nicht. Ich brachte den größten Teil meiner Zeit damit zu, die Drohungen meines Kommandanten zu übersetzen.


    »Okay«, sagte Blake. »Dann also zu Plan B. Sykes.«


    Sykes packte den Jungen. Er versuchte, sich am Tschador seiner Mutter festzuklammern, und sie sich an ihm. Sie redete jetzt, machte flehend geltend, dass ihr Sohn nicht zum Widerstand gehöre und nichts falsch gemacht habe. Ein anderer Ranger, ich glaube, es war Miller, kam dazu und zerrte Mrs Rasjani von ihrem Kind weg. Das Mädchen begann zu weinen. Sykes mühte sich ab, dem Jungen die Hände auf dem Rücken festzuhalten.


    »Herrgott, Sykes, jetzt machen Sie schon«, sagte Blake.


    Ich versuchte, Mrs Rasjani zu erklären, dass dies die Standardprozedur sei. Der Befehl lautete, dass wir, falls ein Zielobjekt sich weigerte, sich zu stellen, den nächsten männlichen Verwandten als Sicherheitspfand mitnehmen sollten. Das war der offizielle Terminus. Ich versuchte, ihr zu sagen, dass wir ihren Sohn festhalten würden, bis ihr Mann sich stellte. Dem Jungen würde kein Leid zugefügt werden, was stimmte, wenn man das Gefängnis und mehrere Tage Befragung nicht zählte.


    Sie hörte kein Wort. Sie hatte zu viel damit zu tun, uns Beleidigungen entgegenzuschleudern und nach ihrem Sohn zu rufen. Der Sohn versuchte, seine Mutter zu beruhigen, während Sykes ihm die Hände mit Einweghandschellen fesselte. Ich war der Einzige, der verstand, was die beiden sagten, aber eine Übersetzung war auch nicht nötig. Er sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen. Er sei jetzt der Mann in der Familie und werde sich um sie und seine Schwester kümmern. Er sagte, die Amerikaner könnten ihm nichts anhaben und er werde seinen Vater stolz machen. Das waren die letzten Worte, die der Junge herausbekam, bevor Sykes ihm eine Kapuze über den Kopf zog.


    |172|Lieutenant Blake sprach über Funk zum Rest der Einheit draußen. Die Männer bewachten die Fahrzeuge und achteten darauf, ob jemand sich für unsere Anwesenheit interessierte. Wir waren tief im Feindesland, was typisch für die Siebzehn war. Die Pasdaran kannten unsere Abzeichen und hatten es genauso auf uns abgesehen wie wir auf sie. Jede Minute, die wir uns am selben Ort befanden, war ein Risiko.


    »Alles in Ordnung«, sagte Blake. »Gehen wir.«


    Haig ging als Erster hinaus. Miller ließ die Mutter los, um Sykes mit dem Jungen zu helfen. Ich redete noch immer auf sie ein und versuchte, ihr zu erklären, wo sie ihren Jungen abholen konnte, sobald wir ihren Mann oder seine Leiche in unserem Besitz hatten. Sie beachtete mich nicht, sondern schaute ihrem Sohn nach, der über die geliehene Schwelle getragen wurde und den sie vielleicht nie wiedersehen würde.


    Die Pistole kam aus dem Nichts. Unter einem Tschador ließ sich eine Waffe leicht verbergen, eine Tatsache, die der Soldat, der sie durchsucht hatte, eigentlich hätte wissen müssen. Sie versuchte, auf Sykes zu schießen. Ich hatte keine Zeit, eine Warnung zu rufen oder die Frau aufzuhalten. Ich dachte auch gar nicht daran, es zu versuchen. Ich sah ihre Waffe, zog meine eigene und schoss.


    Sie fiel nicht, sondern sank zu Boden. Es war lautlos und wirkte beinahe sanft. Mrs Rasjani lag auf dem Rücken, lebendig und mit offenen Augen. Der schwere Stoff ihres Tschadors saugte das Blut auf, ganz ähnlich wie seine dunkle Farbe alles Licht einsog, das ihn berührte.


    Sykes drehte sich zu ihr um. »Sollten wir nicht einen Sanitäter holen?«, fragte er, als er merkte, dass sie noch atmete.


    Die Kugel hatte eine Halsarterie gestreift. Selbst wenn wir die Blutung stoppen konnten, würden der Schock oder der Blutverlust ihr den Rest geben, bevor wir sie irgendwohin abtransportieren konnten. Blake sah mich an. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


    |173|Der zweite Schuss traf ihren Schädel und blieb dort stecken. Ihr Sohn weinte. Die Tränen vermischten sich mit dem Angstschweiß, den schon ein Dutzend anderer Männer in die Kapuze vergossen hatten. Er schluchzte, lautlos, aber so heftig, dass sich beim Einatmen die Kapuze um sein Gesicht spannte, und so konnte ich durch den Stoff seinen Kummer genau sehen. Das kleine Mädchen warf sich auf die Leiche der Mutter. Wir taten so, als bemerkten wir es nicht.


    »Wer hat die Frau durchsucht?«, fragte Blake.


    Haig bekannte sich vom Flur aus dazu.


    »Ihnen reiße ich später noch den Kopf ab. Gute Reaktion, Strange«, sagte Blake. »Zielen Sie nächstes Mal ein bisschen genauer.«


    Sykes sah mich an. Ich merkte, dass er wegen des Mädchens fragen wollte. Noch eine Woche bei der Siebzehn und er würde wissen, dass wir keine Wohltätigkeitsorganisation waren. Wir nahmen uns keiner elternlosen Kinder an, auch nicht, wenn wir ihre Mütter getötet hatten. Wir gingen hintereinander nach draußen und ließen das Mädchen im Haus zurück.


    »Was hat sie Ihnen gesagt?«, fragte Sykes. »Direkt bevor Sie sie erschossen haben.«


    »Das waren keine Worte, Private.«


    Wir stiegen in unsere Stryker Radpanzer und kehrten zur Universität zurück. Lieutenant Blake fuhr auf dem Beifahrersitz, während Sykes und ich uns den Rücksitz mit dem menschlichen Sicherheitspfand teilten. Wir fuhren schnell, mit ausgeschalteten Lichtern. Der Fahrer lenkte mithilfe des Nachtsichtgeräts. Diese Stryker waren die neuen Modelle, aufgerüstet mit einem verstärkten Panzerturm. Vorher, in der Zweiundachtzigsten, hatten wir mit dem vorliebnehmen müssen, was sich irgendwie beschaffen ließ. Den Präsidenten der Vereinigten Staaten als Schutzherrn zu haben, hatte seine Vorteile.


    |174|Ich war inzwischen seit einem Jahr und zwölf Tagen bei der Siebzehn. Das wusste ich so genau, weil ich nicht glauben konnte, dass es erst so kurz war. Wir waren uns in der Zweiundachtzigsten nahe gewesen; das war unvermeidlich, wenn man Seite an Seite kämpfte, aß und schlief. Das Gleiche galt auch für die Spezialeinheit, aber in noch höherem Maße. Wir mieden den Kontakt mit den anderen Einheiten. Das war Glass’ Befehl, aber er hätte sich die Mühe sparen können. Die anderen Soldaten hielten sich von uns fern, wann immer wir im selben Gebiet operierten. Ich hätte die Blicke, die sie uns zuwarfen, gerne dem Neid zugeschrieben, denn im Gegensatz zu meinen Kollegen genoss ich es nicht, wenn Mitsoldaten Angst vor mir hatten.


    Die Straßen waren so ruhig wie stets. Zehntausende Menschen lebten noch immer in der Stadt, auch wenn die Regierung das nicht zugab. Wenn ich darüber nachdachte – und ich bemühte mich, das nicht zu tun –, fragte ich mich, wie überhaupt jemand von ihnen noch am Leben sein konnte. Diese Stadt war nur für Ratten und Zombies ein gutes Zuhause. Wie bekamen sie sauberes Trinkwasser, Nahrung und im Winter Wärme? Es gab einen Schwarzmarkt in der Stadt, aber keine sichtbare Möglichkeit, Geld zu verdienen, um dort etwas zu kaufen. Irgendwie überlebten die Leute. Das taten sie immer.


    Drei Wochen nach meiner Versetzung hatte ich begonnen, die Sterne zu bemerken. Das schien eine alberne Entdeckung zu sein; sie hatten sich schließlich nicht bewegt oder waren am Himmel umhergesprungen. Was sich verändert hatte, waren meine Augen. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen wir die Metzgerschule verlassen hatten, hatten wir uns immer in der grünen Unterwelt der Nachtsichtgläser bewegt. Jetzt war ich ständig draußen unterwegs und konnte den Nachthimmel genießen, der nur gelegentlich durch die Lichtverschmutzung einer Explosion getrübt wurde.


    |175|»Sergeant.«


    Ich brauchte einen Moment, bis ich merkte, dass Sykes mit mir sprach. Ich war gleich nach meiner Versetzung zur Spezialeinheit befördert worden. Unmittelbar bevor er mich auf meine erste Verhaftungsmission losschickte, hatte Glass mir die Streifen in die Hand gedrückt, aber auch ein Jahr später fühlte ich mich mit den Dingern auf den Schultern noch immer nicht recht wohl. Jedes Mal, wenn ich meinen neuen Rang hörte, erwartete ich, Benny hinter mir zu sehen, wie er eine Zigarette rauchte und vor sich hin fluchte.


    »Sergeant«, wiederholte Sykes. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Alles bestens«, antwortete ich.


    »Wenn es wegen der Frau ist, Sie wissen doch, Sie hatten keine andere Wahl.«


    »Er hat gesagt, dass alles in Ordnung ist, Private«, sagte Blake von vorn. Er drehte sich um und sah mich an, sprach aber weiter mit Sykes. »Es ist nicht die Frau, über die er nachdenkt.«


    Blake hatte an der Operation Goldenes Kalb teilgenommen, der Belagerung der Khomeini-Moschee. Das hatte er mir zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber ich hatte es herausgefunden, als wir vor einer Weile miteinander gequatscht hatten. Bei dieser Operation waren eine Menge Frauen erschossen worden. Sie waren bewaffnet gewesen, genau wie die Männer. Es hätte eigentlich aufs Gleiche herauskommen sollen, aber das tat es nicht.


    Keiner versuchte, uns auf dem Rückweg aus dem Hinterhalt anzugreifen. Das überraschte mich angesichts der Tatsache, dass wir relativ lange in dem Haus gewesen waren und in der stillen Stadt viel Lärm gemacht hatten. Anscheinend machte selbst die Revolutionsgarde einmal eine Nacht lang frei. Wir stiegen auf der Südseite der Bibliothek aus. Ungefähr ein Dutzend weitere Mitglieder der Spezialeinheit waren |176|gerade von Missionen zurückgekehrt oder erledigten sonst irgendwas auf dem Gelände um die Universitätsbibliothek, das einmal ein Rasen gewesen war. Sykes holte den Jungen aus dem Fahrzeug und führte ihn in Richtung Gefängnis. Blake erstattete Bericht über unsere Ankunft.


    Ich spürte den Einschlag der ersten Mörsergranate in den Zähnen: Eine Taubheit und eine unsichtbare Hand auf der Brust, beides Folgen der Explosion. Ich schlüpfte unter den Stryker, bevor ich auch nur nachdenken konnte. Die Mörsergranate musste in nur ein paar Hundert Metern Entfernung niedergegangen sein, vielleicht auf der anderen Seite der Bibliothek.


    Zwei weitere Granaten schlugen ein. Ich konnte die Explosionen nicht sehen, sondern nur die rennenden Füße meiner Kameraden, die in Deckung gingen. Ich sah die Beine des Jungen, den wir gefangen genommen hatten, im Kampf mit Sykes. Ob der Junge dies nun für seine Chance zu entkommen hielt oder ob die Explosionen ihn einfach nur in Panik versetzt hatten, er machte Sykes die Aufgabe, ihn in Deckung zu zerren, jedenfalls nicht leicht.


    Eine Granate ging unmittelbar vor mir nieder. Ich sah den Blitz und verbarg mein Gesicht vor den umherfliegenden Metallsplittern und Erdbrocken, die eine Melodie auf dem Rumpf des Strykers spielten. Ich blieb in Deckung und wartete. Die Granateinschläge wanderten ab und hörten dann auf.


    Die Entwarnungssirene ertönte. Ich kam aus meinem Versteck hervor. Zwei Mitglieder der Unterstützungsmannschaft hatten eine ähnliche Deckung gefunden. Einige Soldaten kamen aus der Bibliothek und den Außengebäuden und die meisten machten mit dem weiter, was sie getan hatten, bevor Metall vom Himmel fiel. Ich dachte, es hätte keine Toten gegeben, bis ich Lieutenant Blake sah, der zu Boden starrte.


    |177|Weniger als hundert Meter von dort, wo ich gestanden hatte, klaffte ein Krater. Wäre ich stehen geblieben, hätte man mich mit einigen zusätzlichen Pfund Schrapnellsplittern in den Eingeweiden nach Hause verschickt. Um den Krater herum lagen Fleischstückchen und ein paar Fetzen von Wüstentarnkleidung und weißem Stoff. Das war alles, was von Sykes und unserem jungen Gefangenen übrig geblieben war.


    »Der Colonel möchte Sie sehen«, sagte Blake, ohne mich anzuschauen. »Lassen Sie ihn nicht warten, Sergeant.«


    Man konnte tausend Menschen sterben sehen und gar nichts dabei empfinden, aber es war der eine Tote danach, der dein Herz traf und haften blieb. Blake blieb wie festgewachsen stehen und starrte das an, was einmal Sykes oder der Junge gewesen sein mochte. Nur Gott und vielleicht eine DNA-Analyse konnten das noch auseinanderhalten.


    Glass erwartete mich in seinem Büro. Das Loch im Dach war noch immer nicht repariert worden.


    »Stehen Sie bequem, Sergeant«, sagte er.


    Ich bemühte mich. Blake hatte mir nicht gesagt, warum Glass mich hatte rufen lassen, aber ich hatte eine Ahnung. Wenn ich recht hatte, würde diese Begegnung unangenehm werden.


    »Ich habe gerade von Sykes erfahren«, sagte Glass. »Wussten Sie, dass man ihm ein Stipendium angeboten hatte, um für die Texas A&M University Ball zu spielen? Er hat entschieden, zuerst seinem Land zu dienen, und hat nun kaum Gelegenheit dazu gehabt. Was für eine verdammte Verschwendung.«


    Es war überraschend, dass Glass sogar die Nachnamen einfacher Soldaten kannte, wenn man bedachte, dass die Spezialeinheit Siebzehn aus verschiedenen Einheiten und Diensten zusammengesetzt worden war. Sykes’ Stipendium war mir neu, dabei hatte ich mit ihm zusammengearbeitet. Ich hatte noch nie einen Kommandanten kennengelernt, der |178|sich so sehr persönlich für jeden einzelnen seiner Männer interessierte.


    »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Sergeant?«


    »Geht es um den Ägypter, Sir?«


    Ägypter war der Spitzname, den wir dem Gefangenen 6319 verpasst hatten. Männer aus der Spezialeinheit hatten ihn geschnappt, als er gerade versuchte, die Grenze zum Irak zu überqueren. Der Akte zufolge war er ein Handlungsreisender, der zwischen den Iranern und ihren schiitischen Brüdern, die im Irak alles aufmischten, vermittelte. In den Händen der Vernehmungsspezialisten wurde er jedoch zu viel mehr.


    »Was zum Teufel haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, fragte Glass und reichte mir ein Protokoll.


    


    VERHÖRLEITER: Sie haben uns gesagt, Sie hätten Geld von russischen Agenten empfangen.


    6319: Ja. Ein Unterseeboot hat sie an der Küste abgesetzt. Ich traf …


    


    Unhörbar, eine Sekunde.


    


    VERHÖRLEITER: Wo haben Sie sie getroffen?


    6319: Ich erinnere mich nicht. Ich habe es dem anderen Mann gesagt. Fragen Sie ihn. Ich habe ihm von den Russen und dem anderen erzählt.


    VERHÖRLEITER: Dem anderen? Wer war denn noch da?


    


    Unhörbar, drei Sekunden.


    


    6319: Satan.


    VERHÖRLEITER: Satan?


    6319: Ja. Jetzt erinnere ich mich. Ich bin ihm an einer Kreuzung begegnet.


    VERHÖRLEITER: Wo?


    |179|6319: Nördlich von Karbala.


    VERHÖRLEITER: Wie hat er ausgesehen?


    6319: Ein großer, kräftiger Mann. Rasierter Kopf und verrückte, brennende Augen. Keine Hörner.


    


    Unhörbar.


    


    6319: Er hat mir Gewehre gegeben. Er sagte mir, es sei sein Wille, die Amerikaner zu bekämpfen. Aber erst musste ich ihm Treue schwören.


    VERHÖRLEITER: Wie haben Sie geschworen?


    6319: Durch Eide. Geheime Eide.


    VERHÖRLEITER: Sind Sie sicher, dass es Satan war? 6319: Ich denke …


    


    Nicht hörbare Sprache, zwei Sekunden.


    


    6319: Was wollen Sie, dass ich sage?


    


    »Werde ich vor ein Kriegsgericht gestellt, Sir?«


    »Jetzt dramatisieren Sie die Sache mal nicht, Sergeant. Die Spezialeinheit ist eine Familie; wir lösen unsere Probleme selbst.«


    Glass nahm mir das Protokoll aus der Hand.


    »Sie waren nicht berechtigt, ein eigenes Verhör zu führen, Sergeant. Ihre Aufgabe im Team war allein das Übersetzen.«


    Jeder Häftling wurde einem »Tiger Team« zugewiesen – bestehend aus einem Analysten, einem Vernehmungsspezialisten und einem Übersetzer. Der Janus-Vernehmungsspezialist, der 6319 zugewiesen worden war, war ein gewisser Stonebridge.


    »Es war in meiner Funktion als Übersetzer, in der mir Zweifel über die Methode des Vernehmungsspezialisten kamen, Sir.«


    |180|Die fragliche Methode war eine Mischung aus Actionfilm- und Volkspsychologie, die keiner davon gerecht wurde. Vor der Vernehmung eines normalen Gefangenen fesselten Janus-Mitarbeiter diesen über mehrere Stunden auf schmerzhafte Weise, um von vornherein klarzustellen, wer der Boss war. Danach folgten Drohungen gegen die Familie, sexuelle Demütigungen und Wachhunde, falls der Gefangene sich beschwerte; alles, bevor überhaupt auch nur seine Personalien geklärt waren.


    »Wir sind hier nicht vor Gericht, Strange. Drücken Sie sich klar aus, verdammt noch mal.«


    »Der Ägypter war innerlich gebrochen, Sir. Das konnte man ihm auf den ersten Blick ansehen. Ich hatte nicht das geringste Vertrauen in die Zuverlässigkeit seiner Aussagen. Ich war der Überzeugung, dass es Zeitverschwendung und unnötige Gefährdung von Angehörigen der Spezialeinheit wäre, irgendeine dieser sogenannten nachrichtendienstlichen Informationen weiterzuverfolgen. Ich habe das Thema mehrmals gegenüber dem Vernehmungsspezialisten Stonebridge angesprochen, aber er weigerte sich, darauf einzugehen.«


    Der Ägypter war ausweichend und unkooperativ gewesen, wie man es von einem Mann erwarten konnte, der sein Zuhause verlassen hatte, um im Auftrag einer Sekte und von Menschen, denen er nicht vollkommen vertraute, Leute zu bekämpfen, die er gar nicht kannte. Man hätte bei der dürftigen Beziehung des Ägypters zu den Iranern ansetzen und diese weiter untergraben können. Man hätte ihn an sein Zuhause und seine Familie erinnern können, daran, dass dies hier nicht sein Kampf war. Wenn man ihn davon überzeugt hätte, die Seiten aus freiem Willen zu wechseln, hätten wir zuverlässige Informationen darüber bekommen, wie die iranischen Kräfte mit den schiitischen Aufständischen kommunizierten, die unsere Nachschublinien im ganzen südlichen Irak bedrohten.


    |181|Stonebridge hatte andere Vorstellungen. Das Problem mit auf solche Weise gewonnenen Informationen war für ihn nicht der Inhalt, sondern die Tatsache, dass sie ausgehandelt, verdient oder freiwillig gegeben würden, aber nicht genommen. Er maß aber den Wahrheitsgehalt einer Information daran, wie lange ihre blutüberströmte Quelle um ihr Leben gefleht hatte.


    Der Ägypter hatte gesagt, die Begegnung an der Kreuzung sei schon während einer vorangegangenen Vernehmung zur Sprache gekommen. Ich hätte bei allen Verhören zugegen sein sollen und ich konnte kein Protokoll darüber finden. Über alle Gespräche mit Gefangenen sollte Protokoll geführt werden, aber die Zentralbibliothek war ein großes, baufälliges Gebäude. Es gab massenhaft eingestürzte Räume und Treppen, die ins Nichts führten, ideale Orte, um weit weg von den neugierigen Ohren des internationalen Rechts ein unauffälliges Gespräch mit einem Gefangenen zu führen.


    Stonebridge hatte bestimmt nichts so Ungeschicktes getan, wie dem Ägypter vorzuschreiben, was er sagen sollte: Wahrscheinlich hatte er den Gefangenen einfach nur nackt so lange in einer schmerzhaften Haltung gefesselt, bis dieser eine Geschichte erfand, die zu Stonebridges Suggestivfragen passte. Aus Angst vor einer Neuauflage dieser Behandlung würde der Ägypter nun dabei bleiben, falls Stonbridge ihm keinen so schlimmen Schaden zugefügt hatte, dass er seine Lügen durcheinanderbrachte.


    »Nun, Stonebridge hat sich auch über Ihre Methoden beschwert.«


    Glass nahm ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch.


    »In einem Bericht an seine Vorgesetzten bei Janus erklärt Stonebridge: ›Sergeant Strange hat bei verschiedenen Anlässen eine unnötige Sorge um die Gesundheit von Häftlingen zum Ausdruck gebracht und Befragungsweisen kritisiert, die ihm als zu aggressiv erschienen. Stranges unangemessenes |182|Interesse für das körperliche Wohlbefinden von Häftlingen hat die effiziente Arbeit des Tiger Teams beeinträchtigt und meine Autorität bei den Häftlingen untergraben.‹«


    Stonebridge war ein Auftragnehmer des Nachrichtendienstes Janus, also der Firma, die die Mehrzahl der Verhöre der Spezialeinheit erledigte. Manche Janus-Leute waren ehemalige Mitarbeiter der CIA und der Defense Intelligence Agency. Der Rest hatte sein Recht, Geheimnisträger zu sein, auf dem Boden einer Cornflakes-Schachtel gefunden. Diese Männer dürften noch nicht einmal für einen Drive-Through-Schalter eines Fastfoodrestaurants verantwortlich sein, geschweige denn für Häftlinge in einem Kriegsgebiet.


    »Stonebridge ist nicht der Einzige, der Bedenken über Ihre übertriebene Humanität äußert, Sergeant. Die anderen Janus-Vernehmungsspezialisten teilen seine Ansicht, dass Sie zu weich sind. Das Komische ist allerdings, dass die meisten der Spezialisten trotzdem mit Ihnen zusammenarbeiten wollen. Anscheinend sind sie wie ich bereit, sich aufgrund Ihrer anderen Gaben mit Ihrem merkwürdigen Mitgefühl abzufinden.


    Ihren Mut stelle ich nicht infrage; den haben Sie, lange bevor ich Sie gefunden habe, im Feld unter Beweis gestellt. Es ist die Tatsache, dass die Gefangenen Ihnen unbewaffnet und in Handschellen gegenüberstehen, die Ihnen an die Nieren geht, oder?«


    Er hob die Hand, bevor ich etwas erwidern konnte, zum Zeichen, dass das eine rhetorische Frage gewesen war.


    »Sie sehen viel Schmerz in diesen Vernehmungsräumen, viel Leiden und Flehen. Sie wären kein Mensch, wenn Ihnen das nicht zu schaffen machte. Was Sie nicht sehen, ist, wie viele von unseren Leuten, unseren Brüdern im Kampf, diese Menschen getötet haben, erschossen und zerfetzt. Sie schauen auf den Ägypter und sehen den gebrochenen Mann vor sich, nicht die Verbrechen, die auf seiner Seele lasten.


    |183|Ich denke, solche Unstimmigkeiten machen die Spezialeinheit stark, Sergeant, aber ich kann sie nicht ewig dulden. Janus hat empfohlen, die von dem Ägypter gewonnen Informationen nach oben weiterzuleiten. Ich brauche mehr als Mitgefühl, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.«


    Wenn man diese Informationen die Kommandokette hinaufschickte, würde der Mann früher oder später folgen. Man würde ihn zwischen allen Stellen herumreichen, die ein Interesse an nachrichtendienstlicher Arbeit hatten, und mit den meisten von ihnen hatte Janus ebenfalls Verträge. Vielleicht würde man der Aussage des Ägypters glauben, vielleicht auch nicht. So oder so kämen am Ende eine Menge einträgliche Stunden für die Firma heraus.


    »Nichts in der Akte des Ägypters lässt vermuten, dass er Zugang zu der Art von Informationen haben könnte, die er laut Stonebridge besitzen soll.«


    »Sie meinen die Nukleartechnologie?«, fragte Glass. »Es ist unsere Aufgabe, die Massenvernichtungswaffen zu finden, Sergeant. Ich habe gesehen, wie Sie mehr als einmal ins Dunkle gezielt haben. Manchmal haben Sie sogar etwas getroffen.«


    »Sir, ich akzeptiere es aber auch, wenn ich ins Leere schieße. Dem Protokoll ist eindeutig zu entnehmen, dass niemand, der in gutem Glauben handelt, die Unwissenheit des Ägypters mit Widerstand verwechselt hätte.«


    Bei »in gutem Glauben handelt« zog Glass die Augenbrauen hoch. Er wusste, was diese Formulierung bedeutete. »Was genau werfen Sie Janus vor, Sergeant?«


    »Sir, es ist kein Geheimnis, dass Janus enorme Bonuszahlungen erhält, insbesondere für Informationen über Atomwaffen. Falls dieser Stonebridge die höheren Befehlsebenen überzeugen kann, dass der Ägypter über entsprechende Informationen verfügt, wird Janus Millionen von Dollar kassieren, und ein Teil davon geht an Stonebridge persönlich.«


    |184|»Worauf wollen Sie hinaus, Felix?«


    »Sobald der Ägypter einmal im System drin ist, wird die halbe nachrichtendienstliche Gemeinde sich an ihm versuchen. Früher oder später wird jemand ihn als das erkennen, was er ist. Wenn das geschieht, ist nicht Janus blamiert, sondern wir.


    Mir ist es egal, was man mit ihm angestellt hat, Sir. Höchstwahrscheinlich hat er geholfen, Amerikaner zu töten. Ich will einfach nicht, dass das, was der Vierten Infanteriedivision zugestoßen ist, nun uns passiert.«


    Sie hatten im südlichen Basra einen irakischen Aufständischen gefangen genommen und ihn als Schlüsselfigur des Widerstands präsentiert. Er wurde dem 735. Vernehmungskontrollelement des Militärgeheimdienstes überstellt, wo man rasch merkte, dass der Mann ein hirngeschädigter Fantast mit der geistigen Reife eines Zwölfjährigen war.


    Glass lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah durch das Loch in der Decke. Ich hatte lange genug für den Colonel gearbeitet, um sein Gesicht deuten zu können. Der Zwischenfall hatte dem Ansehen der Vierten Infanteriedivision nicht gerade genutzt, aber deren Job war das Kämpfen, nicht der Nachrichtendienst. Für uns wären die Konsequenzen schlimmer.


    »Eliteeinheiten machen keine solchen Fehler. Ich habe einfach nur versucht, den Ruf der Spezialeinheit zu schützen.«


    »Ich weiß, Sergeant. Darum bekommen Sie auch keinen Ärger. Ich wünschte allerdings, Sie wären vor solch einer gewagten Aktion erst zu mir gekommen, aber das ist wohl nicht ihr Stil.«


    Bedenken anzumelden hätte nicht ausgereicht. Zu viele Parteien, in deren Interesse das lag, hatten beschlossen, dass der Ägypter wertvoll war, und nachdem das einmal passiert war, hatte die Idee von selbst Fahrt aufgenommen. Ich hatte gewusst, dass ich den Ägypter nur lange genug reden lassen |185|musste, damit er sich diskreditierte. Hinterher war ich beim Gedanken an das, was ich getan hatte, ein bisschen in Panik geraten. Was, wenn tatsächlich jemand die himmelschreienden Ausführungen des Ägypters glauben würde?


    »Haben Sie irgendetwas Wertvolles aus dem Gefangenen herausbekommen?«


    »Von meiner Zeit mit ihm kann ich Ihnen sagen, dass der Gefangene paranoid ist, nur halb bei Verstand und voller Größenwahn, den wir wahrscheinlich selbst in ihm geweckt haben. Janus hat den Ägypter in einen sprechenden Papagei verwandelt. Ich bin mir sicher, dass er einige nützliche Informationen besaß, aber ohne zusätzliche Hinweise kann ich die nicht von seinen folterbedingten Fantasien unterscheiden.«


    »Vorsicht, Sergeant«, sagte Glass. »Ich will nicht behaupten, dass ich anderer Meinung bin; Sie haben der Spezialeinheit wahrscheinlich geholfen, einem Tiefschlag auszuweichen. Aber Janus hat viele mächtige Freunde, und wenn Sie das F-Wort weiter verwenden, werden die davon hören. Drücken Sie das in ihrem offiziellen Bericht weniger scharf aus und dann waschen wir unsere Hände in Unschuld.«


    »Jawohl, Sir.« Etwas Besseres hätte ich mir nicht erhoffen können.


    Glass steckte sich eine Zigarre an und sagte nichts. Ich spürte, dass er mich musterte, aber ich wusste nicht, warum.


    »Ich habe Ihnen versprochen, dass Sie Gelegenheit bekommen würden, das zu tun, wozu Sie ausgebildet worden sind. Die Umstände haben mich daran gehindert, mein Wort zu halten. Ich habe Sie dieses Jahr immer wieder zwischen Einsätzen im Feld und Verhören hin- und hergeschoben. Sie haben sich der Herausforderung gewachsen gezeigt und das sollte etwas wert sein.«


    Glass schob mir einen Ordner zu. Es war die Fallakte für den Gefangenen Nummer 6524.


    |186|»Sie haben das schon gehört, Sergeant, aber ich will, dass Sie es glauben, weil es von mir kommt. Der Gefangene 6524 ist der wertvollste Häftling, der sich derzeit in amerikanischen Händen befindet. Ich glaube, dass er Informationen besitzt, die den Verlauf dieses Krieges ändern werden. Janus verhört ihn jetzt seit zwei Wochen und hat noch keinerlei Erfolg erzielt. Ich überstelle ihn an Sie. Es ist nicht genau das, wofür Sie ausgebildet worden sind, aber Ihre praktische Erfahrung ist wesentlich mehr wert als ein zweiwöchiger Vernehmungstechnik-Kurs in Fort Huachuca.«


    »Sie wollen, dass ich den Part des Vernehmungsspezialisten übernehme?«


    »Lassen Sie mich jetzt nicht an Ihrer Intelligenz zweifeln, Sergeant. Suchen Sie sich einen Analysten aus, mit dem Sie arbeiten können. Übersetzen müssen Sie selbst«, sagte Glass mit einem schiefen Lächeln.


    »Danke, Sir.«


    »Bedanken Sie sich noch nicht. Sie stecken in der Klemme. Jeder bei Janus wird darauf warten, dass Sie scheitern.«


    Ich nahm die Akte in die Hand. Ich versuchte nur anhand des Papiergewichts, das der Zahl der Berichte entsprach, zu berechnen, wie oft er geschlagen worden und wie lange er isoliert gewesen war. Der Goldene Gefangene, dieses sich stets entziehende Geschöpf, war mir gerade in den Schoß gefallen.


    


    Die Spezialeinheit Siebzehn hatte das Magazin der Zentralbibliothek von Teheran in Gefängniszellen verwandelt. Die Räumlichkeiten waren ideal dafür: Fensterlos und unterteilt. Alles, was wir zu tun hatten, war, Trennwände einzuziehen, Betten aufzustellen und Bolzen anzubringen, um die Gefangenen daran festzuketten.


    Die Universitätszellen waren in mehrere Vernehmungskontrollelemente gegliedert, jede mit ihrem eigenen Team |187|von Vernehmungsspezialisten. Glass hielt die VKEs voneinander getrennt, offiziell aus Sicherheitsgründen, aber auch, um ihre Leistung zu messen. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Gefangene die Spezialeinheit insgesamt festhielt. Ich bezweifle, dass selbst Glass das wusste.


    Feldleute wie ich besuchten die Zellen normalerweise nicht. Wir erfuhren nie, wohin unsere Gefangenen verschwanden, nachdem wir sie beim für die Häftlinge verantwortlichen Captain abgeliefert hatten. Der einzige Grund, aus dem ich überhaupt an Vernehmungen beteiligt worden war, bestand darin, dass Übersetzer so knapp waren. Ich hatte gehofft, dass der Einblick in beide Seiten des Prozesses mir eine bessere Einschätzung der Arbeit der Spezialeinheit verschaffen würde. Etwas war tatsächlich dabei herausgekommen.


    Ich zog ein normales Hemd an, bevor ich die Zellen betrat. Es war Vorschrift, dass alle Vernehmungsspezialisten und Übersetzer wie Zivilisten aussahen, nicht um unseren Gefangenen die Angst zu nehmen, sondern als Ausweitung der absoluten Kontrolle, die wir ausübten. Ein Rang hätte unseren Gefangenen etwas gegeben, was sie verwenden konnten, und Namen machten Bitten um Gnade wirksamer. Wir gaben vor, alles über unsere Häftlinge zu wissen, aber für sie waren wir Götter, die anonym blieben.


    Der Militärpolizist, der diese Gefangeneneinheit überwachte, schloss die Tür auf und ließ mich ein. Er war neunzehn und kam frisch aus den Staaten, aber wenigstens beherrschte er seinen Job. Wir hatten zu viele Gefangene und nicht genug Leute, die dafür ausgebildet waren, sie zu bewachen. Wenn man noch die Zwölfstundenschichten und gelegentlichen Angriffe hinzufügte, war es nicht überraschend, dass die Behandlung der Gefangenen nicht immer regelkonform war.


    »Guten Tag, Sergeant.«


    »Ich bin hier, um den Gefangenen 6524 zu sehen.«


    |188|Es gab in diesem Vernehmungskontrollelement achtzehn Zellen, jede voll gestopft mit Gefangenen. In ein paar Zellen war es dunkel, aber die meisten waren in gleißendes Leuchtstoffröhrenlicht getaucht. Die Häftlinge in diesen Zellen bekamen nie mehr als vier Stunden Schlaf pro Tag. Der größte Teil von ihnen lag auf dem nackten Boden, aber ein paar der Gesünderen saßen da und starrten die Wand an. Es herrschte ein ständiges Summen im Raum, ein bisschen weißes Rauschen zur Unterhaltung unserer Gäste.


    Das Muster von Schnitten und Prellungen wäre vom Roten Kreuz als eine Landkarte der Misshandlungen betrachtet worden. Ich sah es einfach nur als Papierkram. Die Verwendung jeder »verstärkten« Methode musste von Vorgesetzten genehmigt werden. Der Kommandant des Vernehmungskontrollelements konnte harte Hiebe in den Unterleib, Schütteln und verschiedene Arten sexueller Demütigungen persönlich durchwinken. Wenn man eine Scheinhinrichtung durchführen oder einen Häftling zwölf Stunden lang nackt in einer eiskalten Zelle lassen wollte, ging das Genehmigungsgesuch weiter nach oben. Auch Kombinationen mussten eigens gestattet werden. Wie sah es zum Beispiel mit einer schmerzhaften Fesselung und Schlafentzug aus? Oder Elektroschocks in Verbindung mit Isolation? Mutter, wie oft darf ich den Gefangenen waterboarden?


    All diese Nachfragen gingen früher oder später über Glass’ Schreibtisch. Er hatte hier beinahe jeden Folterakt gesehen und gebilligt. Er übernahm die Verantwortung für seine Männer und das, was sie taten. Ich hatte gehört, dass er anfangs einige der Anfragen bis ganz hinauf nach Washington hatte schicken müssen. Das hatte aufgehört, seit die Belagerung Teherans offiziell vorbei war. Der Präsident vertraute seiner Besonnenheit und seinem Eifer.


    Die Schwellungen im Gesicht einiger Häftlinge waren zu auffällig, selbst für einen unerfahrenen Vernehmungsspezialisten. |189|Als ich noch bei der Zweiundachtzigsten diente, war es ein offenes Geheimnis, dass manche Männer in die Gefängniszellen hinuntergingen, um Dampf abzulassen. Hier war es dasselbe, auch wenn man sich schwer vorstellen konnte, dass irgendjemand in der Siebzehn noch Dampf hatte, den er ablassen musste. Die Männer führten sowieso schon ein Leben ununterbrochener Aggression, zwischen den Ruinen nach allem jagend, worauf Glass sie an diesem Tag angesetzt hatte. Ich vermutete, dass es Leute aus den Unterstützungsteams gewesen waren: IT-Fritzen und nicht militärische Verwaltungsangestellte. In deren Augen stand ein begeistertes Leuchten, wann immer wir jemanden hereinbrachten, lebend oder tot. Sie kamen hierher, um zu zeigen, wie hart sie waren, um zu beweisen, dass sie loyale Gehilfen der Kriegerelite waren.


    Ich blieb vor einem ausgemergelten Mann Anfang dreißig stehen, der allerdings ein Jahrzehnt älter aussah. Ich hatte ihn vor den Augen der Überreste seiner Familie aus einem eingestürzten Gebäude geschleift. Möglicherweise war das in der Nähe der alten französischen Botschaft gewesen, aber ich war mir da nicht sicher. An den Grund erinnerte ich mich definitiv nicht, weil der uns nie genannt wurde. Es ging immer nur um das Wer, das Wo und das Wie, nie um das Warum.


    Er war still gewesen, bis wir ihm die Einweghandschellen angelegt hatten. Zwischen der Fesselung und dem Überstülpen eines Sacks über den Kopf vergingen etwa drei Sekunden, je nachdem, wie viele andere zur selben Zeit festgenommen wurden. Es war ein schlechter Moment, um mit der Beteuerung der eigenen Unschuld zu beginnen. Alles, was er herausgebracht hatte, war, dass er Taxifahrer sei. Wir hielten ihn für einen Terroristen. Stimmen konnte beides oder keines von beidem, und es spielte keine Rolle. Hier konnte jeder alles sein. Wenn es einem nicht gefiel, wer man war, warteten |190|die Trümmer von einer Million anderen Leben nur darauf, dass jemand sie aufhob.


    »Sergeant«, sagte der Militärpolizist, der bemerkt hatte, dass ich vor der Zelle des Taxifahrers stehen geblieben war.


    »Private, Sie haben hier den Gefangenen Nummer 6319 festgehalten, oder?« Das war der Ägypter gewesen, unser letzter Bewerber um die Rolle des Goldenen Gefangenen.


    »Jawohl, Sergant.«


    »Ich sehe ihn hier nicht. Wohin ist er verschwunden?«


    »Ich erfahre nicht, wohin sie verschwinden, Sergeant. In der einen Schicht war er noch hier und in der nächsten dann weg.«


    Eine Sekunde lang gestattete ich mir, an mein Leben vor der Armee zu denken. Die Vorstadtstraße, meine Eltern, die bis zu ihrem Tod verheiratet geblieben waren, und wie ich mich betrunken und probiert hatte, verkatert Gibbon zu lesen. Ich versuchte, eine Linie von dort zu diesem Ort hier zu ziehen, an dessen Existenz ich nicht glauben würde, wenn ich nun nicht selbst hier gestanden hätte. Von jener Normalität zum Geruch dieser verzweiflungsgesättigten Wände. Es war eine Geschichte mit Szenen, die ich nicht verstand, obwohl ich jede einzelne von ihnen durchlebt hatte.


    »Führen Sie mich weiter, Private.«


    Gefangener 6524 befand sich in einer Isolationszelle hinter einer weiteren verschlossenen Tür. Er konnte mich nicht sehen, und das lag nicht nur an dem halbdurchlässigen Spiegel zwischen uns. Er war in den Vierzigern, kahl und unrasiert. Seine einstmals füllige Figur bestand jetzt überwiegend aus Hautfalten. Ich konnte an seinem Körper keine Schnitte, Brandwunden oder sonstigen Verletzungen erkennen.


    »Private, wann hat der Gefangene zum letzten Mal geschlafen?«


    »Ungefähr vor fünfzig Stunden, Sergeant«, sagte der Militärpolizist.


    |191|Die Behandlung von 6524 war klüger gewesen, wenn auch nicht besser. Der Akte zufolge war er von hellen, desorientierenden Lampen und einem Potpourri von Achtzigerjahre-Stadionrock wach gehalten worden. Er wurde immer über acht Stunden am Stück befragt, aber die Akte enthielt keine Gesprächsprotokolle. Das war sonderbar, besonders, weil vor mir Stonebridge der Verhörleiter für diesen Häftling gewesen war. Er war nicht direkt für eine sanfte Hand bekannt, aber in diesem Fall hatte er darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Hier ging etwas anderes vor sich.


    Einfacher Schlafentzug hätte einen Laien zu der Vermutung verführen können, Janus gehe behutsam mit dem Gefangenen um. Jeder hatte schon einmal eine Nacht durchgemacht und so schrecklich schien das eigentlich nicht zu sein. Vor die Wahl gestellt, würde der Durchschnittsbürger diese Behandlung wahrscheinlich Elektroschocks, Schlägen oder anderen Formen körperlicher Misshandlungen vorziehen, die man im Allgemeinen als Folter betrachtete.


    Damals in der Universität hatte ich von einer Foltermethode gelesen, die von der OGPU – Stalins Schlägertypen – angewendet wurde. Sie stellten einen Gefangenen gegen eine Wand und ließen ihn auf den Zehenspitzen stehen. Auf den ersten Blick hatte das für solche brutalen Männer ziemlich gesittet gewirkt, fast wie ein Streich unter Burschenschaftlern, doch dann hatte ich über die Folgen davon gelesen. In den Gelenken staute sich das Blut und führte zu Schwellungen, quälenden Schmerzen und schlimmstenfalls zu bleibenden Schäden. Nach ein paar Tagen brach diese Methode beinahe jeden.


    Man stelle sich meine Überraschung vor, als ich herausfand, dass die Siebzehn eine Variante anwandte, die sie von der aufgelösten CIA übernommen hatte. Die Handgelenke der Häftlinge wurden mit kurzen Ketten an die Decke gefesselt. Die Gefangenen mussten stehen oder hingen an ihren |192|Armen. Die CIA hatte eine Kategorie für diese Prozedur: »Selbst zugefügter Schmerz«. Nach der Auflösung der Agency müssen ihre Angestellten in der Werbebranche eine strahlende Zukunft gefunden haben.


    »Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Sergeant«, sagte der Militärpolizist. »Wann haben denn Sie zum letzten Mal geschlafen?«


    »Das ist geheim, Private.«


    Schlafentzug dauerte ein wenig länger, führte aber zum selben Ergebnis. Die Person war bereit, alles zu sagen oder zu tun, damit er aufhörte. Genau das hatte die OGPU gewollt: Geständnisse, nicht Informationen.


    »Hat ein Arzt den Gefangenen gesehen?«


    Ich hatte Anweisung gegeben, den Gefangenen 6524 essen, schlafen und medizinisch versorgen zu lassen. Es war sinnlos, mich über den Militärpolizisten zu ärgern. Jemand, der weiter oben in der Befehlskette stand, hatte über meinen Kopf hinweg entschieden.


    »Er war vor sechs Stunden hier.«


    »Hat er irgendetwas getan, außer zu bescheinigen, dass der Gefangene noch atmet?«


    »Das weiß ich nicht«, meinte der Militärpolizist.


    »Wer hat den Befehl gegeben, ihn wach zu halten?«


    Stonebridge kam herein. Er trug khakifarbene Hosen, ein weißes Hemd und eine kugelsichere Weste. Das war die inoffizielle Uniform der Janus-Deppen vor Ort und Stonebridge trug sie mit Stolz. Er beachtete mich kaum und steuerte direkt auf meinen Gefangenen zu.


    »Keine Besucher«, sagte der Militärpolizist. »Befehl des Colonels persönlich.«


    Stonebridge war nicht überrascht. Er war hier, um zu warten.


    »Haben Sie das veranlasst?«, fragte ich ihn.


    »Die Firma, nicht ich«, antwortete Stonebridge. »Janus |193|sorgt sich um sein geistiges Eigentum in Bezug auf diesen Gefangenen.«


    Einen Moment lang war ich verwirrt. Stonebridge genoss es.


    »Falls 6524 zufällig etwas Nützliches fallen lässt, während Sie ihm die Hand halten oder was auch immer Sie mit ihm tun, wollen wir sicherstellen, dass unsere Interessen als Anspruchsberechtigte berücksichtigt werden.


    »Als Anspruchsberechtigte?«


    »Janus hat viel Zeit und Mühe darauf verwandt, diesen Mann zu vernehmen. Wir wollen nicht, dass das alles Ihnen gutgeschrieben wird, nachdem wir ihn aufgelockert haben.«


    »Er ist ein Mensch, Stonebridge, kein Glas Mayonnaise. Falls das ein offizieller Janus-Terminus ist, sollte ihre Firma sich einen besseren Euphemismus für Folter ausdenken.«


    »Ersparen Sie mir den internationalen Chor der Menschenrechtsschwuchteln«, erklärte Stonebridge. »Dieser Kerl hat versucht, Ihre Kameraden zu töten.«


    »Sie haben nie selbst einen Kampf erlebt, stimmt’s, Stonebridge?«


    »Ich habe beim Militärgeheimdienst gedient«, sagte er. »Wollen Sie mich etwa einen Feigling nennen, Strange?«


    »Nein, ich nenne Sie einen Schwachkopf.«


    Ich hatte Stonebridge kalt erwischt. Er war an so was nicht gewöhnt und ich genoss das. »Sie haben recht; Freunde von mir sterben. Sie werden von Scharfschützen und USBVs getötet. Dieser Dreckskerl hier wäre vielleicht fähig gewesen, mir etwas darüber zu sagen, aber im Moment ist er so fertig, dass er wahrscheinlich Mickey Mouse verpfeifen würde. Colonel Glass hat mich wegen Ihrer Inkompetenz ins Spiel gebracht. Er will nicht noch so eine Peinlichkeit erleben wie mit dem Ägypter.«


    Stonebridges Gesicht verdüsterte sich. Eigentlich hätte der Militärpolizist schon längst eingreifen müssen. Wenn |194|er erfahrener gewesen wäre, hätte er die Energie in der Luft gespürt, ein Knistern, wie es einem Kampf im Gefängnishof vorangeht. »Sie sind also derjenige, der Glass’ Meinungsänderung bewirkt hat.«


    Ich sah den Schlag kommen. Ich hatte genug Zeit zu lachen, beschloss aber, Stonebridge stattdessen ins Gesicht zu boxen. Er stolperte und fiel rückwärts. Er blickte mit einer blutigen Nase zu mir auf und sah rot. Stonebridge zog seine Pistole. Falls er erwartete, dass ich weglief oder mich entschuldigte, wurde er enttäuscht.


    Der Militärpolizist schnappte ihn sich von hinten.


    »Was tun Sie?«, rief Stonebridge. »Der Mann hat mich angegriffen.«


    Ich half dem Polizisten, Stonebridge wieder auf die Beine zu stellen, und nahm ihm dabei die Waffe ab.


    »Was ist hier los?«, fragte Colonel Glass.


    Ich fragte mich, wie lange er schon an der Sicherheitstür gestanden und uns beobachtet hatte. »Eine Unstimmigkeit wegen geistigen Eigentums«, antwortete ich.


    Glass lachte. Stonebridges Gesicht, das schon mit seinem eigenen Blut beschmiert war, konnte nicht noch röter werden.


    »Sir, ich …«


    »Sparen Sie sich das, es ist mir egal«, sagte Glass. »Ich bin hergekommen, um Strange Bescheid zu geben, aber Sie können es ruhig ebenfalls hören. Ich habe mir die Bedenken Ihrer Firma angehört und halte sie für unberechtigt. Janus kann sich von mir aus bei seinen Freunden in Washington beschweren, aber sie werden feststellen, dass die Antwort dort genauso lauten wird. Die Verantwortung für den Gefangenen 6524 liegt jetzt bei Strange. Was zählt, sind Ergebnisse. Das sollten Sie besser wissen als jeder andere.«


    Stonebridge entschuldigte sich murmelnd bei Glass und machte Anstalten zu gehen.


    |195|»Sie haben etwas vergessen«, sagte ich. Ich nahm das Magazin von Stonebridges Pistole heraus, leerte die Patronen aus der Kammer und reichte ihm die Waffe zurück. »Falls Sie mich je wieder mit einer Waffe bedrohen, bring ich Sie um«, sagte ich so leise, dass nur er es hören konnte.


    Stonebridge erwiderte nichts. Er verließ die Zelle mit zerschlagener Nase und voller Zorn.


    Colonel Glass beobachtete mich dabei, wie ich Stonebridge beobachtete. »Ich weiß, was Sie denken, Sergeant«, sagte er. »Aus demselben Grund habe ich Sie beide aufeinander losgehen lassen.« Er betrachtete den Häftling eine Zeit lang und suchte dort etwas, was ich nicht sehen konnte. »Was haben Sie mit Ihrem neuen Gefangenen vor?«


    Zufällig wählte Gefangener 6524 genau diesen Zeitpunkt, um aufzublicken. Er starrte auf den Spiegel und sein eigenes gequältes Gesicht, aber seine Augen gingen durch das Glas und durch mich hindurch. Wäre mir dieser Mann draußen begegnet, hätte ich ihn ohne die geringsten Skrupel erschossen. Ich hätte das Gehirn jedes Mannes auf diesem Geschoss durchlöchert, seine Gliedmaßen weggepustet oder seine Eingeweide mit Schrapnellsplittern zerfetzt, und wenn ich dann das Glück gehabt hätte, Pause machen zu dürfen, hätte ich tief und ruhig geschlafen. Am nächsten Tag hätte ich Schwierigkeiten gehabt, mich auch nur an die Gesichter der Getöteten zu erinnern.


    Heute befand ich mich aber nicht auf einem Schlachtfeld und konnte mir in aller Ruhe ansehen, was wir einem Mann angetan hatten, der keine Bedrohung mehr darstellte. Ob ich das gewesen war oder ein anderes Mitglied der Spezialeinheit, spielte keine Rolle. Ich ging in die Stadt hinaus und fand Männer, stülpte ihnen einen Sack über den Kopf und erklärte ihnen in ihrer eigenen Sprache, wohin sie unterwegs waren.


    Ich war zur Spezialeinheit gekommen, weil ich besondere Kenntnisse hatte. Mein Farsi kam zum größten Teil aus einem |196|Buch. Das letzte halbe Jahr hatte sich mein Vokabular nur um Drohungen und Befehle erweitert. Außerdem kannte ich ein paar Tatsachen, die ich gelesen oder in Vorführungen gesehen hatte: die Größe des alten Perserreichs vor Christus, die ungefähre Bevölkerungszahl Teherans vor der Bombardierung durch uns und einige Details über schiitische Geschichte.


    Aber wenn es um die Menschen ging, um die ganz normalen Iraner, hatte ich keine Ahnung. Dieser Mann und die anderen Männer in den Zellen draußen waren mir ein Rätsel. Ich war nur deshalb der Spezialist, weil ich es sein wollte und mir Mühe gab. Wir versuchten nicht, dieses Land zu befreien, wie wir es in gewisser Weise mit dem Irak getan hatten. Wir waren aus Rache hier und aus keinem anderen Grund. Diese Mission machte jeden zum Feind und die Vereinigten Staaten redeten nicht mit ihren Feinden.


    »Sergeant?«, hakte Glass nach.


    Ich konnte vor dem Colonel nicht zeigen, was ich empfand. Er würde mein Zögern als Schwäche deuten und meinen Zweifel als etwas noch Schlimmeres: den Beginn von Illoyalität. Beides war unverzeihlich. Ich fand ein Loch in meinem Herzen und stopfte diese Gefühle hinein. Ich war ein Profi. Folter war ineffektiv und verzerrte alles Wissen, das der Gefangene besitzen mochte. Andere Gedanken über diese Angelegenheit gestattete ich mir nicht.


    »Ihn ausruhen lassen«, sagte ich. »Und dann werden wir sehen, was er zu sagen hat.«
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    Ich starrte Iris an, noch immer nicht völlig überzeugt, dass sie real war. Sie trug denselben beigen Regenmantel, in dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte; ich hätte ihn aus der Erinnerung zeichnen können. Dunkle Strumpfhosen steckten in glänzenden, schwarzen Pumps. Eine durchschnittliche Frau hätte die für jene besonderen Gelegenheiten aufgehoben, bei denen man nicht mehr als zehn Schritte auf einmal gehen muss, aber durch Iris’ sichere Körperhaltung wirkten sie so bequem wie Birkenstocklatschen. Ihr Haar war jetzt rot – so geschickt gefärbt, dass ich es für echt hätte halten können – und so geschnitten, dass es wie ein Theatervorhang um ihren Hals fiel. Ihr Gesicht hatte sich kein bisschen verändert und dafür war ich dankbar.


    »Was ist mit deinem Haar passiert?«


    Iris lachte. Ich hätte ihr Lachen am liebsten auf Band aufgenommen und meine Musiksammlung weggeschmissen. »Das ist das Erste, was jede Frau hören möchte.« Sie wollte noch etwas sagen, aber dann hielt ich sie in meinen Armen.


    »Du solltest nicht hier sein«, sagte ich in ihren Nacken.


    »Ich weiß«, flüsterte sie zurück. Wir blieben eine Weile so stehen, beide hatten wir Angst, den anderen loszulassen. »Willst du deine Pistole nicht wegstecken? Sie drückt mich in den Rücken.«


    |198|»Entschuldigung«, sagte ich. Ich ließ sie los und steckte meine Waffe ins Halfter.


    »Denkst du, wir könnten irgendwo hingehen, wo es gemütlicher ist?«, fragte Iris und sah sich um.


    »Ich weiß etwas«, antwortete ich.


    Der Besitzer war anscheinend ein großer Fan von Eichentäfelung: Sie bedeckte die Wände und die Trennwände zwischen den Tischen. Der Boden war aus Hartholz und dick lackiert. Ein Diner und ein Blockhaus hatten ein uneheliches Kind gezeugt, und das versteckte sich draußen in Manhattan.


    Es war einiges los, aber nur wenige waren zum Essen da. Es war kein Problem, einen Tisch hinten in der Ecke zu bekommen, weit weg von den Vorderfenstern und der Tür. Die Kellnerin wogte an unseren Tisch.


    »Möchtest du gerne was essen?«, fragte Iris. »Ich hätte Lust, Apfelkuchen zu bestellen, aber ich möchte das Schicksal nicht herausfordern.«


    Ich lächelte, obgleich es keine glückliche Erinnerung war. »Für mich nur einen Kaffee«, sagte ich.


    »Für mich auch.«


    Die Kellnerin sah uns an und entschied, dass wir beide ein bisschen verrückt waren. Dadurch veränderte sich ihr Gesichtsausdruck aber kaum; da sie in einem Lokal arbeitete, das auch in den dunkelsten Stunden der Nacht geöffnet hatte, hatte sie schon viel Schlimmeres gesehen.


    »Hast du keinen Hunger?«, fragte Iris, als die Kellnerin weg war.


    »Ich habe vor Kurzem gegessen.«


    Iris schob die Lippen vor, ein Zeichen, dass sie mir nicht glaubte.


    »Das FBI ist jetzt mein Sugar Daddy. Ich habe alle Medizin, die ich brauche.«


    »Okay«, sagte Iris und ausnahmsweise einmal glaubte sie mir aufs Wort.


    |199|Unser Kaffee kam und wir sahen einander eine Weile an. Iris lächelte. Ich fragte sie warum.


    »Als ich in Afrika war, habe ich mich so an dich erinnert«, sagte sie. »Wie du an einem Diner-Tisch sitzt, eine Tasse Kaffee in der Hand.«


    »Dorthin also bist du gegangen?«, fragte ich. Ich hatte nicht gewusst, wo sie nach jener Nacht abgeblieben war, in der sie Ezekiel White erschossen hatte. So war es für uns beide am sichersten. Ich hatte mir gesagt, dass ich die Hoffnung aufgeben müsse, sie je wiederzusehen. Das erreichte ich durch die clevere Umkehrstrategie, jede wache Minute an sie zu denken.


    »Der HERR hat mich gerufen, um Bruder Isaiahs Arbeit dort fortzusetzen«, sagte sie. »Außerdem war ein Dorf in Guyana zufällig der beste Ort, um mich zu verstecken.«


    »Ist der ganze Kreuzzug wieder nach Afrika zurückgekehrt?«


    Ich hatte die Nachrichtenberichte gelesen, laut derer der Kreuzzug als Folge von Bruder Isaiahs Tod seine Arbeit in Amerika einstellen wollte. Es war der zweite Abschied der Organisation; den ersten Exodus aus diesem verweltlichten Land hatte Bruder Isaiah angeführt. Sein Tod hatte das Ende der Arbeit in den Staaten unvermeidlich gemacht. Da seine Anziehungskraft als heilige Gestalt nun fehlte, konnte der Kreuzzug nicht mehr so viele neue Leute rekrutieren, und ohne seine Starqualitäten bekam die Organisation nicht die Presse, die sie brauchte, um Menschen an den Pranger zu stellen.


    »Die meisten von uns.«


    »Wenn Bruder Isaiah in Afrika geblieben wäre, würde er vielleicht noch leben.«


    »Wenn Bruder Isaiah in Afrika geblieben wäre, wäre ich in der Gosse gestorben.«


    Ihre abgewandten Augen machten mir bewusst, dass ich |200|mich grausam verhielt. Mit meinem Benehmen war es im vergangenen Jahr abwärts gegangen, dabei war es schon vorher nicht besonders gut gewesen. Ich verbrachte selten Zeit mit Leuten, die ich mochte; selbst bei Benny war ich mir oft nicht sicher, ob er zu dieser Kategorie gehörte. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, etwas Gutes über den alten Mann zu sagen, noch nicht einmal Iris zuliebe. Bruder Isaiah jetzt zu loben wäre so, als spuckte man all den Menschen ins Gesicht, deren Leben er zerstört hatte.


    »Ich glaube, du unterschätzt dich«, sagte ich. »Wenn du die Kraft hattest, mit seiner Hilfe clean zu werden, hattest du auch die Kraft, es allein zu schaffen.«


    »Das verstehst du nicht«, sagte Iris, als redete sie mit einem Kind. »Manchen Dingen kann man sich ohne die Hilfe einer höheren Macht nicht stellen. Zuzugeben, dass man einfach nur ein Mensch ist, ist kein Zeichen von Schwäche.«


    Diese Gesprächsrichtung tat keinem von uns beiden sonderlich gut, und so beschloss ich, das Thema zu wechseln, bevor es heikel wurde. »Du sagtest, die meisten wären weggegangen. Was ist aus dem Rest geworden?«


    »Diese Leute hatten ihr Leben hier«, erklärte Iris. »Einige waren Pfarrer, die ihre Gemeinde nicht im Stich lassen konnten. Andere hatten Aufgaben zu erledigen.«


    »Aufgaben?«


    »Spendengelder sammeln«, meinte Iris. »Wir hängen für die Finanzierung unserer Arbeit in Afrika von den Zuwendungen amerikanischer Christen ab.«


    »Ist das alles?«


    Iris wich meinem Blick aus.


    Ich hätte es mir denken können. Zu viele Leute im Kreuzzug waren zu geschickt darin geworden, andere Menschen auszuspionieren, um das jetzt völlig aufzugeben. »Ihr habt also für schlechte Zeiten ein paar Leute an Ort und Stelle belassen.«


    |201|»So unsicher, wie alles derzeit ist, hättest du es da anders gemacht?«


    Da musste ich ihr recht geben. »Das erklärt nicht, was du hier machst. Du bist zu hübsch, um Schutzgelder einzusammeln.«


    »Ein paar von unseren Leuten sind verschwunden.«


    Die verrückten Ideen, die Cal und Jack mir in den Kopf gesetzt hatten, brodelten hoch. Das Problem mit Verschwörungstheorien war, dass man so ziemlich alles hineinzwängen konnte. Hätte ich den beiden ihren Sermon abgekauft, würde ich jetzt darüber nachdenken, wie Iris’ verschwundene Personen mit meiner zusammenpassten. Das Potenzial, alles als einen einzigen, großen, apokalyptischen Komplott zu sehen, war einer der Gründe, aus denen ich die Theorie der beiden auf dem Boden der Grand Central Station hatte liegen lassen.


    »Hast du etwas gehört?«, fragte Iris. Ihr war anzusehen, dass sie in meinem Blick etwas erkannt hatte.


    »Nein«, antwortete ich. »Es ist einfach nur ein sonderbarer Zufall: Ich arbeite selbst an einem Vermisstenfall. Wen suchst du?«


    »Ich habe sechs Namen, aber insbesondere einen Mann muss ich finden. Er heißt Patrick Salda und ist sehr wichtig für die Organisation.«


    »Sie hätten nicht dich schicken sollen.«


    »Sie wissen, dass ich Erfahrung habe«, erklärte Iris.


    »Erfahrung hin oder her, nicht jeder in deiner Organisation hat deine Geschichte. Sie müssen gewusst haben, wie gefährlich das sein würde.«


    »Darüber wissen sie gar nichts«, entgegnete Iris. »Warum hätte ich es ihnen denn erzählen sollen.« Sie hatte recht. Das war klug von ihr. Je weniger Menschen wussten, dass sie einen der führenden Vertreter der amerikanischen Ordnungsbehörden durchlöchert hatte, desto besser.


    »Außerdem«, sagte Iris, »ist Patrick ein Freund von mir.«


    |202|Iris verwendete beim Sprechen über Salda die Gegenwartsform, genau wie Faye, wenn sie von Isaac erzählte. Ich wollte, dass beider Hoffnungen sich bestätigten, aber die Welt war selten so gütig.


    »Also, was brauchst du von mir?«, fragte ich. »Deswegen bist du doch hier.«


    »Sei ausnahmsweise einmal nett, Felix«, entgegnete Iris. »Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte.«


    »Du hast mich gesehen«, sagte ich, »aber du hast mich nicht angesprochen. Sosehr mir auch die Vorstellung gefällt, von einer schönen Frau verfolgt zu werden, begreife ich doch nicht, warum du mich nicht einfach begrüßt hast.«


    »Ich habe mir eingeredet, ich müsste erst einmal herausbekommen, ob dich jemand beobachtet, damit ich dich nicht in Gefahr bringe. Die Wahrheit ist aber, dass ich wusste, wenn ich dir gegenüberstünde, hätte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte.«


    Ich ergriff ihre Hand über den Tisch hinweg und versuchte, mit meinem Lächeln nett zu sein, was mir anscheinend nie gelang, wenn ich den Mund aufmachte. So saßen wir eine Weile, bis die Rechnung kam und den Bann brach.


    »Hast du ein Bild von diesem Mann?«


    Iris nickte.


    »Okay«, sagte ich und stand auf. »Ich suche eine öffentliche Telefonzelle und erledige ein paar Anrufe.«


    »Warum nimmst du nicht einfach dein Handy?«, fragte Iris.


    »Spiel doch nicht die Naive, mein Schatz«, sagte ich. »Es wird Zeit, dass du dich daran erinnerst, in was für ein Land du nach Hause gekommen bist.«


    


    Eine Stunde und ein Dutzend Anrufe später standen wir im Leichenschauhaus. Der Mann, der einmal Patrick Salda gewesen war, lag auf einem Bett aus Edelstahl. Hinter uns |203|summte eine asthmatische Klimaanlage und hielt das Unvermeidliche von uns fern. Iris sah ihn an, sagte aber kein Wort. Ich beschäftigte mich mit meinem Kontaktmann.


    Steven Richard war ein schmaler Mann Anfang vierzig, der kräftig schielte und die Gesichtsfarbe eines Alkoholikers hatte. Ich glaube nicht, dass Richard ein Trinker war – dafür verhandelte er zu hart –, aber er hatte dasselbe rote Gesicht und sein dichter Schopf rötlich braunen Haars machte die Sache auch nicht besser. Immer wenn ich Richard traf, fragte ich mich, ob seine roten Wangen eine biologische Reaktion auf das bleiche und leblose Fleisch um ihn herum waren. Ich weiß nicht, wie er ausgerechnet zum gerichtsmedizinischen Assistenten geworden war, aber ich nahm an, dass es etwas mit dem Pech zu tun hatte, mit zwei Vornamen geboren zu sein.


    »Im Gang stapeln sich die Leichen«, sagte ich in der Manier, die zwischen uns als Small Talk galt. »Hat jemand einen neuen Krieg angefangen, ohne mir Bescheid zu geben?«


    Richard zuckte die Schultern. »Ich etikettiere sie einfach nur und lege sie zu den Akten.«


    »Hat die Gerichtsmedizinerin ihn sich schon angeschaut?«


    »Sie hat heute Morgen die Autopsie vorgenommen«, sagte Richard. Er reichte mir eine Mappe.


    »Polizei?«


    »Die hat nicht vorbeigeschaut und die Techniker haben nicht viel gesagt.«


    Ich nahm meine Brieftasche heraus. »Und der andere Mann, nach dem ich Sie gefragt hatte?«, hakte ich nach und wägte meine Großzügigkeit ab.


    »Ich habe den anderen Sanitätern und Bestattern Bescheid gegeben; falls er irgendwo in New York auf einem Leichentisch auftaucht, werden Sie es erfahren.«


    Von Isaac also noch immer keine Spur. Wenigstens hatte er auf keiner Totenbahre gelegen. Ich musste Fayes kleine |204|Hoffnung, dass er am Leben sein könnte, noch nicht zerstören.


    Richard wahrte ein würdevolles Schweigen, als ich ein paar Geldscheine in die Brusttasche seines Laborkittels steckte.


    »Könnten Sie uns eine Minute allein lassen?«


    »Kein Problem«, antwortete er. »Die Gerichtsmedizinerin ist zum Mittagessen gegangen. Und machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, erklärte er und zeigte auf die Kamera oben in der Ecke. »Ich habe mich darum gekümmert. Die waren sowieso die ganze Woche kaputt.«


    Richard ließ uns mit Salda und zwanzig anderen Leichen auf Eis allein. Ich blätterte den Bericht durch.


    »Die Todesursache waren zwei kleinkalibrige Schusswunden im Kopf«, gab ich den Text in meinen eigenen Worten wieder. »Der erste Schuss war eine Kontaktwunde am Hinterkopf.« Das bedeutete, dass die Waffe gegen Saldas Kopf gedrückt worden war. »Das zweite Einschussloch ist seitlich. An dieser Wunde wurden keine Pulverspuren gefunden. Als er nach dem ersten Schuss auf dem Boden lag, müssen sie noch einmal auf Nummer sicher gegangen sein.«


    »Wo wurde er gefunden?«, fragte Iris.


    »Unter der Queensboro Bridge. Er wurde in seinem eigenen Wagen entsorgt.« Ich blätterte um. »An den Händen hat er Abschürfungen von einer Art grobem Seil. Außerdem finden sich in den Oberarmen einige Holzsplitter.«


    Die Leiche hatte am ganzen Oberkörper Prellungen, die sowohl mit den Fäusten als auch mit Schlagringen zugefügt worden waren, am schlimmsten im Bereich der Nieren. Drei der vier Finger an seiner linken Hand waren gebrochen. Ihm fehlten vier Zähne und er hatte auf jedem Auge ein Veilchen. Sein rechter Fuß lag in einem sonderbaren Winkel auf dem Tisch. Ich brauchte den Bericht nicht zu lesen, um zu wissen, dass der Knöchel gebrochen war.


    »Sie haben ihn an einen Holzstuhl gefesselt und halb totgeprügelt«, |205|sagte ich. »Anscheinend weiß da immer noch jemand die klassischen Methoden zu schätzen.«


    Den letzten Satz hätte ich mir besser verkniffen, aber Iris tadelte mich nicht. Sie war ganz auf die Leiche konzentriert, die nackt und allein auf dem Seziertisch lag. Sie waren kein Liebespaar gewesen; das sah ich ihren trockenen Augen an. Vielmehr hatte sie einen traurigen, aber resignierten Blick, den ich nur zu gut kannte. Mit demselben Blick hatten wir allzu oft unsere Freunde in Teheran verabschiedet. Man rechnete damit, dass der Tod vorbeischaute, aber das machte es kein bisschen leichter, ihn zu ertragen.


    »Hatte er Familie?«, fragte ich.


    »Eine Frau und drei Töchter«, antwortete Iris. »Vor sechs Monaten haben sie ihn zum letzten Mal gesehen. Er konnte ihnen nicht erzählen, was er tat. Jetzt werden sie sein Opfer nie verstehen.«


    »Der Kreuzzug wird sie nicht einmal jetzt aufklären?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Iris. »Das ist nicht meine Entscheidung.«


    Eine Leichenbahre kam hinter uns durch die Flügeltür. Richard schob sie und stellte sie neben mir ab. »Ich kann Ihnen nur noch fünf Minuten geben. Die Gerichtsmedizinerin kommt bald zurück.«


    Ich hörte kaum, was er sagte. Auf der Bahre lag eine Frau, die ich kannte. Es war Mary.


    Richard bemerkte mein Interesse. »Die war ganz schön scharf, nicht wahr?«


    »Was können Sie mir über sie sagen?«


    »Nicht viel. Sie wurde vor ein paar Stunden hereingebracht«, erklärte er. »Dem Zettel zufolge wurde sie aus dem Hudson gezogen. Sie ist noch unbekannt.«


    Um Marys ehemals vollkommenen Hals zog sich der dunkle Ring einer Quetschung. »Erwürgt?«


    »Sehe ich aus wie die Gerichtsmedizinerin?«, fragte |206|Richard und schob Mary in die Ecke. Er zeigte auf seine Uhr und verließ den Raum.


    Iris hörte auf, Salda zu fotografieren, und sah zu, wie ich Marys Leiche betrachtete. »Hast du sie gekannt?«, fragte sie.


    »Ja«, antwortete ich. »Ich habe versucht, sie ins Gefängnis zu bringen.«


    Von den Quetschungen abgesehen sah Mary äußerlich genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung. Ich fragte mich, wohin all diese Selbstsicherheit, die verschlagene Intelligenz und der Sexappeal verschwunden waren. Davon war jetzt nicht mehr viel übrig. Wenn man dabei gewesen wäre, als ihr Herz zu schlagen aufhörte, hätte man vielleicht sehen können, wie ein Schatten dessen, was sie gewesen war, in die Luft aufstieg. Aber vielleicht war es auch einfach für immer verschwunden.


    »Möchtest du mir davon erzählen?«, fragte Iris.


    »Es war einfach irgendein Job«, sagte ich. »Sind wir hier fertig.«


    »Sicher«, sagte Iris.


    »Dann lass uns gehen. Wir haben nicht viel Zeit.«


    »Was ist mit deinem Freund?«, fragte Iris.


    Ich nahm an, dass sie Richard meinte. »Der ist nicht mein Freund. Das Einzige, was wir gemeinsam haben, ist eine tiefe Liebe zum Inhalt meiner Brieftasche.«


    Wir verließen den Leichenkeller mit dem Lift und kehrten auf die Straße zurück. Ich wusste nicht, wohin Iris als Nächstes ging. Und ich war mir nicht sicher, ob ich mitkommen wollte.


    »Hast du irgendwelche Verdächtigen?«


    »Zu viele«, antwortete Iris. »Ich muss noch einigen anderen Spuren folgen. Wenn ich herausfinden kann, was Patrick in seinen letzten Stunden getan hat, kann ich die Liste vielleicht eingrenzen.«


    »Soll ich mitkommen?«


    |207|Iris schüttelte den Kopf. »Es ist einfacher, wenn ich das hier allein mache. Danke für deine Hilfe.«


    »Nicht der Rede wert. Wie kann ich Kontakt mit dir aufnehmen?«


    »Ich übernachte in der Memorial Baptist Church in Brooklyn.« Iris schrieb mir eine Adresse und eine Telefonnummer auf die Hand. »Sag ihnen, du seist mein Vetter aus New Canaan.«


    Wir gingen nordwärts in Richtung Subway. Mary war nicht mein Problem, aber ich musste unwillkürlich über sie nachdenken. Die Spuren an ihrem Hals konnten die Folge einer schiefgelaufenen Trickserei sein, aber mein Bauchgefühl sagte etwas anderes. Die Quetschungen waren zu gleichmäßig für ein Verbrechen aus Leidenschaft. Jemand hatte sie mit böswilliger Absicht getötet. Ich war nicht überrascht. Schließlich war Mary im Erpressungsgeschäft gewesen.


    Ich blieb unvermittelt stehen. Iris ging noch ein paar Schritte weiter, bevor sie es merkte und sich umdrehte.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    Mary hatte mich gerade auf einen Gedanken gebracht. »Ich stelle dir jetzt eine Frage«, sagte ich. »Du musst aber vollkommen ehrlich sein.«


    »Okay«, sagte Iris.


    »War Salda ein Erpresser?«


    »Was?«


    »Der Kreuzzug braucht Geld und kennt die Geheimnisse von einer Menge Menschen. Die Schlussfolgerung ergibt sich von selbst.«


    Iris verdrehte die Augen. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass wir nicht die Mafia sind?«


    »Na ja, jemand hat deinen Freund gefoltert, um Informationen zu bekommen.«


    »Informationen über den Kreuzzug«, sagte Iris. »Du weißt, |208|dass wir viele Feinde haben.« Sie machte auf dem Absatz kehrt.


    Ich hatte es wieder einmal geschafft. »Behalte es einfach im Hinterkopf«, sagte ich zu ihrem Rücken.


    »Ich hasse die Menschen nicht so sehr wie du, Felix«, bemerkte Iris, »aber ich werde mein Bestes geben.«


    Iris ging und ließ mich stehen, genau wie immer.
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    Es hieß wieder: Ich gegen das Tagebuch, dritte Runde. Ich saß in meinem Büro und starrte die Decke an.


    Irgendwas musste da drinstehen. Es war alles, was ich hatte. Faye hatte mich die letzten Tage in Ruhe gelassen. Ich hoffte, dass das an der Achtung vor meinen Verletzungen lag. Die letzte Begegnung mit meiner Klientin war nicht allzu gut verlaufen, aber gefeuert war ich wohl nicht. Sie hatte mich nicht aufgefordert, ihr ihr Geld zurückzugeben.


    Falls Faye mich schließlich doch anrief, wusste ich nicht recht, was ich ihr sagen sollte. Alle meine Spuren hatten bisher in eine Sackgasse geführt. Ich würde ihr bestimmt nichts von Cal und seinen verrückten Ideen erzählen, in die möglicherweise auch Isaac verwickelt gewesen war. Ob es nun stimmte oder nicht, falls sie darüber mit den falschen Leuten sprach, konnte sie eine Menge Ärger bekommen.


    Das Tagebuch wurde beim dritten Lesen auch nicht besser. Ich hatte mich oft gefragt, wie die Dinge sich vielleicht entwickelt hätten, wenn ich nicht in Teheran zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen wäre, wenn ich nicht mit einer Krankheit nach Hause gekommen wäre, über die keiner reden wollte. Ich stellte mir ein Leben ohne die ständige Angst vor, dass mir die Medikamente ausgingen, mit einer Arbeit, auf die ich stolz sein konnte, oder vielleicht einem kleinen Haus, das ich mit einer Lady teilte, die zufällig ganz ähnlich wie Iris |210|aussah. Das Gras auf der anderen Seite des Zaunes musste einfach grüner sein als das giftbraune Kraut auf meiner.


    Isaacs Zeit nach Teheran hatte ein paar Kratzer auf der rosaroten Brille hinterlassen. Er hatte kaum Geld, schaffte es nicht, einen ordentlichen Job zu finden, und ging schließlich wieder zur Armee zurück. Er musste nicht um Arztrezepte betteln, aber davon abgesehen waren die Dinge für uns gar nicht so verschieden gelaufen.


    Ich blätterte zum Ende des Tagebuchs und sah mir den letzten Eintrag an. Ich fragte mich, warum er das Tagebuch während seiner Dienstzeit im Heiligen Land nicht weitergeführt hatte. Hinten waren noch leere Seiten und ich bezweifelte, dass er im Heiligen Land etwas Schlimmeres erlebt hatte als das, was wir im Iran durchgemacht hatten. Vielleicht war es genauso gewesen wie unsere gemeinsame Dienstzeit und nicht der Mühe wert, es festzuhalten.


    Draußen brach die Abenddämmerung an. Ich schaltete meine Schreibtischlampe ein und sie leuchtete in einem sonderbaren Winkel auf das Tagebuch. Der Punkt am Ende des Satzes: »Nächsten Monat bin ich auf dem Weg ins Heilige Land« schimmerte sonderbar. Ich rieb mit dem Daumen darüber, aber er fühlte sich nicht anders an als der Rest der Seite.


    Ich betrachtete die Seite durch meine Kamera und zoomte den Punkt so weit wie möglich heran. Innerhalb des dunklen Kreises waren weiße Linien zu sehen, und die waren zu regelmäßig, um etwas anderes als Schrift zu sein.


    Es war ein Mikropunkt, eine Spionagetechnik, die beinahe so alt war wie die Fotografie selbst. Man nahm ein Bild oder eine Textseite und verkleinerte sie mithilfe von Kameratricks auf eine winzige Größe. Das machte es leicht, den Punkt in einem Brief oder in diesem Fall einem Buch zu verstecken. Isaac musste in einem der Spionageromane, die er immer gelesen hatte, als wir in Teheran waren, davon erfahren haben. |211|Im Zeitalter der digitalen Verschlüsselung war es eine primitive Technik, und genau das war ihr Reiz. Wer immer Isaacs Zimmer in der Absteige auf den Kopf gestellt hatte, suchte nach versteckten Dateien auf einem Computer, einem USB-Stick oder einer CD. Heutzutage achtete niemand mehr auf Bücher.


    


    Auf der Suche nach weiteren Mikropunkten ging ich alle anderen Seiten durch. Es war eine mühsame, langweilige Arbeit, aber sie zahlte sich aus. Ich fand sechs weitere, also insgesamt sieben.


    Einer der großartigen Vorteile davon, in Manhattan zu leben, war, dass man praktisch alles ganz kurzfristig bekommen konnte. In der Nähe der Columbia University gab es einen Laden für Wissenschaftsbedarf. Zwei Stunden später war ich zurück in meinem Büro, mit einem Mikroskop, das stark genug war, um die Mikropunkte zu lesen, und einem kleinen Adapter für meine Kamera, damit ich sie fotografieren konnte.


    


    Mein Gott, was habe ich getan? Ehebruch ist eine Sünde. »Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib«, so steht es ganz richtig in den Zehn Geboten. Ich bete und bete, aber ich begehre sie trotzdem. Als es anfing, dachte ich, es sei einfach nur Fleischeslust. Die verstehe ich. Gott hat mir die Kraft gegeben, ihr zu widerstehen.


    Aber es ist viel schlimmer. Ich glaube, dass ich sie liebe. Wann immer ich in ihrer Nähe bin, habe ich dieses sonderbare Gefühl. Ich bin glücklich. Vielleicht liegt es einfach nur daran, dass sie der einzige Mensch ist, der mich nicht behandelt, als ob ich Luft wäre. Aber das spielt wohl auch keine Rolle. Ich liebe sie, sie liebt mich und das bringt unser beider Seelen in Gefahr.


    


    |212|Es war Isaacs Schrift, dieselbe wie die im Tagebuch. Kein Wunder, dass es mir nicht gelungen war, die Worte zu erkennen. Etwas handschriftlich in einem Mikropunkt festzuhalten war eine sonderbare Vorgehensweise und wirkte ziemlich improvisiert. Außerdem ergab der Text nicht viel Sinn. War hier von Faye die Rede? War Faye verheiratet gewesen, bevor die beiden sich kennenlernten?


    


    Gestern hatte er eine Art Anfall. Ich habe ihn durch eine offene Tür gesehen. Er lag auf dem Boden, schlug um sich und zuckte.


    Letzte Woche habe ich seine Arztrezepte eingelöst. Ich bin auch ein Laufbursche. Es gab drei verschiedene Fläschchen. Ich erkannte keinen der Namen, aber ich glaube nicht, dass man high davon wird. Er sieht nie so aus.


    Sie war da. Sie hat ihn einfach nur beobachtet. Sie hat nicht um Hilfe gerufen oder so. Da war dieser Ausdruck in ihrem Gesicht, eine Mischung aus Hass und Trauer. Ich begreife nicht, warum sie ihn geheiratet hat, und das werde ich wohl auch nie verstehen. Schließlich kamen seine Männer und gaben ihm eine Spritze. Danach erschlaffte er.


    Ich werde es den anderen sagen. Vielleicht können sie es gegen ihn verwenden.


    


    Sie weint wieder. Was dieses Dreckschwein wohl mit ihr angestellt hat? Sie sagt es mir nie, wenn ich danach frage. Manchmal denke ich darüber nach, ihn zu töten, aber nichts, was ich tun könnte, kommt mir schlimm genug vor. Ich habe den ganzen Tag mit ihr zusammen verbracht; er hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass sie ihm nicht in die Quere kommt. Ich wollte sie trösten, aber es waren zu viele Menschen in der Nähe. Also habe ich zugesehen, wie sie weinte. Es war die reinste Folter.


    Sie ist eine Heilige, und nicht nur, weil sie mit ihm zusammen |213|bleibt. Sie ist gutherzig, großzügig und friedlich. Eine gute, christliche Frau, die mit dem Teufel verheiratet ist.
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    Mr Stonebridge ist nach Washington gefahren. Ich weiß jetzt, was das bedeutet; sie hat es mir endlich gesagt. Er ist dort dienstlich für das Heimatschutzministerium unterwegs. Während er in Washington ist, nimmt er sich immer eine Hure. Er hat es am liebsten, wenn sie persisch aussehen. Sie sagte, dass seine Männer dafür zuständig seien, eine geeignete Frau zu suchen, und sich darüber beschweren. Es gibt nicht allzu viele persisch aussehende Frauen in Washington und er trifft sich nie zweimal mit derselben Frau.


    Er schlägt sie. Das ist alles, was Mrs Stonebridge sagte, aber wahrscheinlich tut er noch Schlimmeres. Er hat niemals Sex mit ihnen. So kann er einen Test mit einem Lügendetektor bestehen, falls man ihn nach seiner Ehe fragt. Ehebruch würde seine Karriere beschädigen.


    Heute werde ich in sein Büro einbrechen. Ich kenne den Code des Safes. Dieser Teufel entriegelt ihn bei geöffneter Zimmertür. Ich finde, was sie brauchen, und dann können wir beide zusammen fliehen.


    


    Nicht viel Zeit. Sie haben gesagt, sie würden uns rausschaffen. Ich muss sie noch überzeugen, dass sie mit mir kommt, aber erst muss ich die Liste kriegen. Sie sagten, der Brief sei nicht genug. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann nicht schlafen, nicht essen. Ich möchte da nicht noch einmal rein. Es war schon das erste Mal gefährlich genug. Aber mir bleibt keine Wahl. Ich muss uns beide bald hier rausbringen.


    


    |214|Meine rechte Hand suchte nach dem Scotch, bis die Linke sie stoppte. Cal hatte recht. Oder ich war verrückt. Oder wir waren alle verrückt, was wohl für alle Beteiligten das Beste wäre. Sobald ich Glass’ gebieterischen Unterschriftskrakel unter dem Brief sah, wusste ich, dass Cal eine Spur hatte. Glass’ Brief erklärte zwar nicht, was mit den Menschen auf der Liste geschehen würde, aber solche Befehle wurden niemals ausbuchstabiert. Die Regierung lebte von Euphemismen. Wenn Kinder bei Luftschlägen starben, nannte das Militär das »Kollateralschaden«. Wenn die Regierung einen Querulanten einsperrte, hieß das »vorbeugende Inhaftnahme«. Vielleicht hatte ich Cal von Anfang an geglaubt und es nur nicht zugeben wollen.
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    Mitteilung an: SIA Peter Stonebridge


    In der Anlage finden Sie einen Zusatz zu ihrer Task Order. Die meisten Namen wurden in letzter Minute genehmigt. Die mit einem Sternchen gekennzeichneten Namen haben jetzt erste Priorität; sie ersetzen alle Punkte des ursprünglichen Befehls, außer CASSANDRA. Die Genehmigung für |215|die gekennzeichneten Namen war schwierig zu bekommen, daher müssen wir handeln, bevor sie zurückgezogen wird. Wenn die Klienten erst einmal im System sind, werden alle Zweifel irrelevant.


    Emerson ist ein Sonderfall. Um ihn müssen Sie sich später kümmern, bereiten Sie sich aber darauf vor, sofort in Aktion zu treten, sobald Sie das Signal erhalten.


    Ich habe Ihre Bitte um zusätzliche Leute erhalten. Sie wird abgelehnt. Die Buchhaltung hat mich bereits auf Ihre Kostenüberschreitungen aufmerksam gemacht. Ich räume ein, dass die hohen Lebenshaltungskosten in New York ein Faktor sind. Doch selbst wenn man das miteinrechnet, haben Sie eines der schlechtesten Kosten-pro-Klient-Verhältnisse im ganzen Land. Ich habe Ihnen beinahe eine Kompanie Männer zur Verfügung gestellt. Das sollte bei Weitem ausreichen, um Ihre Arbeit zu erledigen.


    In letzter Zeit sind definitiv zu viele Schriftstücke mit Ihrem Namen darauf auf meinem Schreibtisch gelandet. Ich habe Ihnen eine wichtige Mission in LEVIATHAN gegeben. Sorgen Sie dafür, dass das Vertrauen, das ich in Sie gesetzt habe, nicht zu einem der wenigen Dinge in meinem Leben wird, die ich bereue. Schicken Sie alle Berichte, die sich auf Emerson oder CASSANDRA beziehen, nur an mich. Und vergessen Sie nicht, was ich über die Kosten gesagt habe. Wir dienen unserem Land und unserem Gott, aber wir wollen trotzdem auch Geld verdienen.


    


    General Simeon Glass, US Armee (a. D.)
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    |216|Die geheimnisvolle Frau musste Mrs Stonebridge sein. Nur so ergaben der erste Mikropunkt und dieser hier zusammen einen Sinn. Isaac hatte eine Affäre mit der Frau, die er beschützte. Was Mordmotive anbelangte, war das ein absoluter Klassiker. Wenn man den Diebstahl aus Stonebridges Safe und die misshandelten Prostituierten hinzufügte, wurden die Dinge nur noch schlimmer. Was immer letztlich der Grund war, ich hatte keinen Zweifel daran, dass Stonebridge Isaac ermordet hatte.


    Der Anfall, den Isaac beschrieb, klang wie einer von meinen eigenen. Ich hatte mit Stonebridge in Teheran zu tun gehabt, aber nachdem ich ihm mit dem Tod gedroht hatte, war der Kontakt abgebrochen. Ich hatte keine Ahnung, wo Stonebridge war, als die Stadt zerstört wurde; möglicherweise war er auch innerhalb der Fallout-Zone gewesen. Keiner wusste, wie viele von uns es gab: mindestens ein paar Hundert, aber definitiv weniger als Tausend. Unter der Obhut der Veteranenbehörde war ich den größten Teil der Zeit isoliert gewesen und den anderen war es wohl genauso ergangen. Bei meinem Zyklus aus Anfall, Fixierung und Sedierung, der meinen typischen Tagesablauf gebildet hatte, war nicht viel Zeit für soziale Aktivitäten geblieben. Als der Cocktail dann entwickelt war, wurden wir auch schon entlassen. Falls Stonebridge meine Krankheit hatte, änderte das meine Meinung über ihn nicht im Geringsten. Er war schon lange vor jenem Tag krank gewesen.


    Ich verließ mein Büro und benutzte das Subway-System wie ein einziges großes Internetcafé. Die Bahnhöfe waren einer der wenigen Orte, wo der einzige Ausweis, den man brauchte, um das Internet zu benutzen oder einen Anruf zu tätigen, ein gesetzliches Zahlungsmittel war. Touristen hatten keine Sozialversicherungsnummern oder Führerscheine. Vor ein paar Monaten war ein Gerücht umgegangen, dass für jede Hotspot-Nutzung oder Telefonkarte eine verbindliche |217|Passüberprüfung angeordnet werden sollte. Der Bürgermeister hatte aber sein Rückgrat wiedergefunden und darauf hingewiesen, dass den Touristen schon an der Grenze die Fingerabdrücke abgenommen würden und sie gesetzlich dazu verpflichtet seien, sich bei Aufforderung mit dem Reisepass auszuweisen. Noch mehr Verordnungen würden den Tourismus, der ohnehin schon einen Tiefpunkt erreicht hatte, nur noch weiter in den Keller treiben. Noch siegte der Realismus hin und wieder über die Paranoia, aber nur, wenn sehr viel Geld im Spiel war.


    Ich trieb mich in Midtown herum und ging zu Fuß von einem Bahnhof zum anderen, statt die Subway zu nehmen. So war es sicherer: Oberirdisch gab es weniger Kameras und dichtere Menschenmengen, in denen man sich verbergen konnte. Ich verschmolz mit den Touristenströmen und vergaß nicht, hin und wieder stehen zu bleiben und etwas anzustarren, als hätte ich es noch nie zuvor gesehen. Das machte mir nicht viel aus; das Chrysler Building konnte man sich gar nicht oft genug ansehen.


    Auf jedem Bahnhof überprüfte ich nur einen Namen von der Liste und war nie länger als fünf Minuten online. Der Nachrichtendienst NSA hatte Supercomputer, die die ganze elektronische Kommunikation durchkämmten. Meine Suche nach diesen Namen mochte irgendwo ein Warnlämpchen aufleuchten lassen, konnte aber ebenso gut in der großen Datenflut unbemerkt untergehen.


    Ich konnte unmöglich wissen, wie vorsichtig ich sein musste. Besser, zu paranoid sein, als unnötige Risiken eingehen. Sowieso war genau dieses Zögern, die Angst, dass es vielleicht jemand mitbekommen könnte, wenn man das Falsche anschaute, das eigentliche Ziel der Politik.


    Glass hatte ein besonderes Interesse an David Emerson gezeigt, also begann ich mit ihm. Der erste Treffer war eine Seite des Justizministeriums. Emerson arbeitete für die |218|Bürgerrechtsabteilung des Südlichen Bezirks direkt hier in New York. Das bedeutete, dass Kirov sein Chef gewesen war.


    Der nächste Treffer sagte mir, dass David Emerson neunundzwanzig Jahre alt war. Er hatte unmittelbar nach dem Jurastudium in der Justizbehörde angefangen, seine Freundin aus Collegezeiten, Greta, geheiratet und wohnte jetzt in Park Slope, Brooklyn. All das kam aus einer unanfechtbaren Quelle: von seinem Vater.


    Unter normalen Umständen könnte sich ein junger, beim Staat angestellter Anwalt kein Haus in diesem Teil der Stadt leisten. Aber zufällig war David der Sohn von Ignatius Emerson, Pfarrer der zwanzigtausend Menschen fassenden New-Life-Kirche am Rande von Boca Raton, Florida. Und zufällig glaubte Ignatius Emerson fest an die Idee, dass wer der Kirche den Zehnten gab, vom HERRN dafür zehnfach belohnt wurde. Zufällig war die Familie Emerson stinkreich.


    Emersons Job, seine Familie und seine Verbindungen waren lauter gute Gründe für Glass, den Mann in Ruhe zu lassen und nicht für eine spezielle Verfolgung auszusondern. Ich würde herausfinden müssen, was es genau bedeutete, dass er ein Sonderfall war.


    Nach Emerson kehrte ich zu Rabbi Michael Tenenbaum ganz am Anfang der Liste zurück. Mein erster Treffer war eine Bestattungsanzeige. Er war der Rabbi der Temple-Israel-Synagoge in der Upper East Side gewesen. Das war eine Reform-Synagoge, gehörte also jenem Zweig des Judentums an, den das Regime von jeher mit Misstrauen betrachtete.


    In seinem Nachruf stand, er sei vor vier Jahren der Direktor der Vereinigung Reformierter Juden gewesen. Ich erinnerte mich vage, dass die Vereinigung die Anreize, mit denen die Regierung die Juden zur Emigration bewegen wollte, angegriffen hatte. Das war bei mir haften geblieben, weil damals nur noch sehr wenige Menschen es wagten, die Politik der Ältesten öffentlich zu kritisieren. Ich erinnerte mich nicht, |219|wann diese Erklärung abgegeben worden war, daher konnte ich mir nicht sicher sein, ob Tenenbaum die Vereinigung Reformierter Juden damals geleitet hatte.


    Der Nachruf erwähnte keine Auseinandersetzung. Er sprach von Tenenbaums Beitrag zur jüdischen Erziehung und Bildung und von seinem nie erlahmenden Eintreten für die Armen aller Glaubensrichtungen. Er erwähnte seine Frau und zwei Töchter. Er beklagte den Verlust für die Welt, da ein großer Mann in jungen Jahren dahingegangen sei, und dazu noch so plötzlich. Nur wenige Männer von ausgezeichneter Gesundheit sterben im Alter von achtundvierzig Jahren an einem Herzinfarkt.


    Zu Martin Spanoli, Eric Blair, John Darby und Martin Drysdale fand ich nichts. Das bedeutete nicht, dass sie verschwunden waren wie Isaac, sondern nur, dass sie im Internet nicht besonders angesagt waren. Ich würde eine Regierungsdatenbank benutzen müssen, um mehr herauszufinden. Benny war im Moment die einzige Zugangsmöglichkeit, die ich hatte, aber ich wollte ihn nicht in die Sache hineinziehen.


    Sarah Johnsons Name tauchte ein einziges Mal auf. Es ging um ein in Manhattan angestrengtes Gerichtsverfahren gegen die Regierung. Die Gerichte berechneten seit einigen Jahren Gebühren, um auch nur die Zusammenfassung von Fällen aufrufen zu können, eine raffinierte Methode, um die Arbeit der Judikative unter einer weiteren Schicht von Privilegien zu begraben und zu kontrollieren, wer sich für etwas Bestimmtes interessierte. Ich würde keine Kreditkarte verwenden, um herauszufinden, worum es in dem Gerichtsverfahren gegangen war, aber es stach mir ins Auge, wie Johnson in den Dokumenten bezeichnet wurde. Sie wurde als Anwältin der Amerikanischen Bürgerrechtsvereinigung geführt, die sie in dem Verfahren vertrat.


    Als ich zum letzten Namen gelangte, war ich auf dem Bahnhof Columbus Circle. Pater Charles Fiore war der leitende |220|Priester der Our-Lady-of-Grace-Church in Park Slope. Die Kirche betrieb eine Mädchenschule, die bei jungen, aufstrebenden Familien sehr beliebt war. Auf der Website stand die Telefonnummer des Pfarrhauses und so rief ich dort an.


    »Hallo?«, sagte eine spröde klingende Frauenstimme.


    »Kann ich bitte mit Pater Fiore sprechen?«


    »Tut mir leid, Pater Fiore ist im Moment nicht da. Er ist … er nimmt an Exerzitien teil.« Entweder war diese Frau es nicht gewohnt zu lügen oder man hatte ihr bei meinem Anruf auf die Rückseite eines Umschlags geschrieben, was sie sagen sollte.


    »Wann kommt er zurück?«


    Es folgte ein Schweigen, das mit einem langen Atemzug endete. »Er wird längere Zeit weg sein.«


    »Ich verstehe«, meinte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich werde für ihn beten.«


    »Bitte, tun sie das«, gab sie zurück und legte auf, bevor ihr die Tränen kommen konnten.


    Ich musste noch einen Anruf erledigen. Ich beschloss, über den Broadway zum Lincoln Center zu gehen, und hoffte, dass der Marsch die verängstigte Stimme der Frau aus meinen Gedanken vertreiben würde. Als ich beim Center eintraf, hatte ich ihre gepresste Stimme aber immer noch im Hinterkopf.


    Ich wählte die Nummer, die Cal mir gegeben hatte. Jemand nahm ab. Niemand meldete sich.


    »Ich suche nach Mr Franklin.«


    Es folgte eine lange Pause. »An der Kreuzung West One-Hundred-and-Twenty-fifth und Lenox gibt es einen Tabakladen«, sagte eine weibliche Stimme. »Dort können Sie ihn morgen um sechzehn Uhr treffen.« Sie legte auf.


    


    Coates Rauchwarenladen lag im Souterrain einer Ladenfront an der One-Hundred-and-Twenty-fifth Street. Eine grüne Jalousie verbarg das Ladeninnere vor der Straße. Als ich die |221|Tür aufmachte, sorgte das Nachmittagslicht, das mit mir hereinkam, dafür, dass es drinnen plötzlich doppelt so hell war.


    Den größten Teil des Ladens nahmen Reihen von Glaskästen ein, die vom Boden bis zur Decke reichten. Darin lag Tabak aus der ganzen Welt, und zwar in so vielen Formen, wie der menschliche Erfindungsgeist sie hervorgebracht hatte: Zigarren aus Kuba, Kartons voll filterloser türkischer Zigaretten, loser Virginischer Tabak für die Pfeife und dicker, feuchter Kautabak in runden Edelstahldosen. Es war wie ein Museum für eine krebsfördernde Gewohnheit, die die Nation hinter sich zu lassen versuchte.


    Der Ladeninhaber stand mit zwei Freunden, die ihm zur Hand gingen, hinter einem glänzenden Holztresen. Alle drei waren schwarz und näherten sich den mittleren Jahren. Ich konnte sehen, dass der Ladeninhaber wusste, wer ich war, aber trotzdem wartete er darauf, dass ich anfing.


    »Ich bin hier, um Mr Franklin zu besuchen«, sagte ich. »Ich bin mit ihm verabredet.«


    Der Ladeninhaber deutete mit einem Kopfnicken zur hinteren Tür. Ich nahm die Einladung an.


    Cal und Jack erwarteten mich. Der hintere Raum war aus nacktem Beton und voller hoher Kistenstapel. Die Männer saßen beide ebenfalls auf Kisten vor einem klappbaren Kartentisch.


    »Wodurch hat sich Ihre Meinung geändert?«, fragte Cal.


    Er kam direkt zur Sache. Mir war das recht. »Ich habe das hier in Isaacs Kriegstagebuch versteckt gefunden.« Ich legte die Vergrößerungen der Mikropunkte auf den Tisch.


    Ich zog eine Kiste an den Tisch und sah den beiden beim Lesen zu. Die Einträge machten Jack wütend und Cal traurig, aber keiner der beiden war überrascht. Ich informierte sie über das, was ich über die Namen in dem Brief herausgefunden hatte.


    |222|»Warum haben Sie Isaac da nicht rausgeholt?«, fragte ich Cal. »Stonebridge war ihm auf der Spur.«


    »Das wussten wir nicht sicher«, entgegnete Cal. »Er war der einzige Trumpf, den wir hatten. Ich hatte meine Befehle.«


    »Kommen Sie mir nicht mit Befehlen«, sagte ich. »Sie wissen, was die im Iran wert waren.«


    »Wir brauchen diese Liste. Wenn wir sie nicht bekommen, werden noch mehr Menschen sterben oder verschwinden. Wir befinden uns im Krieg mit den Ältesten, ob Sie das so sehen wollen oder nicht. Isaac war ein Soldat. Er kannte die Risiken. Wir alle kennen sie.«


    Ich hatte diese »Wir-sind-entbehrlich«-Rede schon zu oft gehört. Sie brachte mich auf die Palme, egal, wer sie abließ, aber Cal eine zu scheuern und einfach wegzugehen würde niemandem helfen. Das war jedenfalls nicht das richtige Ventil für meinen Zorn.


    »Wie gehen wir als Nächstes gegen Stonebridge vor?«


    »Moment mal«, sagte Jack. »Wir waren offen mit Ihnen; jetzt sind Sie an der Reihe. Wer ist Ihr Klient?«


    Jack tat sein Bestes, die gute Meinung zu beschädigen, die ich von ihm hatte. Ich hatte sie mir gebildet, als ich von Fremden beschossen wurde, und in solchen Momenten neigte ich dazu, jeden in einem günstigen Licht zu sehen, der nicht deren Führung folgte.


    »Seien Sie nicht albern«, sagte ich. »Ich möchte nicht, dass Sie den Namen meines Klienten auf den Lippen haben, falls man Sie morgen einbuchtet.«


    Jack stand auf. »Nennen Sie mich etwa einen Verräter?«


    »Beruhige dich, Junge«, sagte Cal. »Er hat recht. Er kennt niemanden von unserer Seite und wir kennen niemanden von seiner. So ist es sicherer für alle Beteiligten.«


    Jack sah uns beide scharf an und setzte sich wieder. »Wir wissen, wo Stonebridge sein wird; warum sollten wir nicht |223|zur Abwechslung einmal diejenigen sein, die sich jemanden schnappen, statt immer selbst geschnappt zu werden?«


    »Ein kleines Vögelchen hat uns gezwitschert, dass er morgen zu Kirovs Beerdigung kommen wird«, erklärte Cal.


    »Ihn zu kidnappen bringt uns nichts.«


    »Warum nicht?«, fragte Jack. »Er weiß, wo die Liste ist. Ich bin mir sicher, dass wir ihn zum Reden bringen können. Sind wir dem Drecksack für das, was er Isaac angetan hat, nicht noch etwas schuldig?«


    »Dafür und für eine Menge andere Dinge«, sagte ich. »Aber nehmen wir einmal an, wir tun, was Sie sagen. Vielleicht bekommen wir die Liste. Das spielt dann aber keine Rolle mehr, weil es von Bundespolizei nur so wimmeln wird.«


    »Na gut, dann ist er eben ein Bundesbeamter«, sagte Jack. »Das macht ihn aber nicht unantastbar.«


    »Meinen Sie, die scheren sich wirklich um einen mittelrangigen Laufburschen wie ihn? Er ist nur ein Helfer. Wenn wir Stonebridge aus dem Spiel nehmen, reißen sich hundert andere Arschlöcher darum, seinen Platz einzunehmen. Wir bekommen so gut wie nichts, sie aber bekommen einen Vorwand, die Daumenschrauben sogar noch stärker anzuziehen.


    Wenn Sie Stonebridge töten, müssen Sie den Willen und die Mittel haben, beinahe jeden Angehörigen der Erweckungsbewegung in der Regierung zu töten. Ich rede hier vom Präsidenten und vom Vizepräsidenten, vom ganzen Kabinett, von jedem einzelnen Ältesten und den Leitern aller Bundesbehörden, der neuen wie der alten. Einfach alle.«


    Jack fluchte leise. »Bist du derselben Meinung?«, fragte er Cal.


    »Strange hat recht«, antwortete der. »Wenn wir Stonebridge ermorden, geben wir denen einfach nur genau den Krieg, den sie haben wollen.«


    Jacks Gesicht brannte. Er weigerte sich, einem von uns in die Augen zu sehen.


    |224|»Nehmen Sie es nicht persönlich, Jack«, sagte ich. »Wir beide wollen Stonebridge genauso gern ans Leder wie Sie und vor zehn Jahren hätte ich vielleicht mein Glück versucht. Aber inzwischen weiß ich, wie der Hase läuft. Der Sheriff kann nicht einfach dahergeritten kommen und aufräumen.«


    »Haben Sie vor, dieser Sheriff zu sein?«, fragte Cal.


    »Ich sehe mich eher als der Hilfssheriff«, antwortete ich. »Was Stonebridge angeht, ziehen wir an einem Strang; er ist für mich die einzige Möglichkeit, herauszufinden, was sie mit Isaac gemacht haben. Danach sehen wir weiter.«


    »Okay«, sagte Cal. Er wusste, dass ich mich darüber hinaus nicht festlegen würde. »Was schlagen Sie vor?«


    Ich nahm Glass’ Mitteilung zur Hand. »General Glass führt Stonebridge an der Leine. Wir reden über den Hund, wo wir uns eigentlich über den Herrn Gedanken machen sollten. Glass nennt Emerson einen ›Sonderfall‹ und ich wüsste gerne, warum. Ich glaube, ich habe genug, um seiner Spur zu folgen. Diese Cassandra ist Glass’ oberste Priorität. Sagt Ihnen der Name irgendwas?«


    Cal schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nie gehört.«


    »Vielleicht handelt es sich gar nicht um eine Person«, meinte Jack. »Es könnte auch eine Organisation oder eine Operation sein. Leviathan klingt auch danach.«


    »Dieses Wort habe ich schon einmal gehört, aber ich erinnere mich nicht mehr wo«, sagte ich. »Läuten da bei Ihnen irgendwelche Glocken?«


    Auch sie hatten keine Ahnung.


    »Ich erkundige mich bei ein paar Freunden nach diesen Namen und schau mal, ob irgendwas auftaucht«, sagte Cal.


    »Okay.« Ich stand auf und nahm meinen Hut. »Ist diese Telefonnummer, die Sie mir gegeben haben, noch immer gültig?«


    »Ja«, antwortete Cal. »Falls wir Kontakt aufnehmen müssen, wird die Frau, die Sie am Apparat hatten, Sie wegen |225|einer Schachtel Zigarren anrufen. Die können Sie hier abholen.«


    »Okay«, sagte ich. »Sonst noch was?«


    »Falls wir verschwinden, wird sie etwas anderes sagen: ›Ihre Zigarren sind beim Versand verloren gegangen.‹«


    »Wenn Sie das hören«, sagte Jack, »bedanken Sie sich, legen Sie auf und hauen Sie ab.«


    »Sie gehen zu Kirovs Beerdigung, nicht wahr?«, fragte Cal. Er musste meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, als er erwähnt hatte, dass Stonebridge da sein würde. Der alte Mann hatte bessere Augen, als ich gedacht hatte.


    »Ich mache keine Dummheiten«, sagte ich. »Ich muss Stonebridge sehen und mich vergewissern, dass er der Mann ist, den ich aus Teheran kenne. Ich kann es nicht erklären. Sie haben gerade erst angefangen, diese Männer zu hassen. Ich tue das schon seit zehn Jahren.«


    Cal nickte. Vielleicht verstand er es. »Seien Sie vorsichtig. Wie ich gehört habe, machen Sie auch dann oft Blödsinn, wenn Sie es nicht vorhaben.«


    »Es ist eine Beerdigung«, sagte ich. »Ich werde mich perfekt benehmen.«


    Ich ging vorne raus. Der Ladeninhaber und seine Freunde standen genauso da, wie ich sie zurückgelassen hatte. Sie sahen direkt durch mich hindurch. Ich schlug die Eingangstür zu wie ein wütender Geist.
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    Kirovs letzte Ruhestätte war der Mount Hope Cemetery in Westchester. Ich nahm einen Leihwagen (auf meine Kosten, nicht Fayes) und fuhr etwa eine Stunde von New York Richtung Norden. Der Verkehr war überraschend dicht für einen Sonntagvormittag, und zwar bis direkt vor die Tore des Friedhofs. Eine Menge Leute kamen, um Kirov die letzte Ehre zu erweisen. Er war ein Staatsdiener gewesen, aber so viele Menschen konnte er unmöglich gekannt haben. In Anbetracht der Berichterstattung zu seinem Fall, die rund um die Uhr lief, bekam ich das Gefühl, dass die Fernsehnachrichten wieder einmal ihre Wirkung entfalteten.


    Landespolizisten bemannten einen Kontrollpunkt vor dem Eingangstor. Sie hatten Spürhunde, Metalldetektoren und Röntgengeräte für größere Taschen. Ein großes Schild machte die Anwesenden darauf aufmerksam, dass die Geräte von der »Gauntlet Sicherheitsvorrichtungen Inc. – wie man sie im Heiligen Land sieht« zur Verfügung gestellt worden waren.


    Ich stellte mich an. Die meisten Leute in der Schlange erinnerten mich an Aftergoods Gemeindemitglieder. Sie trugen Anzüge und Kleider in dunklen Farben, wie es sich für ein Begräbnis gehört, und Männer wie Frauen hatten Hüte auf. Aber ein paar Leute hatten sich im Gegensatz dazu entschieden, dass ein T-Shirt der Footballmannschaft New York Giants am besten dazu geeignet sei, um darin um jemanden |227|zu trauern, den sie wahrscheinlich nie persönlich kennengelernt hatten.


    Beim Tor parkte eine Reihe von Reisebussen. Trauergäste waren herkutschiert worden wie bei einer Vergnügungsfahrt nach Atlantic City. Jemand wollte sichergehen, dass die Teilnehmerzahlen heute hoch waren. In der Schlange gab es Gerüchte, dass die Großen und Guten sich vielleicht zeigen würden, angeblich aufgrund von Sicherheitsbedenken hatten sie dann aber doch abgesagt. Mir war es egal, wer sonst noch kam, solange nur Stonebridge auftauchte.


    Ich kam zum Kontrollpunkt, zeigte meinen Ausweis und legte meinen Daumen auf den Fingerabdruckscanner. Ich wurde abgetastet, doch man ließ mir meine Pistole. Sie suchten nach Bomben, nicht nach einem Weißen mit einer Faustfeuerwaffe.


    Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, eine falsche Identität zu verwenden, doch das war das Risiko nicht wert. Bei einer Verkehrskontrolle oder in einem Internetcafé konnte man mit einem gefälschten Ausweis durchkommen, aber das hiesige Sicherheitssystem würde man nur mit teurer Qualitätsarbeit täuschen können. Ohnehin gab es keinen Grund, meine Identität zu verbergen. Die Ältesten wussten bereits über meine Geschichte mit Kirov Bescheid. Kirov war ja damals der Mittelsmann zwischen dem FBI und den Ältesten gewesen, während sie um den Preis dafür verhandelt hatten, Bruder Isaiahs Tod und Whites Komplizenschaft geheim zu halten. Ich hatte mehr Gründe, zu dieser Beerdigung zu gehen, als die meisten Leute hier.


    Ich folgte der Menschenmenge einen Hügel hinauf. Hinter der Kuppe fiel er zu einem flachen, sauber getrimmten Rasen mit Grabsteinen ab. Auf dessen anderer Seite lag vermutlich Kirovs Grabstätte. Durch den Sicherheitskordon, der sich um sie zog, war es unmöglich, sie zu sehen. Mindestens vierzig Stillwater-Leute standen als Ehrengarde vor dem Grab. |228|Jeder Einzelne von ihnen war auf Krieger getrimmt: schwarze Kampfuniformen, die zu den Sturmgewehren in ihren Händen passten, und dunkle Panorama-Sonnenbrillen, die ihre Augen verbargen. Diese Ausrüstung trugen sie auch im Heiligen Land, damit die Einheimischen wussten, wer das Sagen hatte.


    Hinter der Phalanx stand ein mit rot-weiß-blauem Fahnentuch bedecktes Podium. Es war ein bisschen zu festlich für den Anlass. Die Stühle auf dem Podium und das Lesepult vorn waren unbesetzt. Über dem Podium hing ein riesiger Bildschirm. Links und rechts standen Lautsprechertürme, die auf einem Rockkonzert nicht fehl am Platz gewirkt hätten.


    Nach einer halben Stunde näherte sich eine Wagenkolonne der Konzertbühne: Vorne und hinten fuhren zwei Humvees und dazwischen vier schwarze Jeeps. Als Erstes stiegen weitere Stillwater-Männer aus und schirmten die hohen Tiere in den Jeeps vor den Blicken der Menge ab. Ich richtete mein Fernglas auf die Gruppe, sah aber nichts als gelegentlich einmal einen Arm in einem teuren Anzug.


    Die Bonzen marschierten mit ihren Aufpassern zum Podium. Erst als sie die Stufen hinaufstiegen, wurden sie für die Zuschauer sichtbar, während ihre Leibwächter die Reihen der Stillwater-Männer vor der Bühne vergrößerten. Der Bürgermeister und der Gouverneur von New York City saßen links, zusammen mit dem dienstjüngeren Senator des Bundesstaats. Der Stellvertretende Justizminister des Bundesstaats und zwei Kongressabgeordnete saßen daneben.


    Der Nächste war dann Stonebridge. Ich erfasste ihn mit dem Fernglas. Er sah beinahe genauso aus wie auf dem Video, das Cal mir gezeigt hatte. Nur waren die Ringe unter seinen Augen dunkler und die Falten in seinem Gesicht tiefer. Er trug einen grauen Regenmantel über einem maßgeschneiderten Anzug, der die Farbe der Nacht hatte. Sein Haupt war vor dem Auge Gottes entblößt.


    |229|Stonebridge war offiziell nur ein Beamter des Heimatschutzministeriums und stand hierarchisch weit unter allen anderen Persönlichkeiten auf dem Podium. Der Grund für seine Anwesenheit wurde eine Minute später klar: Er war nur die Vorgruppe. General Simeon Glass betrat die Konzertbühne, die linke Hand um einen schwarzen, glänzenden Stock gelegt, für den er noch zu kräftig war und den er nur zu Showzwecken brauchte. Sein Anzug hatte dieselbe Farbe wie der von Stonebridge, abgesehen von der Batterie von Orden und Ehrenzeichen, die auf seiner Brust glänzten. Ich konnte nur sein Profil sehen. Es war die gute, unverletzte Seite, aber das Gesicht strahlte trotzdem in gleichem Maße Macht und Hass aus.


    Ich war so auf Glass konzentriert, dass ich beinahe den Ehrengast übersehen hätte. Der Außenminister Dr. Reverend F. Lincoln Howe bestieg das Podium und platzierte sich am Lesepult. Es sah so aus, als wäre er derjenige, der die Grabrede halten würde, nicht Kirovs Pfarrer.


    Den größten Teil von Howes Laufbahn hatte seine Kirche aus ein paar gemieteten Räumen in einer Einkaufsmeile von Santa Barbara und einem Postfach bestanden. Er kommunizierte mit seiner Herde mittels Büchern, Videos und allem, was sich sonst noch per Post bestellen ließ. Er hatte wenig formale Bildung – der Doktor war eine Ehrendoktorwürde des Theologieseminars von Dallas, die ihm im vergangenen Jahr verliehen worden war –, aber das hatte Tausende von Menschen nicht daran gehindert, ihr Leben ganz nach seinen Vorschriften auszurichten. Es war bekannt, dass er biblische Strafen für Homosexualität und Götzenanbetung forderte, aber ich hatte nie gehört, dass er sich das auch für Ehebruch und unlauteres Begehren wünschte.


    Die Musik verstummte und ließ eine ehrerbietige Stille zurück. Über dem linken Lautsprecherturm erwachte ein großer Bildschirm blinkend zum Leben. Howe blinzelte durch |230|seine Brillengläser und sah mit einem Gesicht auf die Menge hinaus, das mindestens ein Stockwerk hoch war.


    »Piotr Kirov wurde in Brighton Beach geboren. Seine Eltern waren fromme Christen, die vor dem gottlosen sowjetischen Kommunismus geflohen waren. Der kleine Piotr hatte eine harte Kindheit. Seine Familie fing mit nichts an. Seine Mutter war Kellnerin in einem Restaurant und sein Vater fuhr Taxi. Sie jammerten weder noch forderten sie Almosen. Sie arbeiteten und kamen mit Gottes Hilfe auf die Beine.


    Der junge Kirov arbeitete genauso hart. Er ging mit einem Stipendium an die Columbia University und studierte dann Jura in Yale. Viele andere junge Männer würden solche Segnungen als einen Freifahrschein zu materiellem Wohlstand betrachten. Er hätte für ein großes Unternehmen arbeiten, teure Anzüge tragen und seine Herkunft vergessen können.


    Stattdessen arbeitete Piotr als Staatsanwalt für die New Yorker Bezirksstaatsanwaltschaft und wurde dann Generalstaatsanwalt des Südlichen Bezirks von New York. Meine Freunde, Piotr Kirov war eine Erfolgsgeschichte, die es so nur in Amerika geben konnte.«


    Viele Zuhörer brachen bei der Erwähnung des Namens ihres Landes in Applaus aus. Das war eine reflexartige Reaktion aus Angst, der Nachbar werde vielleicht klatschen und die Leute würden sich fragen, warum man es unterlassen habe.


    »Wenn ich sage, dass Piotr sein Leben dem Staatsdienst geopfert hat, ist das tragischerweise buchstäblich zutreffend. Piotr wurde uns von den Armeen Satans genommen, von Männern, die im Heiligen Land und auf unserem eigenen Boden gegen Gottes Plan arbeiten. Diese Menschen, falls man sie überhaupt noch Menschen nennen kann, sind vom Islam, vom Atheismus und von der Welt der Sinnlichkeit verführt worden. Sie kennen keine Gnade, sind völlig gewissenlos und müssen bekämpft werden, wo immer man sie findet.


    |231|Piotr ist niemals vor dieser Verantwortung zurückgeschreckt, aber das ist nicht die Lektion, die Gott uns heute lehren will. Meine Freunde, ich weiß, dass manche von euch sich fragen: Warum hat Gott zugelassen, dass böse Menschen uns Piotr wegnehmen? Warum lässt Gott überhaupt den Terrorismus zu? Liebe Brüder und Schwestern, ich will euch etwas aus der Geschichte von Abraham und Isaac vorlesen: ›Und Abraham reckte seine Hand aus und fasste das Messer, dass er seinen Sohn schlachte. Da rief ihn der Engel des HERRN vom Himmel und sprach: Abraham! Abraham! Er antwortete: Hier bin ich. Er sprach: Lege deine Hand nicht an den Knaben und tue ihm nichts; denn nun weiß ich, dass du Gott fürchtest, und hast deinen einzigen Sohn nicht verschont um meinetwillen.‹«


    Howe machte eine Pause, um Wasser zu trinken und Atem zu holen. Ich schaute mich um, ob irgendjemand wusste, worauf er hinauswollte. Die Menschenmenge schien zufrieden damit, der Schrift zu lauschen und ihre Fragen bis zum Schluss zurückzustellen.


    »Die Genesis fährt fort: ›Ich habe bei mir selbst geschworen, spricht der Herr: Weil du solches getan hast und deinen einzigen Sohn nicht verschont, will ich dein Geschlecht segnen und mehren wie die Sterne am Himmel und wie den Sand am Ufer des Meeres, und deine Nachkommen sollen die Tore ihrer Feinde besitzen; und durch dein Geschlecht sollen alle Völker auf Erden gesegnet werden, weil du meiner Stimme gehorcht hast.‹ Weil du meiner Stimme gehorcht hast«, wiederholte Howe. Er ließ die Worte durch die Menge wandern.


    »Meine Freunde, Piotr Kirov hat Gott gefürchtet.«


    Er lieferte keinen Beweis für diese Versicherung. Ich war Kirov nur ein einziges Mal begegnet, aber ich hatte den Verdacht, dass ich ihn einmal öfter gesehen hatte als Howe.


    »Er hat Gottes Majestät und Macht gefürchtet, wie es jeder gute Christ tun sollte. Diese Furcht hat zu Gehorsam |232|geführt und dieser Gehorsam hat ermöglicht, dass Piotr nach Gottes ewigem Plan geformt wurde. Er hätte in materiellem Wohlstand schwimmen und ganz in die verdorbene Moral unserer Großstädte eintauchen können. Stattdessen hat er den Pfad der Rechtschaffenheit gewählt und wurde mit einer Karriere, einer reizenden Frau und zwei wunderbaren Söhnen gesegnet.« Es war das erste Mal, dass Howe Kirovs Familie erwähnte. Ich richtete mein Fernglas auf die Frau. Ihre verweinten Augen starrten geradeaus, ein Reh, das ins Licht von tausend Scheinwerfern geraten ist. Die Söhne weinten in die Falten ihres Trauerkleides.


    »Piotr Kirov hörte Gottes Ruf, die Verdorbenen zu bestrafen, und folgte ihm. Er feilschte nicht. Er stellte keine Fragen. Er gehorchte. Aus diesem Grund betrauern wir zwar seinen Verlust, doch unser Kummer ist durch das sichere Wissen gemildert, dass dieser große Mann aus dem Himmel auf uns niedersieht. Er ist zur letzten und größten Belohnung eingegangen und wird am Tag des Jüngsten Gerichts an der Seite der Engel sitzen.


    Wir haben nicht so ein Glück. So wie Piotr den Terrorismus bekämpft hat, müssen wir mit Satan um unsere Seelen kämpfen. Jeden Tag wird dieses großartige Land hier angegriffen, von der Kofferbombe Gier, dem Aufständischen namens Zweifel und der Suizidbombe der unmoralischen Sexualität. Der Terrorismus ist eine weitere Prüfung, mit der Satan uns quält, und Gott lässt es zu. Warum? Weil die Angst uns demütig macht. Die Angst ruft uns in Erinnerung, dass wir ohne Gott nichts sind. Die Angst bekehrt uns, IHN anzubeten und SEINEN Wegen zu folgen. So wie die Eltern ihr Kind lehren, das Feuer zu fürchten, so lehrt unser Vater uns, das Brechen SEINER Gesetze zu fürchten. Und das ist der Grund, aus dem wir über die gottlosen Menschen siegen werden, die uns Piotr Kirov genommen haben. Denn hier, genau hier« – das Riesengesicht Howes lief rot an, als er sich auf die Brust schlug –, |233|»sitzt die Furcht vor einem liebenden Gott, dessen Sohn uns zu ewigem Ruhm führen wird!« Howe hob die Arme. Über ihm schnitten drei Düsenjäger weiße Linien in den Himmel.


    Jetzt war mir klar, warum draußen die Busse standen. Die Menschenmenge bestand überwiegend aus normalen Leuten, die schon aus Achtung und grundlegendem Anstand nie auf den Gedanken kämen, während einer Beerdigung zu jubeln. Aber die Eiferer, die mit Bussen herangekarrt worden waren, veranlassten die anderen Leute zu Beifallsrufen, ob sie das nun wollten oder nicht.


    Während die Menschenmenge halbwegs wild wurde, gab Howe dem Priester ein Zeichen. Der half Kirovs Frau auf und lenkte sie zum Sarg. Die arme Frau war noch immer ganz benommen: Der Priester musste sie führen wie eine Puppe. Stillwater-Leute, nicht Marines, falteten dann die Fahne auf dem Sarg und reichten sie Kirovs Frau. Die presste sie mit beiden Händen an die Brust, bis der Priester ihr eine Schaufel voll Erde hinhielt. Er führte ihre Hand zur letzten Ruhestätte ihres verstorbenen Mannes und drehte ihr Handgelenk, damit sie die Schaufel über dem Sargdeckel ausschüttete. Die Menge applaudierte die ganze Zeit.


    Kaum dass die Erde den Sarg berührte, verzogen sich auch schon die Prominenten vom Podium. Die Gläubigen in der Menge verstanden den Wink und der Applaus verstummte allmählich. Kirovs Frau und Familie wurden als Erste zum Ausgang geführt. Ich richtete das Fernglas auf Glass und Stonebridge. Stonebridge flüsterte Glass etwas ins Ohr und dem gefiel das, was er hörte, offensichtlich nicht. Er erwiderte etwas Knappes und schloss sich dann der Prozession bedeutender Männer an, die zur Wagenkolonne marschierten. Stonebridge blieb mit der Vorhut der Stillwater-Leute und seinen eigenen Gefolgsleuten zurück.


    Die sich verlaufende Menschenmenge machte es mir leicht, mich zu nähern. Ich hatte alles, was ich wissen musste, |234|durchs Fernglas gesehen, aber es kam mir nicht genug vor. Die Söldner hielten ihren Schutzschirm aufrecht, obwohl alle VIPs schon weg waren. Sie sahen mich kommen, hielten mich fälschlich für einen verwirrten Fan und machten sich bereit, mir den Schädel einzuschlagen.


    »Strange.« Stonebridge tauchte hinter dem Wall von gemieteten Muskelmännern auf. Aus der Nähe merkte ich, dass ich mich geirrt hatte; er hatte sich doch verändert. Die Wüstenbräune war verschwunden und hatte einen fahlen Teint und Linien in seinem Gesicht zurückgelassen, die ich dort früher nicht gesehen hatte. Ein paar waren Narben, aber der Rest waren Sorgenfalten.


    »Kommen Sie rein«, sagte er.


    Vor der Stillwater-Abschirmung hielten sich noch immer einige Leute auf. Familien brauchten Zeit, ihre Kinder einzusammeln, Schaulustige warteten auf einen Blick auf die VIPs, die in Wirklichkeit schon weg waren, und einige umherwandernde Leute blieben ohne besondere Absicht. Hinter der Abschirmung befanden sich Bewaffnete und Fahrzeuge mit getönten Scheiben. Mir kam plötzlich die alte Geschichte von der Spinne und der Fliege in den Sinn.


    »Warum kommen Sie nicht heraus?«


    Die Reihen öffneten sich so weit, dass Stonebridge und fünf Leute hervorkommen konnten. Seine Gefolgsleute trugen die Abzeichen von US-Marschalls um den Hals, aber sie waren die unwahrscheinlichsten Justizangestellten, die ich je gesehen hatte. Ein ungepflegter schwarzer Anzug schien ihre Uniform zu sein. Bei zweien sah man Tätowierungen auf dem Handrücken, als sie mir zuliebe die Fäuste ballten. Ich blickte in zehn Augen, in denen keinerlei Gewissen oder Skrupel zu sehen waren. Sie blickten zurück.


    »Ernennen Sie diese Leute selbst?«, fragte ich.


    »Es sind loyale Männer«, antwortete Stonebridge. »Und damit gute Männer.«


    |235|Da hörte man die Stimme seines Herrn.


    »Wissen Sie noch, was Loyalität ist, Strange?«


    »Falls Sie von der Armee sprechen, die haben mich auf den Müll geworfen, nicht umgekehrt.«


    Er redete nicht von der Armee und das wussten wir beide. »Der General lässt sie grüßen«, sagte Stonebridge. »Es tut ihm leid, dass er nicht persönlich mit Ihnen sprechen konnte.«


    »Ich verstehe«, sagte ich. »Er ist jetzt ein bedeutender Mann.«


    Stonebridge lächelte. »Er ist schon lange ein bedeutender Mann. Sie würden das vielleicht gerne vergessen, aber ich bin stolz auf meinen Dienst.«


    »Ich blicke nicht gerne auf Handlungen zurück, die in einem anderen Krieg zu einem Prozess geführt hätten.«


    »Strange, der Mann mit dem blutenden Herzen«, sagte Stonebridge. »Ich werde nie verstehen, warum der General etwas für Sie übrighat.«


    »Er meinte, ich sei der Einzige, der sich nicht davor fürchtete, ihm die Wahrheit zu sagen.«


    Stonebridge schnaubte spöttisch. Er ging kurz auf und ab: drei kleine Schritte und eine volle Drehung zu mir zurück. Seine Männer beobachteten die Menge und den Horizont. Sie sahen nicht klug aus, aber ihre Instinkte hatten ihren Feinschliff auf dem Gefängnishof erhalten und davor musste man Respekt haben.


    »Haben Sie sich je gefragt, warum Sie da sind, wo Sie sind, und ich da, wo ich bin? Zwei Männer: ähnlicher Hintergrund und ähnliche Verfassung.«


    Ich fragte mich, ob er auf meine oder vielleicht unsere Krankheit anspielte. Die Faszination, einen anderen Leidenden zu treffen, besiegte fast meinen gesunden Menschenverstand, aber ich hielt den Mund. Er würde wissen wollen, woher ich meine Informationen hatte, und ich wollte mich nicht verraten.


    |236|»Beide arbeiten im privaten Sektor. Der eine macht Karriere, der andere scheitert. Sehen Sie darin nicht das Werk einer höheren Macht?«


    »Der Markt für Gangster ist in letzter Zeit explodiert«, erwiderte ich. »Die einzige höhere Macht, die ich am Werk sehe, ist die unsichtbare Hand der Gier.«


    »Mir ist es gut gegangen, weil ich Gottes Gesetze befolgt habe.«


    »Ihnen ist es gut gegangen, weil Sie alles getan haben, was Glass Ihnen befohlen hat.«


    »Ist das nicht dasselbe? Um das Buch der Bücher in eigenen Worten wiederzugeben: ›ER ist unser Gott: Wir wandeln vor IHM und sind ohne Schuld.‹« Stonebridge lächelte erneut. »Ich bin eine amerikanische Erfolgsgeschichte, genau wie der Minister es gesagt hat. Sie hätten dasselbe haben können.«


    »Ich wollte es nicht«, sagte ich. »Außerdem wurde ich sowieso nicht vor die Wahl gestellt.«


    »Das hat der General aber anders in Erinnerung.«


    »Der General erinnert sich so an die Dinge, wie es ihm gefällt.«


    »Was hat er Ihnen gesagt?«, fragte Stonebridge. »An dem Tag, als er Sie im Krankenhaus besucht hat?«


    »Das war eine Privatangelegenheit«, gab ich zurück. »Wenn er es Ihnen nicht erzählt hat, möchte er nicht, dass Sie es wissen.«


    »Er hat Ihnen keine Hilfe angeboten?«, fragte Stonebridge. »Mir nämlich schon. Er wusste, es würde nicht lange dauern, bevor die Armee uns entließ.«


    Uns. Es gefiel mir nicht, wie er das Wort gebrauchte. »Sie haben an dem Tag nicht zur Einheit gehört.«


    Stonebridge versuchte ein wütendes Lächeln, aber was herauskam, war ein höhnisches Grinsen. »Nein, dafür haben Sie ja gesorgt. Janus hatte einer Gruppe von uns befohlen, der |237|Einheit zu folgen, was auch immer Glass sagte. Wir waren auf halbem Wege nach draußen, als es passiert ist.«


    Ich hatte ein paar Leute kennengelernt, die nahe, aber nicht zu nahe an Houston gewesen waren, als die Stadt zerstört wurde. Sie konnten gar nicht mit dem Thema aufhören; wo sie damals gewesen seien, wie es sich angefühlt und wie es gerochen habe – gehört und gesehen hatte es ja jeder schon hundertmal auf Aufnahmen. Jedes Jahr traten Dutzende dieser Zeugen im Fernsehen auf, um uns von ihrer Flucht zu erzählen und uns an die anderen zu erinnern, die kein solches Glück gehabt hatten.


    Teherans wurde nicht auf dieselbe Weise gedacht, zumindest nicht in diesem Land hier. Es gab Filmaufnahmen von jenem Tag, aber sie wurden nicht im amerikanischen Fernsehen gezeigt. Diejenigen von uns, die da gewesen waren, sogar die, die unverletzt davongekommen waren, redeten nicht gerne darüber. Stonebridge hegte keinen von meinen Zweifeln, doch auch er rückte nicht einfach so mit der Sprache heraus. Wenn man uns lange genug überredete oder uns betrunken machte, redeten wir vielleicht über das Davor oder das Danach, aber niemals über den Moment, in dem die verwundete Stadt einfach zu einem Steinhaufen wurde. Beide Städte waren zerstört worden, aber nur eine war völlig ausgelöscht.


    »Ich schätze, sie wollten, dass ihre Angestellten um jeden Preis mit absahnen«, fuhr er fort. »Die Schockwelle blendete unseren Fahrer und er fuhr mit Karacho gegen eine Wand. Sechs Stunden lang lag ich in diesem Humvee und wartete auf den Tod. Stattdessen fanden mich die Sanitäter. Ich war der Einzige, der überlebt hatte. Als ich das Syndrom an mir feststellte, war ich nicht überrascht. Ich hatte es verdient.«


    »Ich dachte, Sie hätten sich Ihr Gewissen operativ entfernen lassen.«


    »Hier geht es nicht um Recht oder Unrecht, Strange; es geht um Loyalität. Janus war mein Arbeitgeber, aber Glass |238|war mein Chef. Ich habe ihn verraten und den Preis dafür bezahlt.«


    Ich hätte mir denken können, dass nicht seine Folteropfer Stonebridge keine Ruhe ließen.


    »Der General hat mich besucht, nachdem ich die Diagnose hatte. Janus hatte mir bereits den Dolchstoß versetzt: Er hat eine Bande von Anwaltsdrecksäcken dafür bezahlt, zu erklären, dass die Versicherung der Firma nicht die ärztlichen Kosten für eine Krankheit übernimmt, die nicht existiert. Ich hatte niemanden, bis Glass kam. Er hat mir verziehen und gesagt, dass ich nur meine Anweisungen befolgt habe. Als alle anderen mich entsorgt hatten, hat er mir die Hand gereicht.«


    »Was für eine rührende Geschichte«, sagte ich. »Er hat Sie aufgenommen und Ihnen die ehrliche Arbeit angeboten, im Heiligen Land zu foltern und zu morden.« Ich verriet mich nicht, wenn ich über das redete, was Stonebridge dort getrieben hatte: Wir wussten beide, dass das die einzigen beiden Dinge waren, die er gut konnte.


    »Er hat mehr als das getan. Wussten Sie, dass das Pentagon das Syndrom insgeheim weiter studiert hat? Sie machten sich Sorgen, wir könnten von irgendeiner biologischen Waffe verseucht worden sein.«


    Sie sorgten sich allerdings nicht genug, um uns zu helfen. »Woher wissen Sie das?«


    »Der General hat dafür gesorgt, dass ich in das Programm aufgenommen wurde. Er hätte das Gleiche für Sie getan, wenn Sie ihm nicht den Rücken gekehrt hätten.«


    »Ich schätze, die Eierköpfe sind nicht über ein Heilmittel gestolpert.«


    »Nein, aber die Versuche des Veteranenministeriums sind mir erspart geblieben. Bei seiner Untersuchung ist das Pentagon noch vor dem Veteranenministerium auf einen geeigneten Medikamentencocktail gestoßen. Schon Monate bevor |239|Sie aus diesem Krankenhaus in Kuwait gekommen sind, wurde ich aus der Klinik entlassen und konnte für Glass arbeiten.«


    »Hätte ich die Wahl zwischen beidem gehabt, hätte ich mich trotzdem für meinen Weg entschieden«, sagte ich. »Hat das Pentagon überhaupt irgendwas herausgefunden?«


    »Wissenschaftler teilen ihren Versuchskaninchen ihre Erkenntnisse nicht mit.«


    Die Menschenmenge verlief sich zusehends und Stonebridge wurde nicht freundlicher. Ich wurde allmählich zappelig. »Danke für die Geschichtsstunde, aber …«


    »Sie haben etwas, das mir gehört«, erklärte Stonebridge, bevor ich weggehen konnte.


    Ich blickte mich um und begann, das volle Ausmaß meiner Dummheit zu begreifen. All diese braven Bürger, die ich im Notfall als meine Zeugen verwenden wollte, würden nichts dergleichen sein, wenn es hart auf hart käme. Wenn fünf Marschalls ein (inzwischen schreiendes) Mitglied der Öffentlichkeit ergriffen, was würden die Leute dann tun? Vielleicht um einen Haftbefehl bitten? Sie hatten Karrieren, Familien und nicht gebrochene Knochen zu bedenken. Wenn es richtig losging, würden Sie schweigen und so tun, als gäbe es uns gar nicht.


    »Sie müssen sich irren«, sagte ich.


    »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie kürzlich mit einem alten Armeekameraden einen trinken waren.«


    Natürlich war es kein Vögelchen, das mich verpfiffen hatte: Das waren Ratten mit Flügeln.


    »Ist das jetzt illegal?«


    »Sie gehen normalerweise nicht mit alten Armeekameraden einen trinken. Sie kennen Scalia und einen ehemaligen Angestellten von mir.«


    Isaac kannte mich und wir beide kannten Scalia. Für jemanden mit Köpfchen war das ein Anfang, aber für Stonebridge |240|waren das schon alle Beweise, die er brauchte. Da wir Isaac kannten, mussten wir über alles informiert gewesen sein, was er im Sinn gehabt hatte. Mit derselben Methode konnte man meinen Wäschetrockner oder Faye in die Sache verwickeln.


    Aber klar, wenn man nur genug Schüsse ins Dunkel abgibt, trifft man früher oder später irgendwas. Bevor ich anfing, Isaacs Verschwinden nachzugehen, hätte Stonebridge vollkommen falschgelegen, und auch jetzt hatte er noch überwiegend unrecht. Ich wusste weiterhin nicht genau, in was ich da eigentlich hineingeraten war, und das sollte es mir leichter machen, Stonebridge zu belügen.


    »Wer ist unser gemeinsamer Freund und warum sollte er blöd genug sein, für Sie zu arbeiten?«


    »Stellen Sie sich nur weiter dumm, Strange, dann kuriere ich Sie auf die harte Tour. Isaac Taylor hat etwas genommen, was mir gehört.«


    »Ich habe ihn lange nicht gesehen, aber das klingt nicht nach dem Isaac, den ich in Erinnerung habe. Er war sogar das genaue Gegenteil: Wenn er etwas Falsches gesehen hat, würde er nicht zögern, es zu melden.«


    Stonebridge schluckte den Köder nicht. Anscheinend hatte er in den letzten zehn Jahren doch dazugelernt.


    »Dass Sie hier auftauchen, kann kein Zufall sein. Sind Sie wirklich verrückt genug zu glauben, dass ich Ihnen das abkaufe?«


    »Ich bin hier, um einen Bekannten zu beerdigen«, sagte ich. »Diese Party hier sollte eigentlich eine Bestattung sein.«


    »Wenn Sie mir nicht sagen, wo es ist, gibt es vielleicht heute noch eine zweite Bestattung. Der General hätte nicht gerne, dass Sie verletzt werden, und einer von uns beiden respektiert seine Befehle noch immer. Sagen Sie mir einfach, wo es ist, und ich lasse Sie in Ruhe.«


    |241|»Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden«, sagte ich. »Wenn Sie etwas verloren haben, schauen Sie unter dem Sofa nach.«


    »Ich bin froh, dass ich Sie meinen Männern zeigen konnte«, sagte Stonebridge. »Sie sind ein interessanter Fall. Glass hat einmal gesagt, der einzige Gott, den Sie anbeten, ist Ihre eigene Sturheit. Ich könnte Sie festnehmen.«


    »Aus welchem Grund?«


    Das überhörte er. »Sie würden mir irgendwann sagen, was ich wissen will; am Ende bricht jeder zusammen. Ich würde es nur um der alten Zeiten willen tun, aber Sie sind die Mühe nicht wert. Sie würden jede Frage, die ich Ihnen stelle, so lange verdrehen, bis ich Ihre Geständnisse nicht mehr von Ihren Lügen unterscheiden könnte. Wenn wir auf so eine harte Nuss stoßen, suchen wir uns weichere Zielpersonen«, sagte er zu den Marschalls, als wäre ich das Skelett in einem Anatomiekurs. »Am nützlichsten sind Kinder; danach kommt der Rest der Familie. Das Problem ist nur, dass Felix nichts dergleichen hat. Seine Eltern sind tot, er hat keine Geschwister und definitiv weder Frau noch Kind.


    Die letzte Option sind die Freunde. Selbst dieser geborene Loser hat es im Laufe der Jahre mit ein paar Tricks geschafft, einige Leute dazu zu bringen, ihn zu mögen. Er hat einen ehemaligen Kriegskumpel beim FBI. Der hat eine Familie.«


    Stonebridge angelte. Ich spürte den Haken in meinem Mund, spürte, wie er mich reizte. Ich heftete die Augen auf ihn und versteifte mein Gesicht zu einer Maske. Ich wusste nicht, wie viel Isaac ihm gesagt hatte. Vielleicht wusste Stonebridge über Cal und Jack Bescheid. Vielleicht wusste er alles und spielte nur mit mir.


    »Ich habe die Berichte vom letzten Jahr gelesen. Sie wurden in Gesellschaft einer Frau gesehen, bevor Sie in diesem Diner alles zusammengeschossen haben.«


    Auf irgendein lautloses Zeichen hin fächerten sich seine |242|Gefolgsleute auf und umkreisten mich zielstrebig. Ich verschaffte Stonebridge nicht die Befriedigung, darauf zu reagieren; die Zeit zum Weglaufen war längst verstrichen.


    »Würde diese Frau wohl zur Polizei gehen, falls Sie vermisst werden sollten? Wenn wir Sie heute festnähmen«, sagte Stonebridge, »würde da wohl überhaupt jemand kommen und nachforschen?«


    Ich applaudierte in Zeitlupe. Das war in Anbetracht der Umstände nicht besonders klug, aber die beste Möglichkeit, ihn abzulenken, und er hatte es verdient. »Damals in Teheran haben Sie geglaubt, eine Zange und eine Autobatterie würden dafür sorgen, dass man Sie ernst nimmt. Jetzt plustern Sie sich mit fünf Typen und einer Arschkriecherkarriere bei einer Bundesbehörde auf. Sie können so viele Titel vor Ihren Namen setzen, wie Sie wollen, Stonebridge, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie einfach nur ein Feigling mit einer Knarre sind.«


    Stonebridges Männer sahen ihn an und erwarteten eine Erwiderung, aber er blieb stumm. Wenn er mich verschwinden lassen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt. Stonebridges Hand wanderte langsam zu seiner Pistole.


    »Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen gesagt habe, was ich tue, falls Sie je wieder eine Waffe gegen mich ziehen?«


    Ich war bewaffnet. Ich wusste, was mich erwartete, falls ich ohne Gegenwehr mitkam, und wollte lieber eine bekannte Leiche sein als ein lebender Geist. Wir waren lange Zeit nicht mehr aneinandergeraten, aber es war ziemlich wahrscheinlich, dass ich immer noch schneller war als er und keine Bedenken hatte, als Erster zu schießen. Stonebridge müsste das alles wissen, aber er war noch nie besonders helle gewesen.


    Seine Hand verharrte unmittelbar vor ihrem Ziel. Er nickte den beiden Schlägertypen hinter mir zu und sie traten zur Seite. Ich kehrte ihm den Rücken.


    |243|»Die Ältesten haben nicht vergessen, was Sie angerichtet haben, Strange«, sagte Stonebridge, als ich wegging. »Ich bin Ihr einziger Ausweg.«


    Ich antwortete nicht. Ich gab so viel auf seine Worte wie die Verstorbenen unter unseren Füßen.
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    Iris rief an und bat mich, sie an einer Straßenecke in Brighton Beach zu treffen. Wir besprachen am Telefon keine Details, aber ich nahm an, dass es um Salda ging, den Mitarbeiter des Kreuzzugs, den wir im Leichenschauhaus gefunden hatten. Ich hätte es lieber gehabt, dass meine verschwundenen Leute und die ihren getrennte Probleme waren, aber so einfach lagen die Dinge nie. Falls die Ältesten sich der Opposition annahmen, stand der Kreuzzug bestimmt nicht weit unten auf der Liste.


    Ich hätte auf den Spuren des Mannes in Glass’ Brief sein sollen, dieses Emerson, statt die Bürgersteige in Queens abzunutzen. Was Faye betraf, so war ich immer noch krankgemeldet. Sie wusste, dass ich etwas vor ihr zurückhielt, und Faye war kein so zartes Blümchen, dass sie akzeptieren würde, dass ich das zu ihrem Schutz tat. Ich würde mir bald irgendeine Erklärung einfallen lassen müssen, und zwar eine, die weder mich wie einen Verrückten aussehen ließ noch sie in Gefahr brachte.


    Iris war noch nicht da und ich hatte keine Ahnung, warum irgendjemand sich hier länger aufhalten sollte. Die Straße war eine gesichtslose Ansammlung von Ladenfronten, wie man sie überall im Land finden konnte: ein Waschsalon, Bodegas an den Straßenecken, eine Buchhaltungsfirma, eine aufgegebene Druckerei und ein Bestattungsunternehmen |245|namens »Gebrüder Andronescu Beerdigungsinstitut«. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor. Bevor ich in meinem Gehirn danach fahnden konnte, sah ich, wie ein Finger, der zu einem Arm gehörte, den ich kannte, sich aus einem zerbeulten Kombi reckte. Der Finger krümmte sich einladend und verschwand wieder.


    Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. »Netter Wagen.«


    »Ein Freund hat ihn mir geliehen«, sagte Iris. »Ich rümpfe niemals die Nase über die Geschenke des HERRN.«


    Ich schon. Ein sonderbarer Geruch haftete in den Polstern und wurde dadurch, dass er anonym blieb, nicht angenehmer. Ich wollte Iris gerade fragen, was wir hier taten, als mir einfiel, wo ich den Namen Andronescu schon gehört hatte. »Bitte sag mir, dass du nicht dieses Beerdigungsinstitut überwachst.«


    Mike Andronescu war ein Zuhälter, Gangster und Menschenschieber, der jede Sorte Verzweifelter wie eine Ware behandelte. Er brachte Menschen rein ins Land und wieder raus und nutzte für beide Richtungen Särge aus seinem Netzwerk von Bestattungsinstituten. Mexikaner kamen nach Norden und Asiaten nach Westen, auch wenn das Land in letzter Zeit weniger verlockend geworden war. Leute hinauszubefördern war ein beinahe ebenso lukratives Geschäft, wie sie hineinzuschmuggeln. In Mexiko waren Abtreibungen immer noch legal und eine wohlhabende Frau würde nicht wie ein ganz normales Mädchen in irgendeiner Gasse verbluten. Der »Gebrüder«-Teil des Firmennamens war nur Marketing und dafür war die Welt dankbar.


    »Ich habe noch immer Freunde in den Lasterhöhlen«, sagte Iris. »Dort habe ich mich nach Salda umgehört; ich dachte mir, dass nur verkommene Subjekte einen Mann so foltern würden.«


    »Na, da bist du ja an den Richtigen geraten. Du weißt doch bestimmt, zu wem Andronescu Beziehungen hat?«


    |246|Iris sah mich verständnislos schmunzelnd an. Sie versuchte, mich zu provozieren, und es gelang ihr.


    »Er ist ein Verbündeter des Korinthers. Machst du deine Hausaufgaben eigentlich nie?«


    Andronescu gehörte nicht zu etwas so Formalem und Selbstbezogenem wie einer Mafia. Er war einfach nur ein Knotenpunkt im Tauschnetzwerk des Korinthers, dessen Stränge aus wechselseitigen Interessen bestanden und nicht aus in Hinterzimmern abgelegten, blutigen Eiden. In puncto Freundschaft wurde wenig erwartet und sogar noch weniger, wenn es um Loyalität ging.


    Ich hatte den Korinther zum Glück nicht mehr gesehen, seit ich letztes Jahr bei den Nachforschungen über Bruder Isaiahs Tod mit ihm zusammengestoßen war. Die schützende Hand des FBI bewirkte, dass ich nicht mehr ganz so viel Zeit in der Gosse verbringen musste, aber trotzdem kam mir das eine oder andere zu Ohren. Der Korinther war in der Stadt und kaufte und verkaufte alles, was Profit versprach. Wer mehr als eine flüchtige Liebe zum eigenen Leben hatte, erwähnte ihn nie direkt, aber man erkannte seine Hand im Anschwellen und Abebben der illegalen Warenströme und Gelüste, genauso, wie man ein Atom an seiner Wirkung auf die Umgebung erkennt. Ich hatte mein Bestes getan, ihm aus dem Weg zu gehen, doch jetzt hatte Iris mich in sein unmittelbares Umfeld gebracht.


    »Ich glaube nicht, dass der Korinther irgendwas damit zu tun hat. Keiner hat seinen Namen erwähnt.«


    »Niemand erwähnt jemals den Namen des Korinthers, so bleiben die Leute am Leben.«


    »Sei doch nicht so melodramatisch, Felix. Er zieht seine Hosen genauso an wie alle anderen Menschen auch.«


    »Als du ihn letztes Jahr getroffen hast, hat er gedroht, uns töten zu lassen, und innerhalb von fünf Minuten einen seiner Angestellten zu einem noch viel schlimmeren Schicksal verurteilt. |247|Du musst nur eine einzige Stunde in der Gesellschaft dieses Mannes zubringen, und du siehst Dinge, die dich ins nächste Kloster treiben.«


    Iris schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Ich frage mich, ob du mich wohl gern im Kloster in Sicherheit wüsstest oder dir nur der Gedanke gefällt, mich in Nonnentracht zu sehen?«


    »Wenn der Korinther nichts mit der Sache zu tun hat, warum überwachen wir dann einen zweitrangigen Schmuggler?«


    »Der Vetter eines Freundes hat gehört, wie einer von Andronescus Leuten, der viel zu viel getrunken hatte, etwas Interessantes gesagt hat. Er erwähnte etwas von einer ›Task Order‹, und da haben ihn seine Freunde praktisch mit einer Papierserviette geknebelt.«


    »Task Order?«, fragte ich. Glass hatte diesen Ausdruck in seiner Mitteilung verwendet. Er klang wie eine dieser Formulierungen, die Wirtschaftsberater gelegentlich auf die Welt erbrechen. Ich hoffte, dass es sich um einen allgemein verbreiteten Terminus handelte. Die Möglichkeit, dass Glass und der Korinther zusammenarbeiteten, war zu erschreckend, um jetzt schon darüber nachzudenken. »Könnte das eine andere Formulierung für Auftragsmord sein?«


    »Vielleicht«, meinte Iris. »Aber die Leute reden ständig über Auftragsmord. Wenn eine Leiche aus dem Fluss gefischt wird, wimmelt es nur so von Gerüchten und Spekulationen. Das hier ist anders. Einige von den Männern, mit denen ich gesprochen habe, hatten in russischen Gefängnissen gesessen, gegen die unsere die reinsten Wellnesshotels sind. Die hatten Angst und waren froh, nicht mehr zu wissen.«


    Es gab nicht viele Menschen, die fähig waren, solchen hartgesottenen Fällen Gottesfurcht beizubringen. General Glass war dazu in der Lage, falls er jetzt freie Hand hatte, in Amerika das zu tun, was er früher im Heiligen Land getan hatte. Der Korinther war der Aufgabe ebenso gewachsen.


    |248|Iris begann, mit etwas zu hantieren, das wie ein kleines Radio aussah.


    »Wozu ist das gut?«, fragte ich.


    »Ich habe dort drinnen vor einer kleinen Weile ein oder zwei Wanzen angebracht«, antwortete Iris.


    »Du hast was gemacht?«


    »Ich bin als Kundin aufgetreten«, erklärte sie achselzuckend. »Eine frisch verwitwete Frau, deren Mann im Kampf für sein Land und seinen Gott im Heiligen Land gefallen ist.« Das erklärte ihre düstere Kleidung. Sie trug ein langes, schwarzes Kleid und keinen Schmuck. Ein Pillbox-Hut derselben Farbe, der jetzt auf dem Rücksitz lag, vervollständigte ihre Aufmachung. Ich hoffte, dass sie den am Hut befestigten Schleier so viel wie möglich vor dem Gesicht gehabt hatte. »Als ich dem Bestattungsunternehmer von meinem heldenhaften verstorbenen Mann erzählte, habe ich gemerkt, dass ich dich beschreibe.«


    »Danke«, sagte ich. »Die rührselige Geschichte hat bestimmt funktioniert.«


    »Jeder Mann fährt auf eine verletzliche junge Witwe ab; er hat so schlimm gesabbert, dass man hinter ihm hätte wischen sollen.«


    »Hast du irgendwas erfahren?«


    »Ich weiß jetzt mehr über die verschiedenen Arten von Sarginnenausstattungen, als ich jemals wollte«, antwortete sie. »Die sprechen den größten Teil der Zeit Rumänisch. Zumindest glaube ich, dass es Rumänisch ist.«


    »Wir sitzen hier also in einem Wagen, der nach« – ich suchte nach der richtigen Beschreibung – »nassem Hund riecht, und das nur, weil ein Betrunkener einen Gefühlsausbruch gehabt hat?«


    »Stell dir einfach vor, wir hätten ein Date. Wir haben leckeres Essen«, sagte sie. Auf dem Armaturenbrett lagen Tüten mit Kartoffelchips und zwei in Wachspapier eingewickelte |249|Sandwiches. Auf dem Boden kullerten Coladosen gegen ihre Absätze. »Und einen Film.«


    »Wenn das hier ein Film ist«, sagte ich mit einem Blick auf die Straße, »dann einer dieser europäischen Kunstfilme, die nie irgendwohin führen.«


    Wir machten es uns gemütlich und warteten. Wir aßen die Sandwiches. Nach einer Weile regte ich ein wenig leichte Konversation an, um uns die Zeit zu vertreiben.


    »Ich glaube, du solltest das Land verlassen.«


    »Du würdest dich wundern, wie oft ich das bei meinen Dates höre.«


    Iris hatte an diesem Morgen viel Zeit vor dem Spiegel verbracht, aber das Make-up konnte die Schatten unter ihren Augen nicht kaschieren. Anfangs hatte ich geglaubt, sie wäre verängstigt, aber das war nicht ihre Art. Iris hatte nicht einmal dann Angst gehabt, als es angebracht gewesen wäre. Sie sah müde und traurig aus.


    »Du hast mehr herausgefunden, als du mir sagst, Iris.«


    »Wenn ich es dir erzähle, hältst du mich für verrückt.«


    »Lass mich raten: Du hast nach Saldas Mitarbeitern gesucht. Sie sind verschwunden«, sagte ich.


    Sie wandte sich mir ungläubig zu.


    »Jemand, den ich kenne, ist vor ein paar Wochen verschwunden. Ich habe versucht, ihn zu finden, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt und hat alle Daten mit sich genommen: die Sozialversicherungsnummer, die Geburtsurkunde, einfach alles. So was geschieht im ganzen Land.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe etwas gefunden. Ein Dokument. Falls es echt ist, und das glaube ich, ist das Heimatschutzministerium in die Sache verwickelt. Aber ohne Billigung der Ältesten würde es eine solche Operation niemals durchführen.«


    »Warum machen die das?«, fragte Iris. »Und warum gerade jetzt?«


    |250|»Ich weiß es nicht. Wenn der Heimatschutz Saldas Netzwerk aufgerollt hat, hat er dort wahrscheinlich jemanden eingeschleust. Das bedeutet, dass man auch über dich Bescheid weiß.«


    »Ich kann hier noch nicht weg.«


    »Verdammt, Iris, wenn sie über dich Bescheid wissen, kommen sie dich holen. Das ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Nicht nur die Agenten sind verschwunden«, sagte Iris. »Ehefrauen, Ehemänner und ganze Familien sind weg. Manche von unseren Leuten haben ihre Kinder in Afrika gelassen, nur sicherheitshalber. Was soll ich denen denn sagen, Felix? Was soll ich ihnen sagen, wenn sie mich fragen, wo ihre Eltern sind?«


    Ich hatte keine Antwort, weder für sie noch für Faye, wenn sie nach Isaac fragte.


    »Bitte, Felix«, sagte sie und drückte mir die Hand. »Lass uns nicht mehr reden. Leiste mir einfach eine kleine Weile Gesellschaft.«


    Ich stimmte zu, indem ich den Mund hielt. Wir warteten. Wir beobachteten das Beerdigungsinstitut. Iris sagte nichts und ich auch nicht. Neben ihr zu sitzen war genug.


    Eine Stunde später hielt eine teure schwarze Limousine mit getönten Scheiben vor dem Beerdigungsinstitut. Zwei Gorillas stiegen aus. Sie trugen Panorama-Sonnenbrillen, Ohrhörer und dunkle italienische Anzüge, deren Schnitt den kugelsicheren Westen darunter Platz bot. Es war Geheimdienst-Schick und es hätte etwas Komisches gehabt, wären sie nicht so schwer bewaffnet gewesen. Einer beobachtete scharf die Straße, während der andere seinem Chef die hintere Tür öffnete.


    Der Korinther stieg aus. Er wirkte klein neben seinen Leibwächtern. Aus der Ferne hätten der konservative schwarze Anzug und die bewaffneten Bodyguards einen zu der Fehleinschätzung verleiten können, es handele sich um ein hochrangiges |251|Regierungsmitglied. Bei näherem Hinsehen fiel jedoch auf, dass seine Kleidung die finanziellen Möglichkeiten jedes Staatsdieners weit überstieg, und kein Amtsträger hätte den Blick gleichgültiger Machtvollkommenheit hinbekommen, der auf dem alterslosen, herkunftslosen Gesicht des Korinthers festgewachsen war.


    »Das hat nichts mit dem Korinther zu tun, hm?«


    Iris zuckte die Schultern. »Du hast mir nie erzählt, was für eine Geschichte es zwischen euch gab«, meinte sie.


    »Wie schon gesagt, ich habe früher Leute für ihn gesucht.«


    »Das kann nicht alles sein.«


    »Sagen wir einfach nur, dass ich meines Wissens der einzige Mensch bin, der Hand an ihn gelegt hat und immer noch lebt.«


    Der Korinther ging nach drinnen. Iris schaltete mit dem Empfänger zwischen den Wanzen, die sie angebracht hatte, hin und her und wir hörten eine Mischung aus Rauschen und gedämpften Stimmen, bis sie eine Wanze ganz in der Nähe des Gesprächs fand.


    »Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie kommen.«


    Ich erkannte die Stimme nicht, aber es musste Andronescu sein. Jetzt störte der Geruch im Wagen mich nicht mehr so sehr. Dem Zittern in Andronescus Stimme meinte ich anzuhören, dass der Gangsterboss sich gerade in die Hosen machte.


    »Wenn ich es Ihnen erzählt hätte, hätte das bedeutet, dass ich kommen wollte«, sagte der Korinther. Seine Stimme hatte noch immer diese bedrohliche Gelassenheit. »War irgendetwas an Task Order 2389 unklar?«


    »Nein, Sir«, antwortete Andronescu. »Wir haben gemacht, was Sie uns gesagt haben …«


    »Ich hatte Ihnen aufgetragen, das Fleisch vor der Lieferung ein wenig weich zu machen, um zu sehen, was dabei herauskommt. Das hätte zu anderen Erträgen führen können. Ich |252|habe klipp und klar Zurückhaltung von Ihnen verlangt. Stattdessen haben Sie das Fleisch vernichtet. Es sollte frisch geliefert werden; die Task Order war in dieser Beziehung eindeutig.«


    »Es gab einen Unfall …«


    »Das ist mir egal«, sagte der Korinther. »Man hat mich aufgefordert zu erklären, warum wir nicht nur das Versprochene nicht liefern konnten, sondern der Kadaver auch noch gefunden wurde, und zwar in einem offensichtlich beschädigten Zustand. Es gefällt mir ganz und gar nicht, Erklärungen abgeben zu müssen.«


    Die Stille im Raum troff vor Angst. »Was kann ich tun, um die Sache in Ordnung zu bringen, Sir?«, fragte Andronescu.


    »Erzählen Sie mir, wie Sie die Situation eingedämmt haben.«


    »Die Männer, also die Angestellten, sind alle … entlassen worden«, sagte Andronescu. Er kämpfte offensichtlich mit der neuen Geschäftssprache, die der Korinther von ihm verlangte. »Alle Nachforschungen werden dort enden.«


    »Mitarbeiter von mir werden überprüfen, ob mit der gebotenen Sorgfalt vorgegangen wurde«, sagte der Korinther. »Informieren Sie mich über den Rest.«


    »Wir haben fünf und warten auf Lieferanweisungen. Drei befinden sich nicht in der Stadt. Zwei besuchen Verwandte in Minnesota und Oklahoma und der dritte ist geschäftlich in Chicago. Sollen wir ihnen folgen?«


    »Nein. Schicken Sie mir die Details auf dem üblichen Wege, dann lasse ich das von Leuten vor Ort erledigen. Wie viele stehen dann noch aus?«


    »Sechs. Wir arbeiten die Liste der Reihe nach ab, genau wie Sie es uns befohlen haben.«


    Wieder eine Pause. Ich konnte Andronescu beinahe schwitzen hören.


    »Gibt es noch irgendwelche anderen Unfälle oder Überraschungen, |253|von denen ich wissen sollte?«, fragte der Korinther.


    »Nein, Sir. Alles verläuft, äh, nach Plan.«


    »Gut. Dann hoffe ich um Ihretwillen, dass ich hier nie wieder vorbeikommen muss.«


    Einer der Männer des Korinthers trat hinaus und beobachtete wieder die Straße.


    »Sie brechen gleich auf«, meinte ich. »Bist du schon einmal jemandem im Wagen gefolgt?«


    »Keine Sorge«, erklärte Iris. »Ich hatte eine unorthodoxe Kindheit, erinnerst du dich?«


    »Haben Sie eine Frage?«, sagte der Korinther, der noch immer drinnen war.


    Andronescu ließ sich Zeit. »Hat man Ihnen gesagt, warum wir das tun?«


    »Nein.«


    Der Korinther verließ das Beerdigungsinstitut, gefolgt von seinem zweiten Leibwächter. Andronescu kam nicht mit hinaus, um ihm nachzuwinken.


    Iris ließ ihnen bis zur nächsten Kreuzung Vorsprung, bevor sie den Zündschlüssel drehte und ihnen folgte. Es war eine gemächliche Verfolgung in langsamem Tempo. Der Korinther hielt sich an die Seitenstraßen und fuhr tiefer nach Queens hinein, nicht zu seinem Schlupfwinkel in Brooklyn.


    Iris schaute geradeaus und sagte während der ganzen Verfolgung kein Wort. Das lag nicht an der Konzentration. Das Gespräch über Task Order 2389 hatte zu sehr nach dem geklungen, was Salda zugestoßen war, um Zufall zu sein.


    Nach ungefähr fünfzehn Minuten hielt der Wagen des Korinthers. Unser Glück blieb uns treu und es gab einen Parkplatz in der Nähe. Wir stellten uns dort hin und warteten. Unsere Beute verweilte fast zehn Minuten lang. Es machte mich nervös und ich wusste nicht warum.


    Die hintere Wagentür ging auf und gleich danach schwirrte |254|mir der Kopf so, dass es gereicht hätte, den ganzen Staat mit Strom zu versorgen.


    »Die kenne ich«, sagte Iris über die Frau, die halb aus dem Wagen gestiegen war.


    »Ich auch«, erklärte ich. Es war Faye. Wir sahen die Hand des Korinthers, der sie am Arm festhielt. Sie hatten eine lebhafte Diskussion, halb im Wagen und halb auf der Straße.


    »Ich muss sie ein paarmal im Waterfront gesehen haben«, meinte Iris. Das Waterfront war Club und Büro des Korinthers in Brooklyn. Nicht gerade das typische Lokal für brave Mädchen aus Queens. »Hast du sie auch dort gesehen?«


    »Nein. Ich habe keine Zeit, es zu erklären, aber ich muss ihr folgen.«


    »Du übernimmst sie und ich folge weiter ihm«, sagte Iris.


    Ich nickte.


    »Falls du irgendetwas herausfindest, besuch mich im Excelsior Hotel an der Spring Street. Mein Aufenthalt in der Kirche hat zu viele Leute in Gefahr gebracht.«


    »Denk über das nach, was ich dir gesagt habe.«


    »Wenn ich dir sagte, du solltest aufhören, deinen Freund zu suchen, und das Land verlassen, würdest du dann gehen?«


    »Dein Freund ist tot.« Wenn ich Isaacs Leiche gefunden hätte statt Saldas, hätte ich herausbekommen wollen, wer ihn getötet hatte und warum. Iris war da nicht anders.


    Ich öffnete meine Tür und kauerte mich hinter die Reihe geparkter Wagen. »Pass auf dich auf.«


    Iris zwinkerte mir zu und ich schloss die Tür.


    Faye hatte sich von dem Korinther frei gemacht und war losgegangen. Sein Wagen fuhr an und Iris folgte ihm. Ich verschwendete Zeit damit, ihr nachzusehen, wie sie in der Ferne verschwand, während sie einem der gefährlichsten Männer folgte, denen ich je begegnet war.


    Ich blieb bei Faye. Ich konnte es mir nicht leisten, ihr zu nahe zu kommen. Falls sie mich sah, würde ich ihr das niemals |255|erklären können und meine einzige Chance verlieren, ihre Verbindung mit dem Korinther aufzuklären. Wir waren nicht weit von ihrer Wohnung. Ich ließ Faye zwei Straßen Vorsprung und hoffte, dass ich richtig einschätzte, wohin sie ging.


    Wir kamen zu ihrer Wohnung und Faye ging hinein. Ich wäre ihr gerne sofort gegenübergetreten, aber mein Bauchgefühl riet mir, noch abzuwarten und zu beobachten, was sie als Nächstes tun würde. Faye blieb eine Viertelstunde in ihrer Wohnung und brach dann mit einer großen Segeltuchtasche wieder auf. Sie ging zwei Straßen weit und betrat einen Waschsalon. Faye belud zwei Waschmaschinen und setzte sich, um zu warten. Sie schlug einen Roman voller Eselsohren auf, machte es sich bequem und sah zu, wie ihre Wäsche kreiste.


    Ich ging zurück. Das Schloss an der Eingangstür war ein elektronischer Kartenleser, wie man sie vor zehn Jahren in die meisten Wohngebäude eingebaut hatte. Es gab Möglichkeiten, sie auszutricksen, aber keine der Methoden, die ich kannte, war für den helllichten Tag geeignet. Zum Glück für mich hatte ich beim ersten Mal, als ich hier war, gesehen, dass die Tür selbst alt und ein bisschen verzogen war. Der Türschnapper hatte die Tendenz, stecken zu bleiben, statt richtig im Rahmen einzurasten. Ich ging zur Eingangstür und öffnete sie mit einem kräftigen Ruck.


    Fayes Wohnungstür stellte eine größere Herausforderung dar, aber wenigstens war ich hier einigermaßen unbeobachtet. Das Schloss war altmodisch und wurde mit einem Schlüssel geöffnet. Ich hatte einige Erfahrung mit Kreditkarten – als Hilfen für gesetzeswidriges Eindringen, nicht als Zahlungsmittel. Ein paar Minuten lang sondierte ich den Türschnapper und dann konnte ich die Kreditkarte zwischen ihn und den Rahmen schieben.


    Die Wohnung sah exakt so aus wie beim letzten Mal: dieselben |256|Kunstledersessel und die gemusterte Couch, derselbe zernarbte Couchtisch. Ich unterteilte die Wohnung in ein Raster und begann zu suchen.


    Als ich in der Spezialeinheit Siebzehn war, schien ich der Einzige zu sein, der einen Raum vernünftig durchsuchen konnte. Einige der Sondereinsatzkräfte wussten, was sie taten, aber die meisten waren nicht für diese Aufgabe ausgebildet worden. Sie verhielten sich wie jede normale Person, die etwas sucht, und scherten sich nicht darum, in welchem Zustand sie den Raum zurückließen. Sie schlitzten Matratzen auf, leerten Schubladen und schlugen auf der Suche nach verborgenen Kammern Löcher in die Wände. Diese ganze Zerstörung war Teil eines Plans. Ein Besuch der Siebzehn war ebenso sehr Einschüchterung wie Untersuchung.


    Hier musste ich genau das Gegenteil meiner ehemaligen Kameraden sein. Falls Faye jemals herausfand, dass ich ihre Wohnung durchsucht hatte, würde sie mir das nie verzeihen. Ich war auch nicht scharf darauf, mich ihr gegenüber zu verraten. Jetzt, wo ich sie mit dem Korinther gesehen hatte, war alles möglich.


    Der Hauptraum barg keine Überraschungen. Die Möbel waren sauber, zumindest soweit ich das sagen konnte, ohne sie aufzuschneiden. Ich verbrachte mehr Zeit als üblich mit Fayes dürftiger Bibliothek. Zwischen den Seiten war nichts verborgen. Auf der Suche nach dem verräterischen Glanz von Isaacs Mikropunkten blätterte ich jeden Band durch. Ich fand nichts.


    Die Kochnische war schon interessanter. Ich stand auf einem schmalen Linoleumrechteck, das gerade genug Platz bot, um sich umzudrehen. Auf der einen Seite waren ein paar Einbauschränke, eine Arbeitsplatte und eine Spüle. Auf der anderen Seite standen ein Kühlschrank und ein Herd. Ich schaute in den Kühlschrank und ins Gefrierfach und fand nur Gewürze, ein wenig frisches Obst und die Überreste einer |257|Mahlzeit aus dem chinesischen Imbiss vom Vorabend. Auch die Schränke waren nahezu leer: nur ein paar Nudeln und Frühstücksflocken.


    Auf der Arbeitsplatte stand eine alte Kaffeedose. Darin lag eine Kaliber .25 Pistole. Ich hob sie mit einem Stift hoch und schaute sie mir an. Sie war in gutem Zustand und, nach dem Gewicht zu schließen, voll geladen. Ich schnüffelte am Lauf und roch nur Öl. Es war ermutigend, dass Faye in letzter Zeit nicht geschossen hatte, aber es ließ meine Zweifel nicht verstummen.


    Ich legte die Waffe dorthin zurück, wo ich sie gefunden hatte, und nahm mir das Schlafzimmer vor. Ein Doppelbett nahm den größten Teil des Raums ein. An zwei Wänden standen Einbauschränke, die beiden anderen waren mit gerahmten Naturfotos behängt. Neben dem Bett stand ein schwarzer Kunststoffnachttisch mit einem Wecker. Ich öffnete seine einzige Schublade und fand allen möglichen Kram. Die verblassten Quittungen waren Spuren ihres Alltagslebens, mehr nicht. Ein Verhütungsmittel fand ich nicht, aber das war keine Überraschung. Als kluges Mädchen musste Faye wissen, dass es nur in ihrem Interesse war, so etwas zu verstecken.


    Im Schrank hingen eine Menge leerer Kleiderbügel, da Faye ja mit ihren Sachen im Waschsalon war. Hinten im Schrank stieß ich auf ein paar Outfits, die nicht zu dem Zimmer passten, in dem sie hingen. Es war eine Mischung aus schicken Kleidern und Abendgarderobe, alle von ausländischen Designern und sehr teuer. Wenn man noch die Schuhe dazurechnete, die darunter standen, war das hier der Gegenwert von ein paar Jahren Wohnungsmiete. Das passte definitiv nicht zu dem Bild vornehmer Armut, das Faye zu vermitteln versuchte.


    Ganz hinten im Schrank fand ich eine unter alten Kleidern versteckte Schuhschachtel. Das, was darin lag, hätte mich nicht so überraschen sollen. Es waren etwa ein Dutzend |258|Fotos von Isaac und Faye. Ein paar waren in der Wohnung aufgenommen worden, der Rest in der Stadt. Isaac und Faye aßen in einem italienischen Restaurant zu Abend. Isaac und Faye warfen auf Coney Island Ringe und fuhren mit dem Autoscooter. Isaac und Faye hielten sich im Park bei der Hand. Isaac und Faye bauten ein gemeinsames Leben auf.


    Ich legte die Fotos wieder in die Schuhschachtel und vergrub sie im Schrank. Ich hatte genug gesehen.


    


    Ich lief ein oder zwei Stunden herum. Ich wusste nicht, wohin ich ging, und erinnere mich auch nicht mehr daran. Ich hatte zwei verschiedene Bilder von Faye und konnte das eine nicht mit dem anderen zusammenbringen. Da war Faye mit dem Korinther, der ihr die Hand auf den Arm gelegt hatte. Und dann war da die Faye, die ich auf all diesen Fotos hatte lächeln sehen. Ich versuchte mir eine alleinstehende Frau vorzustellen, die zu beiden Bildern passte, aber das misslang mir. Ich lenkte meine Schritte zur Wohnung zurück. Ich würde Faye mit dem konfrontieren müssen, was ich wusste, und später dafür bezahlen.


    »Hallo, Felix«, sagte sie, öffnete die Tür und ließ mich ein. Ich zog meinen Mantel nicht aus und sie bemerkte es. »Haben Sie Isaac gefunden?«


    »Wer sind Sie?«


    Ihre Verwirrung war eine nahezu perfekte Kopie der echten Emotion.


    »Felix, was wollen Sie …«


    Ich packte sie am Arm. »Ich habe Sie heute zusammen mit dem Korinther gesehen. Sparen Sie sich das Theater und fangen Sie gar nicht erst an, es abzustreiten; wir werden nicht jünger.«


    Faye sah auf meinen Arm und machte auf cool. »Wollen Sie mich schlagen, bis ich Ihnen sage, was Sie hören wollen?«


    Ich ließ sie los.


    |259|»Warum setzen wir uns nicht?«


    Wir setzten uns auf dieselben Plätze wie bei unserem ersten Gespräch und blickten uns über das Niemandsland des abgenutzten Couchtischs hinweg an. Diesmal standen keine heißen Getränke auf der Karte.


    »Fangen Sie an.«


    »Als ich noch jünger war, wurde mein Vater krank.«


    Ich sah eine rührselige Geschichte auf mich zukommen. Um Fayes willen hoffte ich, dass sie gut war.


    »Es war Krebs. Er hatte ihn schon einmal besiegt, aber die Behandlung wurde nicht von unserer Versicherung gedeckt. Er führte einen kleinen Lebensmittelmarkt und der war bereits mit Hypotheken belastet. Ich war verzweifelt.«


    »Also sind Sie an den Korinther herangetreten.«


    »Nicht gleich. Mein Vater war mit Leuten aufgewachsen, die bestimmte Leute kannten. Ich ging zu einem Kredithai, aber der sagte mir, auf Anweisung des Korinthers könne er mir nicht helfen. Ich hatte den Namen noch nie gehört und habe noch immer keine Ahnung, woher er von mir wusste.


    Ich suchte ihn in seinem Club auf. Er sagte, er würde mir das Geld nicht leihen, aber mir eine Anstellung zu ›sehr günstigen Bedingungen‹ verschaffen. Das waren seine Worte. Er sagte, ich hätte die Art von frischem, unschuldigem Gesicht, nach dem er gesucht habe. Ich hatte Angst, dass er mich auffordern würde, mich zu prostituieren, und noch mehr Angst, dass ich Ja sagen würde. Er wollte aber etwas anderes von mir.«


    »Etwas Schlimmeres?«


    »Das dachte ich nicht, zumindest anfangs nicht. Der Korinther hat achtbare Freunde – Geschäftsleute, Bundesstaatssenatoren, Polizeibeamte – und manchmal schickte er ihnen Geschenke. Die waren zu wertvoll für die Post und er konnte keinen seiner eigenen Leute damit schicken.«


    In Verhalten und Kleidung unterschied sich der Korinther |260|so sehr von seinen Angestellten wie ein Feudalherr von seinen scheißebeschmierten Bauern. Er hatte nicht so viele Leute, die bis zehn zählen konnten, dass er sie als Schmiergeldboten hätte verschwenden können. Seine Organisation fußte auf einer Armee von Verzweifelten und geistig Minderbemittelten, die für ein Taschengeld zu allem bereit waren. Wenn einer von ihnen mit seinem Gossengeruch ins Büro eines Bundesstaatssenators getreten wäre, wäre nur eine Komödie dabei herausgekommen und es hätte ab ins Gefängnis geheißen.


    »Was haben Sie überbracht?«


    »Ich weiß es nicht. Ich erhielt Anweisung, jemanden an einem vorher bestimmten Ort zu treffen. Der gab mir dann eine Handtasche. Der Korinther deutete an, es wäre besser für mich, nicht hineinzuschauen, und das musste man mir nicht zweimal sagen«


    »Was war Ihre Deckung?«


    »Manchmal war ich ein Familienmitglied, dann wieder die Frau oder Tochter eines Unterstützers. Der Mann, der mir die Handtasche brachte, nannte mir immer ein paar Namen und Dinge, die ich mir merken musste. Ich ging ins Haus oder ins Büro des Betreffenden, machte mit diesen auswendig gelernten Fakten Small Talk, wenn Zeugen in der Nähe waren, und vergaß immer meine Handtasche.«


    »Na ja, es hätte viel schlimmer sein können.«


    »Das wurde es dann auch«, erzählte Faye. »Eines Tages habe ich dem Abgeordneten Reynolds etwas gebracht. Haben Sie von ihm gehört?«


    »Er ist inzwischen Senator.« Reynolds war ein Wunderkind der Erweckungsbewegung. Er war unmittelbar nach Houston mit Präsident Adamsons Protektion ins Amt eingezogen. Seit damals brachte er unseren Bundesstaat zuverlässig in Verlegenheit und sang stets das Lied, das die Ältesten von ihm hören wollten. Ich konnte mir ohne Weiteres vorstellen, |261|dass solch ein unverfrorener Opportunist Geld vom Korinther annahm, wusste aber nicht, was der von ihm zurückbekam. »Worin bestand das Problem?«


    »Er beschloss, dass ich Teil des Geschenks sei. Ich ging auf die Toilette und rief den Korinther an. Ich sagte ihm, das sei nicht Teil unserer Abmachung. Wissen Sie, was er mir geantwortet hat? ›Meine Freunde sind glücklich, Ihr Vater bleibt am Leben.‹ Ich tat wie geheißen. Danach wurde das zu etwas Üblichem.«


    »War Reynolds der Einzige?«


    Faye schüttelte den Kopf. Ich bat sie nicht, den Rest auszubuchstabieren.


    »Das habe ich anderthalb Jahre lang gemacht«, erzählte Faye, »bis mein Vater gestorben ist. Dann entließ der Korinther mich aus unserem Vertrag. Er sagte, ich sähe nicht mehr frisch und unschuldig aus. Na, so was.«


    Dieses Maß an Erniedrigung klang schon eher nach dem natürlichen Lebensraum des Korinthers, aber es ließ etwas Wichtigeres unerklärt. Der Korinther offerierte seinen Angestellten keine Alterssicherung, weil er ihnen nicht gestattete, sich aus dem Dienst zurückzuziehen. Man war ihm entweder nützlich oder man war tot.


    »Warum hat der Korinther Sie am Leben gelassen?«, fragte ich. »Sie wissen eine Menge unbequeme Dinge.«


    »Und ich habe viel getan, womit er Druck auf mich ausüben kann«, sagte Faye. »Ich schätze, er glaubt, ich könnte ihm noch nützlich werden, falls einer seiner Freunde Schwierigkeiten macht.«


    Daran hätte ich denken sollen. Die Großzügigkeit des Korinthers kam immer in Verbindung mit verborgenen Fesseln. »Wenn Sie aufgehört haben, für den Korinther zu arbeiten, warum sind Sie dann jetzt zu ihm gegangen?«


    »Was meinen Sie wohl? Ich möchte Isaac finden. Der Korinther kennt eine Menge Leute. Ich dachte, er würde vielleicht |262|auf irgendeine Spur von ihm stoßen. Ich konnte nicht einfach nur abwarten und hoffen, dass Sie noch etwas mehr entdecken würden, als wie man sich in den Arsch treten lässt.«


    Ich hatte sie nie zuvor wütend gesehen und Faye zeigte ihren Zorn nicht gerne. Sie begrub das Gesicht einen Moment lang in den Händen und war wieder ruhig, als sie aufsah. »Es tut mir leid.«


    »Schon okay. Was hat der Korinther gesagt?«


    »Er wusste von nichts, aber er hat versprochen, sich umzuhören, wenn er einer alten Freundin damit einen Gefallen tun kann.« Sie versuchte zu lachen. Es gelang nicht besonders gut.


    Ich begriff, dass ich einen Anfängerfehler gemacht hatte: Zu vergessen, wer meine Klientin war. Ich war so darauf konzentriert gewesen, Isaac zu finden, dass ich nicht über Faye nachgedacht hatte. Ich hatte geschwiegen, um sie zu beschützen und auch um sicherzugehen, dass sie mir nicht in die Quere kam. Sie verdiente eine Erklärung und die würde ich ihr jetzt geben müssen.


    Ich glaubte, dass zwei Dinge mit Isaacs Verschwinden zu tun hatten: sein Verhältnis mit Stonebridges Frau und seine Arbeit für Cal. Wenn ich ihr vom Zweiten erzählte, konnte das Faye das Leben kosten. Schrieb ich das Ganze dem Verhältnis zu, brach ich ihr das Herz.


    Es gab noch einen Ausweg. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Isaac wegen etwas getötet worden war, das er gesehen hatte; vielleicht hatte Stonebridge erst hinterher entdeckt, dass die Dokumente fehlten, und einfach geraten, dass Isaac dafür verantwortlich war. Ich konnte Stonebridges außerdienstliche Aktivitäten benutzen, um eine Geschichte zu erzählen, die dem richtigen Mann die Schuld gab. Sie mochte vielleicht sogar wahr sein.


    »Ich wollte es Ihnen erst sagen, wenn ich sicher wäre«, |263|erklärte ich. »Was ich Ihnen gleich erzähle, könnte Sie in Gefahr bringen.«


    Das munterte Faye ein bisschen auf. Sie wirkte eher erwartungsvoll als ängstlich. »Das ist mir egal. Was immer ihm zugestoßen ist, ich muss es wissen.«


    »Isaac hat für einen Mann namens Stonebridge gearbeitet, der sich inzwischen Campbell nennt. Wie sich herausgestellt hat, hat dieser Mann ein paar abscheuliche Hobbys. Er liest Prostituierte auf und, na ja, misshandelt sie.«


    »Das ist ja schrecklich.«


    »Ich glaube, Isaac hat etwas gesehen, das er nicht hätte sehen sollen. Stonebridge ist ein aufsteigender Stern im Heimatschutzministerium, und wenn das, was Isaac wusste, herausgekommen wäre, hätte ihn das vernichtet.«


    »Sie meinen, dieser Stonebridge hat Isaac entführt?«


    »Entführt oder Schlimmeres.«


    »Wir müssen zur Polizei gehen.«


    »Wir haben keinerlei Beweise«, entgegnete ich. »Wenn wir die einmal haben, können wir sie gegen Stonebridge verwenden. Dieser Mann ist zu allem fähig. Wenn er von Ihrer Existenz erfährt …«


    »Vielleicht weiß er schon Bescheid«, sagte Faye. »Das ist ein anderer Grund, aus dem ich zum Korinther gegangen bin. Ich glaube, dass mir jemand folgt. Vielleicht waren es einfach nur Sie.«


    »Wann hat dieses Gefühl angefangen?«


    »Vor ein paar Tagen«, antwortete Faye. »Nichts Eindeutiges, nur Dinge, die ich aus dem Augenwinkel sehe. Schatten.« Sie verstummte. »Ich dachte, der Korinther könnte mich beschützen.«


    Das Huhn hatte den Wolf gebeten, sich um seine Stalltür zu kümmern. »Hören Sie«, sagte ich. »Es ist sehr wichtig, dass Sie nie wieder in die Nähe des Korinthers gehen. Ich glaube, dass er mit Isaacs Verschwinden zu tun hat.«


    |264|Ein Schauder durchlief Faye. »Wie das?«, fragte sie gepresst.


    Ich konnte ihr nicht die ganze Wahrheit sagen. »Er arbeitet mit Stonebridge zusammen. Der Korinther räumt hinter ihm auf.«


    Faye torkelte nach vorn. Ich ging um den Tisch herum und fing sie in meinen Armen auf.


    »Ich habe in seinem Wagen gesessen«, sagte sie. »Er hat mich am Arm festgehalten. Er hat mich aufgefordert, über Isaac den Mund zu halten.«


    Sie schluchzte, weinte aber nicht. Wenn der Korinther eine Task Order für Faye erhalten hätte, wäre sie nicht hier. Entweder hielt Stonebridge sie nicht für so gefährlich, dass sie die Mühe wert war, oder der Korinther beschützte sie. Letzteres war gar nicht so verrückt, wenn man bedachte, dass sie eine lebende Leine war, an der er einen US-Senator führte. Keine Frau, kein Skandal.


    »Gibt es einen Ort, an den Sie gehen können?«


    »Nein«, antwortete sie. Ihr Schluchzen verstummte. »Das hier ist alles, was ich habe. Ich gehe hier nicht weg.«


    »Haben Sie eine Waffe?«, fragte ich, wobei ich die Antwort schon wusste.


    »Ja. Isaac hat mir gezeigt, wie man sie benutzt.«


    »Okay«, sagte ich. »Bleiben Sie in der Nähe Ihrer Wohnung und halten Sie die Waffe griffbereit. Ich habe nichts dagegen, wenn sie um die Ecke Milch kaufen gehen, das können Sie ruhig. In ein paar Stunden rufe ich Sie an und frage nach, wie es Ihnen geht.«


    »Warten Sie«, sagte Faye. »Ich habe in den letzten Tagen nicht viel geschlafen. Das leiseste Geräusch weckt mich auf. Würden Sie eine Stunde hierbleiben? Ich denke, ich könnte schlafen, wenn ich wüsste, dass jemand da ist.«


    »Sicher«, sagte ich und zog den Mantel aus.


    Faye ging ins Schlafzimmer. Ich zog die Schuhe aus und |265|setzte mich auf die Couch. Ich schaute auf die Bilder an den Wänden, die wenigen Bücher in den Regalen, all die kleinen Objekte, die ich vor einer Stunde so intensiv untersucht hatte. Ich kannte jeden Wasserflecken an den Wänden und jeden Kratzer auf dem Boden. Fayes Wohnung fühlte sich langsam wie ein Zuhause an, und das machte mir Sorgen.
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    Ich ließ Faye zwei Stunden schlafen, bevor ich mich verabschiedete. Auf der Subway-Fahrt nach Hause hatte ich eine Menge, worüber ich nachdenken konnte. Ich warf mir erneut vor, dass ich Informationen vor ihr zurückgehalten hatte. Hin und wieder hatte ich Klienten eine harmlose Lüge erzählt, aber das kam selten vor. Die Leute kamen zu mir, weil sie die hässliche Wahrheit wissen wollten, über ihre Angestellten oder ihre Ehe, und ich neigte normalerweise dazu, sie ihnen zu verraten. Hätten sie in glücklicher Unwissenheit leben wollen, hätten sie nicht zum Hörer gegriffen. Ich konnte Faye ebenso wenig vor dem beschützen, was auf sie zukam, wie ich den Hudson dazu bringen konnte, aufwärtszufließen, aber trotzdem war ich nicht fähig, ihr die Wahrheit zu sagen.


    Als ich zu Hause ankam, fand ich meine Tür angelehnt vor. Ich zog meine Pistole und stieß die Tür auf.


    Mein Büro war verwüstet. Ich schaute in die beiden anderen Zimmer. Welcher Tornado auch immer hier gewütet hatte, er war längst weg. Falls Stonebridge auf der Suche nach Glass’ Mitteilung gewesen war, war er enttäuscht worden. Ich bewahrte das Tagebuch und die Fotos der vergrößerten Mikropunkte am Körper auf.


    Der Hausverwalter des Gebäudes, Tony Kankaredes, steckte den Kopf zur Tür herein. Er besah sich die Szene einen Moment lang, bevor er den Mund aufmachte.


    |267|»Renovieren Sie?«


    »Etwas in der Art.«


    Tony gefiel die Antwort nicht, aber bei einer anderen hätte er genauso finster geschaut. Die gesellige Natur, die Gott Tony vorenthalten hatte, war ihm zehnfach durch Körperbehaarung ausgeglichen worden, wobei sein Kopf kahl geblieben war, um daran zu erinnern, wie seine Haut aussah.


    »Es ist eine … Juxtaposition zu Ihrer bisherigen Einrichtung. Ich habe ein Päckchen für Sie«, sagte er und reichte mir einen Karton, der etwa so groß war wie sein Kopf.


    »Wann ist das eingetroffen?«, fragte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich darüber nachdachte, wie viel Plastiksprengstoff dort hineinpassen mochte.


    »Gestern.«


    »Gestern? Und wann wollten Sie mir davon erzählen?«


    »Wann immer ich dazu komme«, antwortete Tony. »Der Grund, aus dem ich heute dazu komme …« Tony ließ sich Zeit. »Ist, dass sich unten jemand beschwert hat.«


    Tony und ich hatten, was man eine angespannte Beziehung nennen konnte. Er mochte die komischen Vögel nicht, die zu den unmöglichsten Zeiten an meine Tür klopften, aber ich nannte sie Klienten. Im Laufe der Jahre hatte es ein paar Beschwerden wegen Lärm gegeben, meistens weil jemand versucht hatte, mir die Knochen zu brechen. Sosehr ich ihm auch missfiel, Tony hatte nie versucht, mich aus der Wohnung werfen zu lassen. Eine Wohnungsräumung konnte in New York eine langwierige Angelegenheit sein, und ich hatte ihm seinen Glauben an Wunder zurückgegeben, als ich die Miete für ein ganzes Jahr im Voraus zahlte, was ich dem FBI zu verdanken hatte.


    »Ich war heute Nachmittag nicht einmal da …«


    »Nun, sagen Sie den Leuten, die bei Ihnen renovieren, Sie sollen ein bisschen auf den Lärm achten. Mrs Kreznick von |268|unten hat mir gesagt, es hätte geklungen, als würde jemand die Wohnung demolieren.«


    Mrs Kreznick lag gar nicht so falsch. Die Schubladen meines Schreibtischs waren ausgekippt worden, die Schränke leer geräumt, und alles war in der Mitte des Zimmers zu einem Haufen aufgetürmt worden. Mein Stuhl war das Opfer einer fiesen Messerattacke geworden und das Polster quoll aus sechs Stichwunden. Mein Fernseher, der Computer und alle meine neuen Spielsachen waren weg. Nur ein wildes Tier wäre weniger subtil vorgegangen.


    »Hören Sie«, sagte Tony. »Sie sind doch ein Profi, oder? Ich auch. Mein Beruf ist es, dafür zu sorgen, dass das Haus sauber ist, der Müll rausgebracht wird und die Mieter sich nicht gegenseitig an die Kehle gehen. Jetzt juxtapositionieren Sie das mal mit Ihrem Beruf … tatsächlich begreife ich immer noch nicht recht, was Sie eigentlich machen.«


    »Ich bin ein Privat–«


    Tony winkte ab. »Das ist im Moment ohne Bedeutung. Worauf ich hinauswill, ist, dass Sie mir meinen Beruf schwer machen, okay?«


    »Warnung kapiert«, antwortete ich.


    In all den Jahren, in denen ich hier schon wohnte, hatte ich nie erlebt, dass Tony ein Wort mit einem Preisschildchen über vier Dollar verwendete. Dieser Silbenausbruch machte mich neugierig. »Hat jemand Ihnen einen dieser ›Wort-des-Tages‹-Kalender geschenkt, Tony?«


    »Toilettenpapier, genauer gesagt. Warum?«


    »Ihre heutige Ausdrucksweise ist eine Juxtaposition zu Ihrer früheren Wortwahl.«


    Tony betrachtete mein Kompliment mit dem Gesicht eines Mannes, den man auffordert, ein Reptil zu streicheln, das angeblich zahm ist. »Danke. Das ist, äh, sehr hochherzig von Ihnen.«


    Tony ließ mich vor der Wahl zurück, entweder das Paket |269|zu öffnen oder den Papierkram der letzten sechs Monate aufzuräumen, der überall auf dem Boden verstreut lag. Ich entschied mich für eine dritte Option: das blinkende Lichtchen an meinem Büro-Anrufbeantworter. Hoffentlich endlich einmal etwas Gutes.


    »Dies ist eine Nachricht für Felix Strange von Dr. Browns Praxis. Der Doktor entschuldigt sich dafür, dass er sich so lange nicht zurückgemeldet hat. Er nimmt in New York an einem Symposium im Javits Convention Centre teil. Sie erreichen ihn unter folgender Nummer.« Browns Sprechstundenhilfe rasselte zehn Ziffern herunter.


    Das war zwar keine umwerfend gute Nachricht, aber besser würde es nicht mehr werden. Ich hatte die Nachricht, die ich Brown auf Band gesprochen hatte, ganz vergessen. Er hatte keinen Grund, mich zu empfangen: Er würde von meinem Besuch nicht profitieren, eher im Gegenteil, aber er nahm seinen hippokratischen Eid ernst. Ich würde Brown das Video von meinem Anfall zeigen und gucken, was er davon hielt. Zum Glück hatte ich gestern von allen meinen Dateien ein Backup gemacht, sonst wäre das Video zusammen mit meinem Computer verschwunden.


    Ich wandte mich wieder dem Päckchen zu. Es hatte keinen Absender und wog ungefähr ein Pfund. Ein Pfund C4 würde dicke ausreichen, mich in kleine Stückchen zu zerreißen, und die jüngsten Ereignisse hatten mich nicht gerade vertrauensselig gemacht. Ich hielt das Päckchen ans Ohr, hörte aber kein trickfilmreifes Ticken.


    Wenn ich eine eindeutige Antwort wollte, musste ich es Benny geben, damit er es vom Bombenteam des FBI untersuchen ließ. Das würde eine Menge Leute gefährden und mich viel Zeit kosten. Es gab genug Menschen, die mich töten wollten, aber keiner von ihnen würde es auf diese Weise tun. Es war zu unbeholfen für den Korinther und Stonebridge brauchte mich lebendig, bis diese Mitteilung wieder in seinen |270|Händen war. Ich hatte ohnehin nicht viel, wofür es sich zu leben lohnte.


    Ich öffnete den Deckel und meine Innereien blieben, wo sie hingehörten. In dem Päckchen befanden sich ein Satellitentelefon und ein Dokument, auf dem ein Brief lag:


    


    Lieber Felix,


    bitte rufen Sie mich an. Die Nummer ist auf der Kurzwahltaste gespeichert. Ich habe eine Geste des guten Willens beigelegt.


    


    Mit besten Grüßen


    Cassandra


    


    P. S. Das Telefon ist keine Bombe.


    


    Es war nett von Cassandra, mich zu beruhigen, wer auch immer er/sie sein mochte. Das Einzige, was ich über Cassandra wusste, war, dass Glass ihn/sie als oberste Priorität bezeichnet hatte. Das bedeutete wohl in diesem Kontext, die Person gefangen zu nehmen oder zu töten, die sich hinter dem Namen verbarg. Glass’ Feindschaft war ein guter Grund, mich für Cassandra zu interessieren, aber nicht, der Person zu vertrauen.


    Die Seite darunter sah wie ein Abhörprotokoll aus.


    


    VERSCHLUSSSACHE


    GEHEIM


    


    Gespräch 221


    


    Aufgezeichnet bei der Vorstandsklausur von Fisher Partners


    Eden Hotel und Casino, Las Vegas, ■■■■■■■■■


    |271|Anwesende: General Simeon Glass, Heimatschutzminister, Mr Simon Tolliver (Vorstandsvorsitzender, Fisher Partners), Mr David Boycott (Finanzvorstand), ■■■■■■■■■, Minister F. Lincoln Howe, Admiral David Trombley (a. D.), Wing Commander Hugo Davis (a. D.), Reverend Paul Franks, ■■■■■■■■■, Reverend Percy Clayton


    


    TOLLIVER: Wir hatten in den letzten fünf Jahren in jedem Quartal ein stetiges Wachstum zu verzeichnen. Dieses Jahr tritt die Regierung in eine neue Phase des Kriegs gegen den Terror ein, und Fisher Partners hat den Hauptvertrag.


    BOYCOTT: Wenn Sie unseren letzten Quartalsbericht gelesen haben, wissen Sie, wie gut es läuft. Die der Regierung in Rechnung zu stellenden Arbeitsstunden werden sich dieses Jahr voraussichtlich verzehnfachen. Es fällt schwer, Ihnen eine Vorstellung davon zu geben, wie kometenhaft der Aufstieg unserer Umsatzprognosen tatsächlich ist.


    TOLLIVER: Haben Sie gesehen, wie die Rakete abhebt?


    


    Gelächter/Durcheinanderreden


    


    BOYCOTT: Das trifft es recht gut. Wenn Sie sich ansehen, wie die Klientenzahlen aus vergangenen Jahren in die Höhe geschnellt sind …


    GLASS: Sie brauchen niemanden mit Details zu langweilen, David. Bleiben Sie beim Geld.


    BOYCOTT: Ja, Sir. Wie schon gesagt, sind wir auf dem Weg zu einer Umsatzvervierfachung, insbesondere, falls ■■■■■■■■■.


    FRANKS: Das wird aber nicht zu einer ebensolchen Gewinnsteigerung führen, oder?


    BOYCOTT: Doch, nahezu.


    |272|FRANKS: Ich habe einige Bedenken wegen Kostenüberschreitungen in den neuen Bundesstaats- und Regionalbüros gehört. ■■■■■■■■■ hat darüber mit ■■■■■■■■■ gesprochen.


    TOLLIVER: Richtig, unsere Infrastrukturkosten waren höher als erwartet und bei unserer letzten Vorstandssitzung habe ich über das Problem chronischer Personalknappheit gesprochen. Sie dürfen aber nicht vergessen, dass der einzige Grund, aus dem wir uns mit diesen Themen befassen müssen, darin besteht, dass wir Opfer unseres eigenen Erfolgs geworden sind. Wir haben jetzt Büros in jedem Bundesstaat, und zwar in achtzig Prozent unserer regionalen und städtischen Zentren. Wir leiden immer noch an einem Einstellungsdefizit, aber das liegt an unserer eigenen Qualitätskontrolle. Fisher Partners ist für Zuverlässigkeit und Diskretion bekannt und das möchte ich nicht gefährdet sehen.


    FRANKS: Das meinte ich gar nicht, Simon. Ich mache mir nur Sorgen um unsere Position als
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    Eine zweite Seite gab es nicht. Ich wusste nicht recht, was ich diesem Dokument nach Cassandras Meinung entnehmen sollte. Ich hatte bisher noch nie von Fisher Partners gehört. Neben Glass erkannte ich auch noch ein paar der anderen Leute. Minister Howe hatte vor Kurzem Kirovs Beerdigung verdorben. Trombley und Davis waren Kommandanten der Marine beziehungsweise der Luftwaffe gewesen, bevor sie vor ein paar Jahren in Pension gegangen waren. Soviel ich |273|wusste, waren sie einfach nur hochrangige Offiziere. Franks hatte eine 35 000 Mitglieder zählende Megakirche in der Nähe von Omaha. Ich hatte gehört, wie sein Name als der eines möglichen Mitglieds des Ältestenrats genannt wurde, aber von niemandem, dem ich vertraute.


    Sie wirkten wie die üblichen Verdächtigen, die ihre ehemaligen Regierungskontakte nutzbar machten, nachdem sie in die Privatwirtschaft eingetreten waren. Das lief schon seit Jahrzehnten so und kam einem angesichts dessen, was heutzutage sonst so los war, beinahe drollig vor. Die einzige Möglichkeit, Antworten zu erhalten, bestand darin, Cassandra anzurufen. Es wurde Zeit herauszufinden, was er/sie zu sagen hatte.


    Jemand nahm beim zweiten Läuten ab. Eine Weile herrschte Stille.


    »Sie melden sich spät.« Die Stimme war elektronisch verändert und jeder Menschlichkeit entkleidet. Ein Lift kündigt die Stockwerke mit mehr Herzlichkeit an.


    »Wenn Sie mich auf eine weniger ungewöhnliche Weise kontaktiert hätten, wäre die Reaktion vielleicht prompter erfolgt.«


    »Die Berichte über Sie sagten, dass Sie Sinn für Humor hätten. Ich freue mich, dass das zutrifft. Haben Sie das Dokument gelesen, das ich Ihnen geschickt habe.«


    »Ja.«


    »Wissen Sie, was es bedeutet?«


    »Ich weiß, was es nach Ihrem Willen bedeuten soll«, antwortete ich. »Sie haben einige Teile geschwärzt und ich kann nicht beweisen, dass das Ganze nicht das Machwerk eines Zwölfjährigen ist.«


    »Ich habe einige Elemente entfernt, um meine Quellen zu schützen«, sagte Cassandra. »Ich denke, Sie wissen inzwischen genug, um zu begreifen, dass das Dokument keine Fälschung ist. Sie haben die andere Seite des Geschäfts gesehen, dessen Wachstum dort gefeiert wird.«


    |274|»Ich habe noch nie von Fisher Partners gehört.«


    »Aber Sie haben gesehen, was die Firma hinter sich zurücklässt. Jene geheimnisvollen Lücken in den Behördendaten sind ihr Werk. Sie sind wie schwarze Löcher: Man sieht sie nicht, bis man ihren Ereignishorizont passiert hat. Einer Ihrer Freunde ist hineingefallen, oder?«


    Ich schwieg.


    »Nehmen wir einmal an, die Ältesten hätten nach der Schlacht vom Christopher Park Angst bekommen. Sie glaubten, es gebe eine nationale Bewegung, um sie zu vertreiben oder Schlimmeres.«


    »Aber es gibt keine nationale Widerstandsbewegung«, entgegnete ich. »Oder?« Cals und Jacks Organisation konnte man nach allem, was ich wusste, wohl kaum eine Armee im Verborgenen nennen.


    »Die Ältesten glauben, dass es die gibt, und so ist jeder, der das Gegenteil zu beweisen versucht, entweder zu inkompetent, um fündig zu werden, oder objektiv illoyal. Der einzige Mensch, dem sie vertrauen, ist General Glass; in ihren Augen ist er immer noch der Held von Teheran. Ich bin mir sicher, dass er die eigentliche Situation begreift.«


    »Es ist schwierig zu beweisen, dass etwas nicht existiert.«


    »Oder etwas zu untersuchen, das nicht da ist, wie Ihnen inzwischen sicherlich bewusst sein wird. Da die Aufständischenarmee nicht existiert, muss sie geschaffen werden. Alte politische Feinde werden zu Rädelsführern hochstilisiert und für die Rollen der Anhänger gibt es auch mehr als genug Raum. Natürlich muss sich jemand mit diesen Verrätern befassen. Menschen müssen beschattet werden. Sie müssen verhört werden. Sie müssen entführt und getötet werden. Die Armee wird diesen Job nicht erledigen. Die CIA gibt es nicht mehr. Die Polizei ist dem nicht gewachsen und zum FBI hat man in puncto Gehorsam kein Vertrauen. Die einzige verbleibende |275|Option ist Outsourcing. Und da kommen Fisher Partners ins Spiel.«


    »Externe Unternehmen liefern Nachschub und kümmern sich um die Küche, aber sie …«


    »Verhören keine Gefangenen? Im Irak und Iran haben sie es getan. Sie haben selbst mit Söldnern zusammengearbeitet, die Iraner gefangen genommen haben. Warum glauben Sie dann, zu Hause wäre es anders?«


    Eins zu null für Cassandra. Falls die Regierung Menschen entführte und folterte, würde es irgendwo irgendjemanden geben, der argumentierte, Privatunternehmen könnten dasselbe für weniger Geld leisten. »Dieses Protokoll erwähnt Büros in jedem Bundesstaat. Von wie vielen Menschen reden wir eigentlich?«


    »Das weiß ich nicht. Ich kann nur die Umrisse dessen sehen, was passiert. Der Grund, aus dem Glass nicht über Zahlen sprechen will, liegt darin, dass der Rest des Vorstands sie nicht wissen möchte.«


    »Was meinen Sie damit, dass sie nichts davon wissen wollen? Sind nicht diese Arschlöcher diejenigen, die den Befehl geben?«


    »Nicht unmittelbar. Sie sind im Vorstand, um neue Geschäfte anzukurbeln und der Organisation Gewicht zu verleihen. Meinen Sie etwa, die wollen blutige Details hören? Sie wissen, dass es geschieht, aber sie sehen es nicht und so können sie vorgeben, dass es gar nicht passiert. Wenn sie etwas anderes sähen als Dollarzeichen, könnte es ihre Nachtruhe stören.«


    »Sie behaupten also, die Ältesten hätten sich eine Bewegung ausgedacht, sie mit ihren Feinden bevölkert und dann Glass aufgefordert, diese so zu vernichten, dass sie möglichst nichts davon mitbekommen.« In meinem Kopf sah es allmählich genauso chaotisch aus wie im Zimmer. »Das ist doch Wahnsinn.«


    |276|»Es ist ein Fall von moralischem grauem Star«, sagte Cassandra. »Eine verbreitete Krankheit unter Männern eines gewissen Alters in gewissen Positionen.«


    »Na ja, es ist eine unterhaltsame Geschichte. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich irgendwas davon glaube.«


    »Das werden Sie«, erklärte Cassandra.


    »Sie haben gesagt, dass einer meiner Freunde in eines dieser schwarzen Löcher gefallen ist. Bedeutet das, Sie wissen, wo er sich befindet?«


    »Wenn ein Individuum einmal vom System gefressen worden ist, kommt es auf der anderen Seite nicht mehr heraus. Das wissen Sie doch. Sie haben gesehen, wie es funktioniert.«


    Es war also dasselbe System, das wir in Teheran verwendet hatten, dieselben versteckten Schauplätze und dieselben Menschen. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher daran gedacht hatte, und es machte mich nicht glücklich, diese Zusammenhänge zu erkennen.


    »Wenn Sie mir nicht helfen, Isaac zu finden, beende ich diesen kleinen Small Talk jetzt«, sagte ich.


    »Nein, das tun Sie nicht.« Die mechanische Stimme ließ diese Feststellung nur noch nüchterner klingen. »Ihre einzige Chance, Isaac zu finden, besteht darin, mir zu helfen.«


    »So was habe ich schon früher gehört. Ich weiß nicht einmal, ob Sie ein Mann oder eine Frau sind, weil Sie dieses Dingsbums verwenden. Ich möchte Sie nicht ›es‹ nennen.«


    »Ob ich ein Er oder eine Sie bin, müssten Sie nur wissen, um mit jemand anderem über mich zu sprechen. Das wäre aber unklug. Wenn Sie eine Referenz wollen, bedenken Sie, wie erpicht General Glass darauf ist, mich erledigt zu wissen.«


    Glass hatte Cassandra als oberste Priorität angegeben. Es war unmöglich, nicht neugierig zu sein, warum. »Wenn Sie meine Hilfe wollen, sagen Sie mir, warum Glass so geil auf Sie ist.«


    |277|»Eine reizende Wortwahl, Mr Strange. Meine offene Rechnung mit Glass ist eine uralte Geschichte; alle, die damit zu tun hatten, sind entweder tot oder sollten es sein. Sie haben genug eigene Sorgen.«


    Ich hatte das Gefühl, dass Cassandra sich selbst in diese Liste einschloss, aber wegen des Stimmverzerrers konnte man da unmöglich sicher sein.


    »Sie werden mir den Gefallen tun müssen.«


    »Suchen Sie die Rudashevsky-Gruppe im Internet. Das ist ungefährlich; die Ältesten sind stolz darauf, Gott helfe ihnen. Sie haben sowieso das Recht, darüber Bescheid zu wissen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Haben Sie immer noch Albträume wegen dem, was Sie für die Spezialeinheit Siebzehn getan haben?«


    »Fuck you.«


    »Das nehme ich als ein Ja. Fangen Sie mit der Rudashevsky-Gruppe an. Wenn Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben, liefere ich ein paar Details nach. Aber zunächst müssen wir in die Gegenwart zurückkehren.«


    »Schön«, sagte ich. »Was wollen Sie von mir?«


    »Die Liste aller Klienten in New York.«


    »Klienten?«, fragte ich. »So heißen die also?«


    Cassandra antwortete nicht.


    »Was haben Sie mit dieser Liste vor?«


    »Veröffentlichen. Dieses Ziel ist der Punkt, an dem die Übereinstimmung mit Ihren Militärfreunden endet.«


    »Wenn Sie Ihre Hausaufgaben wirklich gemacht hätten, müssten Sie wissen, dass die Armee kein Freund von mir ist.«


    »Tanzen macht am Telefon nicht so viel Spaß, Strange. Wir reden von Ihren Freunden in der inoffiziellen Armee: der junge Tunichtgut und seine schnauzbärtige Vaterfigur.«


    Cassandra konnte nur Jack und Cal meinen. »Was meinen Sie mit ›inoffizieller Armee‹?«


    »Die sogenannte Gründerinitiative. Der Verteidigungsnachrichtendienst |278|DIA betreibt Netzwerke aktiver Soldaten im Heiligen Land und Veteranennetzwerke zu Hause. Jefferson, ihr Leiter, ist ein DIA-Mensch, aalglatt und nicht halb so klug, wie er meint. Die Mission besteht nur darin, die eigenen Interessen zu schützen.«


    »Diese Armeefreunde haben mir das Leben gerettet«, sagte ich. »Sie dagegen haben mir bisher nur Müll per Post geschickt. Nehmen wir einmal an, ich würde diese Liste tatsächlich bekommen – was bringt Sie eigentlich auf den Gedanken, dass ich sie Ihnen geben würde?«


    »Die Tatsache, dass Sie mich früher oder später brauchen werden, Felix.«


    Die Leitung verstummte. Ich legte das Telefon auf den Schreibtisch, schenkte mir einen Drink ein und hockte auf meinem blutenden Stuhl. Mein Zuhause war noch immer ein einziges Chaos. Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, es aufzuräumen.
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    Die Jahre hatten Doc Brown wenig angehabt. Das Haar war weg, aber der rasierte Schädel stand ihm wie vielen schwarzen Männern gut. Er hatte noch immer den Körperbau eines Infanteristen, obgleich er schon vor meiner eigenen Militärzeit aufgehört hatte, als Arzt bei Kampfeinsätzen zu dienen. Die Brille mit dem Goldrahmen war dieselbe und die neu hinzugekommenen Falten konnten die grundlegende Anständigkeit in seinem Gesicht nicht trüben. Wir standen vor dem Javits Convention Centre und versuchten, die gegenwärtige Erscheinung unseres Gegenübers mit unserer Erinnerung in Einklang zu bringen.


    »Hallo, Felix.«


    »Doc.«


    Die Begegnung mit dem Doc war härter, als ich erwartet hatte. Ich hatte nicht vergessen, was er für mich und für alle meinesgleichen getan hatte, und ich war dankbar dafür. Das Problem war nur, dass seine Anwesenheit mir jedes Mal einige der schlimmsten Tage meines Lebens vergegenwärtigte.


    »Danke, dass Sie sich mit mir treffen«, sagte ich.


    »Keine Ursache. Sie sind eine willkommene Ablenkung. Wenn diese Tagung noch lange so weitergeht, schieße ich mir eine Kugel in den Kopf.«


    »Worum geht es denn?«


    »Neurowissenschaft und deren potenziell lukrative Grenzgebiete«, |280|antwortete Doc Brown. »Ich arbeite für eine kleine Biotech-Gesellschaft, die nach Investoren sucht. Ich sollte mir einen Minirock anziehen und billigen Lippenstift auflegen.«


    »Verkaufen Sie sich nicht unter Wert, Doc«, entgegnete ich. »Ich bin mir sicher, dass Sie mehr Klasse haben.«


    Brown lachte. »Sie sehen okay aus, Felix«, sagte er. »Besser, als ich erwartet hatte, ehrlich gesagt.«


    Docs Beklommenheit wegen unseres Treffens musste doppelt so groß gewesen sein wie meine eigene. Schließlich war er der respektable Arzt und ich der ehemalige Patient, den man den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte. Ich hatte ihn ja möglicherweise nur wegen eines Rezepts oder eines Almosens angerufen, aber trotzdem war er bereit, mich zu sehen.


    »Ich habe da etwas, das ich Ihnen zeigen muss«, sagte ich. »Gibt es hier einen separaten Raum mit einem Fernsehgerät darin?«


    »Ich wüsste da was«, antwortete Brown. »Falls Sie mir einen Porno aus Ihrer Privatvideothek zeigen wollen, würde ich aber gerne noch ein paar Investoren dazu einladen. Vielleicht komme ich damit ja weiter.«


    »Tut mir leid, Doc, ich bezweifle, dass Sie das hier sehen wollen.«


    Brown führte mich ins Tagungszentrum. Von außen sah das Javits aus wie der abgeworfene kristallartige Chitinpanzer eines Rieseninsekts. Von innen war es einfach nur wie ein Einkaufszentrum ohne Läden. Browns Tagung fand ganz oben statt, in der Galleria und dem River Pavillon.


    Ärzte ohne Kittel standen mit Hostessen und geschniegelten Firmenvertretern zusammen. Ich hatte keine Ahnung, was da angepriesen wurde, aber das überstylte Ambiente war mir von Werbeplakaten bekannt. Tagungen waren ein ebenso fruchtbarer Boden für das Brechen von Ehegelübden wie ein Hotel voller Exfreundinnen. Mein professioneller |281|Blick war unwillkürlich auf der Suche nach selbst ernannten Casanovas.


    Ich entdeckte mehr als einen. Sie hatten einen Ausdruck entschlossenen Hedonismus’ in den Augen, wie Studenten im Urlaub. Sie verbargen ihn besser als die jungen Leute, aber nicht vor mir und gewiss nicht vor den Frauen, die später an den Bars ihrer Hotels aufkreuzen würden. Mary hätte eines dieser Mädchen sein können. Sie hätte diesen Ort genauso gesehen wie ich: Dollarzeichen in Chinos, die die Zeit totschlugen. Als Brown einen Stand betrat, der auf allen Seiten mit Vorhängen verhängt war, widerstrebte es mir fast, ihm zu folgen. Es kam mir so vor, als ließe ich gutes Geld auf dem Boden liegen.


    Der Stand war ein Schaukasten für die Ausrüstung des Knochensägergewerbes. Ein mit scharfem Edelstahlwerkzeug beladener Rollwagen stand neben einem Tisch aus dem gleichen Material.


    »Musste es wirklich hier sein, Doc?«


    »Sie wollten ein Fernsehgerät«, sagte Brown und zeigte auf den großen Videomonitor auf einem Ständer hinter dem Tisch. »Dies hier ist der Untersuchungsraum der Zukunft.«


    »Na ja, er sieht fast genauso aus wie der der Vergangenheit.«


    Neben dem Tisch standen zwei, drei komplizierte Apparaturen auf Rädern. Eine davon erkannte ich als Narkosegerät. Meine Augen hatten irgendwie immer auf dieser Front aus blinkenden Lämpchen geruht, während ich darauf wartete, dass die Medikamente wirkten. Normalerweise war das das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor sie in meinem Schädel auf Schatzsuche gingen.


    »Vergessen Sie die Möblierung und zeigen Sie mir, was Sie haben«, sagte Brown.


    Ich schloss einen Videoplayer an den Monitor an und ließ die Aufnahme meines Anfalls laufen. Als das Video zu Ende |282|war, bat er, es noch einmal sehen zu können. Ich gab ihm das Gerät, damit er die Aufzeichnung so oft betrachten konnte, wie er wollte. Ich hatte sie schon zu oft gesehen.


    »Erzählen Sie mir von Ihrer Medikamentenkur«, bat Brown, als er den Film gerade zum dritten Mal anschaute.


    »Ich nehme den Cocktail jeden Tag, genau wie Sie es verordnet haben.«


    »Keine Änderungen der Dosierung?«


    »Nein.«


    »Selbst nicht nach diesen beiden …« Wissenschaftliche Vorsicht, nicht Taktgefühl ließen Brown zögern. »Nach diesen beiden Vorfällen?«


    »Nein. Sie haben mir ja gesagt, was passieren könnte, wenn ich etwas änderte.« Als der Doc mir den Cocktail zum ersten Mal erklärt hatte, hatte er darauf hingewiesen, dass er nicht zu seiner Zufriedenheit getestet worden war. Das Verhältnis zwischen den Medikamenten zu ändern konnte schwere Nebenwirkungen verursachen, vielleicht sogar zum Tod führen.


    »Wie steht es mit der Qualität der Medikamente?«


    »Ich habe sie mit legalen Rezepten bei einer regulären Apotheke besorgt.«


    Brown wandte seine Augen vom Bildschirm ab. Er wollte wissen, wie ich mir das leisten konnte, war aber anständig genug, sich die Zeit zu nehmen, eine diplomatischere Frage zu formulieren.


    »Ich habe eine Erbin geheiratet. Lassen wir das mal so stehen.«


    »Vielleicht könnte diese reiche Erbin ja auch für einen guten Arzt sorgen.«


    »Jeder, zu dem man mich schickt, wird sagen, dass das alles nur in meinem Kopf stattfindet. Das ist doch der Standpunkt der American Medical Association, oder?«


    »Ich habe einen Arzt in Europa gemeint. Dort ist Ihre |283|Krankheit zwar nicht offiziell anerkannt, aber keiner wird behaupten, dass Sie verrückt sind.«


    Das FBI würde mich auf keinen Fall aus dem Land lassen, schon gar nicht jetzt. Ich müsste schon todkrank sein, bevor man das auch nur in Erwägung ziehen würde. »Sie ist verknallt in mich, Doc, aber sie liebt mich nicht.«


    Ich schaute auf das Video. Brown hatte es genau zu dem Zeitpunkt angehalten, als meine Augen im Kopf nach hinten rollten. »Haben Sie so was schon mal gesehen?«, fragte ich.


    Brown nickte, aber er war immer noch in seine eigenen Gedanken vertieft. »Während unseres ersten Versuchs mit dem Medikamentencocktail haben ein paar Patienten so reagiert. Sie erinnern sich bestimmt daran.«


    »Oh ja. Alle Beteiligten hatten sehr viel Spaß. Haben Sie damals herausgefunden, was die Ursache war?«


    »Wir hatten nicht die Zeit dazu. Wir hatten ja gerade erst angefangen, uns die Ergebnisse anzusehen, als die Armee uns auflöste. Es könnte eine anormale Reaktion auf die Medikamente gewesen sein, vielleicht wegen der toxikologischen Vorgeschichte der Patienten.«


    »Sie klingen nicht überzeugt.«


    »Es gab kein früheres Medikament und keine vorangegangene Krankheit, die alle Patienten miteinander verband. Der einzige gemeinsame Faktor, den wir festgestellt haben, war das Alter.«


    »Das Alter?«


    »Alle waren über dreißig und die meisten fast vierzig. Älter war keiner. Damals dachten wir, das wäre einfach nur ein Hintergrundrauschen in unserem Sample. Ein älterer Körper widersteht Schädigungen weniger gut als ein jüngerer, und wir verloren eine Menge Leute an die ganz normale, altmodische radioaktive Verstrahlung. Vielleicht war es einfach nur das.«


    »Aber Sie sind sich nicht sicher?«


    |284|Brown schaltete das Video aus. »Natürlich bin ich mir nicht sicher. Ärzte sind verdammt noch mal keine Zauberer. Der einzige Grund, aus dem wir Krankheiten wie Tuberkulose, Parkinson oder Krebs verstehen, ist der, dass wir unsere Hausaufgaben machen. Wir experimentieren, führen Simulationen durch und dann klinische Versuche. Das sind gewaltige Anstrengungen.


    Wir waren noch im Anfangsstadium, als das Pentagon beschloss, Ihre Krankheit als psychische Störung zu klassifizieren. Wir fingen gerade erst an, die Sache einzugrenzen und die anderen Variablen auszuschließen. Sie wissen ja, wie viele andere Dinge damals da draußen herumschwirrten: Uranmunition von der Invasion, Asbest und Schwermetalle von den zerstörten Gebäuden und jede Menge Umweltgifte aus den brennenden Ölquellen. Ganz zu schweigen von den Medikamenten, die sie dort draußen jedem in Massen verabreichten. Die Hälfte der Soldaten schluckte auf langen Patrouillengängen weit mehr Stimulantien, als die Richtlinien vorsahen. Wir befürchteten noch immer Angriffe mit chemischen oder biologischen Waffen, und so bekamen alle Virostatika, Impfungen und Gegenmittel gegen verschiedene Nervenkampfstoffe. Und zu all dem kommt dann noch die Strahlung der eigentlichen Explosion.«


    Er meinte die Explosion, die Teheran in eine Geisterstadt verwandelt hatte. Es war das Letzte, woran ich denken wollte, aber es erinnerte mich an Stonebridge und das, was er gesagt hatte.


    »Doc, haben Sie jemals einen Mann namens Stonebridge behandelt?«


    »Nein. Aber selbst wenn, würden Sie wollen, dass ich anderen von Ihnen erzähle?«


    »Kapiert. Ich habe gehört, dass er etwa zur selben Zeit wie wir in einer Pentagon-Studie über unsere Krankheit war, weiß aber nicht, ob etwas dran ist.«


    |285|»Das ist noch so eine Sackgasse, Felix. Diese Studie wurde noch vor unserer beendet.«


    »Wissen Sie, was dort herausgefunden wurde?«


    Brown seufzte. Er lehnte sich gegen den Tisch und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich weiß, dass man dort schon vor uns eine Kur entwickelt hat, die die Symptome der Krankheit unter Kontrolle hält, weiß aber nicht, woraus sie besteht oder wie sie wirkt.«


    »Warum hat man Ihnen und dem Veteranenministerium nicht davon erzählt, wenn wirklich eine Behandlung entdeckt wurde?«


    »Sie war ein Nebenprodukt der Forschung, nicht deren Ziel, und dabei wurden neun Menschen getötet. Schauen Sie«, sagte er, als er sah, wie viele Fragen mir auf der Zunge lagen, »ich habe die Unterlagen nicht selbst gesehen; was ich Ihnen erzähle, stammt alles aus zweiter oder dritter Hand. Der Zweck der Pentagon-Studie bestand darin, herauszufinden, ob die Teilnehmer Opfer einer neuen biologischen Waffe geworden waren.«


    Das war in der Zeit meines Krankenhausaufenthalts die beliebteste Verschwörungstheorie in den Krankenzimmern gewesen. Dicht gefolgt von der über die Experimente Außerirdischer.


    »Hat man versucht, eine Abwehr zu entwickeln, oder das, was mit uns passiert ist, zur Waffe zu machen?«


    »Aus Forscherperspektive ist das kein großer Unterschied. Nachdem Teheran zur Geisterstadt geworden war, herrschte Chaos; keiner wusste, wer die Stadt zerstört hatte, wir ertranken in Toten und Verwundeten und dann entdeckten wir auch noch euch. Alle waren bereit, das Schlimmste zu vermuten.


    Eine Menge tödlicher Verläufe, ich weiß nicht, wie viele, waren nötig, um die Verantwortlichen zu überzeugen, dass das Syndrom nicht von einem Krankheitserreger ausgelöst |286|wurde. Ich habe gehört, dass das Pentagon das Veteranenministerium einfach nur aufgrund der Möglichkeit weitermachen ließ, dass wir über irgendetwas Nützliches stolpern. Nachdem das Pentagon mit seiner Studie festgestellt hatte, dass die Krankheit nicht von einer Waffe ausgelöst worden war, beendete es unsere Arbeit. Wenn das der Fall gewesen wäre, wäre Ihre Krankheit von nationalem Sicherheitsinteresse gewesen.«


    »Weil das aber nicht so war, wurde sie einfach nur zu einem Personalproblem.«


    Brown nickte.


    »Gibt es noch jemanden, mit dem ich reden kann?«


    »Sie wollen eine zweite Meinung hören?« Es war ein trauriges Lächeln, das Doc Brown mir schenkte, das Lächeln eines Mannes, der über einen hoffnungslosen Fall nachdenkt. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen jemanden in diesem Land empfehlen, Felix, das wünschte ich wirklich.«


    »Es gibt niemanden.«


    »Keinen, der mit Ihnen sprechen wird. Gott weiß, dass ich das auch nicht sollte.«


    Browns Stimme hatte einen Tonfall, dem ich bei der Ausübung meines Berufs schon mehr als einmal begegnet war. »Hat jemand Sie bedroht, Doc?«


    »Die Armee bedroht keine Menschen, Felix. Ein paar von uns aus der ursprünglichen Studie sind in Kontakt geblieben. Wir waren eine informelle Arbeitsgruppe, die versucht hat, die Fälle mit dem Syndrom im Auge zu behalten. Wir haben keine Arbeiten veröffentlicht oder Petitionen bei der Regierung eingereicht; es ging eigentlich mehr um die Geselligkeit. Letztes Jahr hat das Pentagon uns besucht. Man hat uns klargemacht, dass unsere Unterstützung von ›Junk-Wissenschaft‹ berufliche Konsequenzen haben würde.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Warum ist man gerade jetzt hinter Ihnen her.«


    |287|Brown nahm seine Brille ab und so wusste ich, dass ich mich auf schlechte Nachrichten gefasst machen musste. »In den letzten beiden Jahren ist uns bei den Patienten der Studie eine Zunahme von Todesfällen aufgefallen. Wir kannten ihre Namen von unseren ursprünglichen Aufzeichnungen.«


    »Es überrascht mich, dass die Armee ihnen erlaubt hat, die zu behalten.«


    »Das hat sie gar nicht. Ich habe eine Kopie in meiner Unterhose herausgeschmuggelt.«


    Auch der Armee musste ein Zusammenhang aufgefallen sein. Vermutlich befürchtete sie, dass jemand mit uns reden, das Muster entdecken und zu dem Glauben gelangen würde, dass es da etwas gab.


    »Das muss man sich mal vorstellen«, sagte Brown und schüttelte den Kopf ebenso angeekelt wie ungläubig. »Sie sind fähig, aus dem Weltraum heraus Häuser dem Erdboden gleichzumachen, und da sorgen die sich wegen ein paar Eierköpfen.«


    »Waren diese Todesfälle durch das Syndrom verursacht?«


    »Das wissen wir nicht. Kein Arzt wird es als Ursache vermuten. Die Fälle, die ich gesehen habe, waren Herzinfarkte, Schlaganfälle und sehr oft Krebs.«


    »Das klingt doch ziemlich normal. Sind das nicht die Krankheiten, an denen die meisten Leute sterben?«


    »Die meisten Leute sterben durch Autounfälle«, sagte Brown. »Das Schlaganfallopfer war dreiunddreißig.«


    »Was wollen Sie mir sagen, Doc?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Brown. »Wir haben weder die Daten noch die Ressourcen, um herauszufinden, ob dieses Muster irgendetwas anderes als reiner Zufall ist. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen. Kann ich eine Kopie von Ihrem Video haben?«


    »Sicher«, antwortete ich. »Mir selbst bringt es ja nichts.«


    |288|Brown kopierte die Datei auf einen Taschencomputer. Ich warf einen kurzen Blick durch die Vorhänge, die uns von den anderen Ständen trennten. »Ist das Pentagon auf dieser Tagung oder vielleicht die Cops?«


    »Draußen war Polizei«, antwortete Brown. »Hier drinnen ist nur Sicherheitspersonal.«


    »Von welcher Gesellschaft?«


    »Titan, glaube ich«, antwortete Brown.


    Dann würde ich meine Sonntagsmanieren auflegen müssen.


    »Stecken Sie in Schwierigkeiten, Strange?«


    »Wahrscheinlich. Ich weiß noch nicht, wie schlimm es ist. Ich gehe als Erster, nur sicherheitshalber.« Ich beobachtete die Menge, sah aber keine Uniformen. »Seit zehn Jahren lebe ich jetzt mit dem Syndrom. Die letzten Monate habe ich zum ersten Mal gedacht, ich hätte es unter Kontrolle.«


    »Es freut mich, dass Sie medikamentös versorgt sind«, sagte Brown. »Ich weiß, dass ich keine guten Nachrichten für Sie hatte. Es tut mir leid.«


    »Sie sind der einzige Grund dafür, dass ich überhaupt hier stehe, Doc«, sagte ich. »Wenn Sie den Cocktail nicht entdeckt hätten, hätte man mich in die Psychiatrie gesteckt. Das vergesse ich Ihnen nie.«


    »Ich habe ihn nicht allein entwickelt.«


    »Ja, aber von den anderen nimmt keiner meine Anrufe entgegen, also bekommen Sie den ganzen Dank.«


    Wir schüttelten uns die Hände und ich trat in den Messebereich hinaus. Die Vertreter von Quacksalberprodukten und ihre hübschen Assistentinnen bemannten noch immer die in ordentlichen Reihen angeordneten Stände. Sie verteilten Hochglanzbroschüren und Kulis mit Werbeaufdruck und versprachen mit jedem festen Händedruck eine Ladung Wunder, von denen keines mir helfen konnte.


    


    |289|Auf dem Rückweg zum Büro musste ich unwillkürlich über das nachdenken, was Cassandra gesagt hatte. Mir das Satellitentelefon zu schicken war theatralisch genug, um das Werk eines Paranoiden oder eines Fantasten zu sein, aber mir war nicht klar, warum ein einsamer Spinner ausgerechnet auf mich verfallen sollte. Ich war nicht berühmt und gewiss nicht wichtig. Schlimmer wurde das Ganze noch durch die Gewissheit, dass ich den Namen Rudashevsky schon früher gehört hatte. Dieser Fall verwandelte sich in eine ganze Serie von Déjà-vus.


    Ich ging zum Bahnhof Penn Station und suchte die Rudashevsky-Gruppe im Internet. Cassandra hatte gesagt, dass die Recherche keine Warnmeldungen beim Nachrichtendienst NSA auslösen würde, aber besonders beruhigend fand ich diese mechanische Stimme nicht. Falls das Ganze nicht mehr war als eine verrückte Theorie, würde ich vielleicht wenigstens etwas zu lachen haben, was ich gut gebrauchen konnte.


    Das erste Ergebnis war eine alte Nachrichtenstory. Ein Reporter – von den Händen des Visagisten makellos gestylt – schenkte der Welt vor den Stufen des Kapitols ein ausdrucksloses Lächeln.


    »Der Senatsausschuss zur Untersuchung terroristischer Anschläge hat sich heute zu seiner zehnten Anhörung versammelt. CIA-Direktor Foyle hat eine Aussage gemacht, die von Quellen im Kongress bereits als eindeutiger Beweis bezeichnet wurde.«


    Es wurde in den Ausschuss umgeschaltet. Der Sender hatte beschlossen, nur die Highlights zu zeigen. Direktor Foyle, der verhungert aussehende, bebrillte Chef der CIA, befand sich schon mitten in seiner Aussage.


    »Angereichertes Uran wurde in Weißrussland aus mehreren sowjetischen Gefechtsköpfen gestohlen und über einen Mittelsmann an Anatoly Rudashevsky verkauft. Die weißrussische Regierung hatte uns eine Probe von dem Uran gegeben, |290|das noch in ihrem Besitz war, um bei der Suche nach dem verschwundenen Uran zu helfen.«


    Clancy Dyer, ein unglaublich fetter Senator aus Oklahoma, hatte jetzt das Mikrofon. Er war das zweithöchste Mitglied des Nachrichtendienstausschusses des Senats, wobei sein hohes Dienstalter die einzige Qualifikation war, die der Aufschneider zur Untersuchung des Houston-Angriffs mitbrachte.


    »Ein Vermittler, der für die iranischen Revolutionsgarden arbeitete, hat sich mit Rudashevsky in einem Hotel in Bangkok getroffen«, fuhr Foyle fort.


    »Hat bei diesem Treffen spaltbares Material den Besitzer gewechselt?«


    »Jawohl, Sir. Aufgrund zunehmender Spannungen zwischen sunnitischen und schiitischen Ländern, insbesondere zwischen dem Iran und Saudi-Arabien, interessierte der Iran sich dafür, ein nukleares Abschreckungsmittel zu erwerben.«


    »Warum hat der Iran das Uran nicht selbst angereichert?«


    »Man hatte Bedenken, dass der Bau der Zentrifuge entdeckt würde, bevor genug Uran zur Abschreckung zur Verfügung stehen würde. Außerdem glaubte die iranische Führung, dass die Vereinigten Staaten vorhätten, Saudi-Arabien mit einem eigenen Abschreckungsmittel auszustatten.«


    »Trifft das zu, Direktor?«


    »Absolut nicht, Senator.«


    »Warum haben die Iraner das Uran, nachdem sie es einmal hatten, nicht einfach zur Abschreckung behalten, wenn das der ursprüngliche Plan war?«


    »Der Zusammenbruch der Ölpreise im Juni hat das iranische Budget schwer belastet. Die Unzufriedenheit mit dem Regime war so hoch wie nie. Gewisse radikale Mitglieder der Revolutionsgarden glaubten, ein atomarer Anschlag in Amerika selbst werde ein so großes wirtschaftliches und politisches Chaos hervorrufen, dass die Vereinigten Staaten |291|gezwungen wären, sich für eine Generation aus der Region zurückzuziehen.«


    »War ihnen nicht klar, dass ein Anschlag einfach nur das Beste im amerikanischen Volk zum Vorschein bringen würde?«


    »Senator, wie alle islamistischen Gruppen betrachten die Revolutionsgarden Amerika als von Sünde geschwächt und zutiefst korrupt. Sie waren der Meinung, ein einziger schrecklicher Anschlag werde unsere Moral untergraben. Die Japaner hatten eine ähnliche Vorstellung, als sie Pearl Harbor angriffen.«


    Das Video sprang vor. Die Gesichter waren dieselben, aber nun war eine Mischung aus Unruhe und Empörung in ihnen zu sehen. Dyer verbarg unter der Fassade des professionellen Politikers eine Menge Zorn. Irgendetwas sehr Aufwühlendes war in den fehlenden Sekunden vorgefallen, aber der Sender würde seinen Zuschauern nicht mitteilen, was das war.


    »Direktor«, sagte Dyer, »damit das ganz klar ist: Haben Sie festgestellt, dass die in Houston gefundenen Uranspuren von ebenjenem Uran stammen, das Anatoly Rudashevsky den Vertretern der Revolutionsgarden verkauft hat?«


    »Jawohl, Senator. Ich habe nicht den geringsten Zweifel.«


    Die Aussage war perfekt: kein Stolpern über Worte, kein Wortgefecht und keine irrelevanten Fragen. Ein Senatsausschuss der damaligen Zeit war normalerweise einfach nur eine Gelegenheit für die Senatoren gewesen, sich vor der Kamera in Szene zu setzen, und für die Aussagenden, ihre Agenda unters Volk zu bringen. Wenn einmal irgendwelche Tatsachen an die Öffentlichkeit durchsickerten, lag das daran, dass einer der wenigen Aufrechten für kurze Zeit die Kontrolle über das Mikrofon erlangt hatte. Solche glücklichen Zufälle wurden von Präsident Adamson korrigiert, sobald er den Ältestenrat gegründet hatte. Dyer und Foyle hatten einander Hand in Hand durch alle Fakten geleitet, |292|die sie vor der Öffentlichkeit ausgebreitet wissen wollten. Eigentlich hätte ich mir ja schon beim Anblick ihrer gegensätzlichen Körperstatur denken können, dass sie ein bühnenreifes Duo waren.


    Die Kamera schaltete zur Menschenmenge draußen um und die war abstoßend. Die Leute schrien, sangen, beteten und hielten Schilder hoch: »Atombomben auf den Iran, jetzt«, »Gott verdammt die Mullahs«, »Bombardiert Mekka«. Einige der Schilder waren von denselben Gruppen, die die Leute busladungsweise herangekarrt hatten, in Massenproduktion hergestellt worden, aber ausnahmsweise einmal brodelte auch viel echte, spontane Emotion in der Menge. Nur schade, dass es sich überwiegend um Angst handelte, dicht gefolgt von Wut.


    »Während der Ausschuss seinen Bericht offiziell erst in zwei Wochen vorlegen wird«, fuhr die Offstimme des Korrespondenten fort, »haben hochrangige Quellen in den Nachrichtendiensten und im Militär den Iran schon vor der ersten Sitzung des Ausschusses mit Houston in Verbindung gebracht.«


    Dafür hatte Adamson gesorgt. Er war damals erst der designierte Präsident, aber das spielte keine Rolle. Keiner nimmt einen abgewählten Präsidenten ernst, und schon gar nicht, wenn er nicht das sagt, was die Leute hören wollen. Adamson hatte eine Agenda und die Sender waren scharf darauf. Alle bekamen, was sie wollten – zumindest die Leute, die zählten.


    Damals machte ich mir über all das keine Gedanken. Meine Einheit war für eine gemeinsame NATO-Übung in der Campbell-Kaserne in Heidelberg stationiert. Vor dem Anschlag auf Houston hatte ich den größten Teil meiner Zeit damit zugebracht, die deutschen Ausdrücke für »Ich habe mich verirrt«, »Ein Bier bitte« und »Du hast wunderschöne Augen« zu lernen.


    |293|Nach der Zerstörung der Stadt wurde der Verteidigungszustand ausgerufen, heilige Scheiße, und wir mussten in der Kaserne bleiben. Wir hatten uns vor den Fernsehern versammelt, Nachrichtensendungen wie diese gesehen und dabei genauso im Dunkeln getappt wie die Landsleute, die zu verteidigen wir geschworen hatten. Wie diese waren wir voller Zorn und konnten ihn nicht loswerden. Die meisten Menschen weigerten sich, ihr Zuhause zu verlassen; der Rest demonstrierte auf den Straßen und verlangte Sicherheit und Rache. Dreihundert Millionen Menschen gerieten gleichzeitig in Panik, und das war erschreckend, selbst im Fernsehen.


    Im Gegensatz zu den Zivilisten waren wir Teil eines Apparats, der für solche Situationen geschaffen sein sollte. Wir wussten, dass wir eigentlich jemanden töten müssten, aber die hochrangigen Militärs warteten darauf, dass die Anzugträger in Washington ihnen sagten, wen. Wenigstens hatten wir die Disziplin und Routine des militärischen Lebens. In guten Zeiten war das langweilig, aber wenn die Welt von einem Tag auf den anderen plötzlich doppelt so verwirrend und beängstigend wurde, war es eine wunderbare Zuflucht. Wir exerzierten, warteten und versuchten, uns in der Zwischenzeit nicht gegenseitig umzubringen.


    Der Film endete. Cassandra war nicht erwähnt worden und ich hatte das Gefühl, dass der Bericht das, was ich sehen sollte, nicht enthalten hatte. Ich spazierte durch ein paar Proxy-Server und grub dann in den Veröffentlichungen ausländischer Medienunternehmen. Die BBC hatte die ganze Folge der Anhörungen aufgezeichnet. Ich fand einen Bericht mit dem Titel: »Streit bei der zehnten Anhörung des Houston-Ausschusses.« Nach Streit hatte die Anhörung erst zum Schluss ausgesehen und auch nur, wenn man danach suchte. Vielleicht würde die BBC mich ja wie ein richtiger Nachrichtensender darüber informieren, was in jenen fehlenden Sekunden vorgefallen war.


    |294|Die Menschenmenge war aus einem anderen Blickwinkel aufgenommen worden, aber es war derselbe wütende, entsetzte Mob. Das Video zeigte weitere Fragen des Vorsitzenden Dyers an Direktor Foyle. Es war doppelt so langweilig wie die Kurzversion, aber nicht informativer.


    Dyer gab das Mikrofon ab, bevor er seine letzte Frage stellte. Jetzt war Senator Russell Lee an der Reihe, ein abgewählter, nur noch kurzzeitig amtierender Senator aus Minnesota, der in der anderen Version überhaupt nicht aufgetaucht war. Ich erinnerte mich unbestimmt, dass er einer dieser Kongressabgeordneten war, die zu Institutionen geworden waren und wohl geglaubt hatten, einen Job fürs Leben zu besitzen, bis die Adamson-Sintflut sie alle wegschwemmte.


    »Danke, dass Sie heute vor dem Ausschuss erschienen sind, Direktor. Könnten Sie mir bitte sagen, wie wir herausgefunden haben, dass das Uran verschwunden war?«


    »Wir wurden von der weißrussischen Regierung informiert.«


    »Und die hat uns auch die Probe zur Verfügung gestellt?«


    »Ja.«


    »Haben Agenten oder andere US-Bedienstete den Schauplatz des Diebstahls inspiziert?«


    »Die weißrussische Regierung hat uns freiwillig über den Diebstahl informiert, Senator. Das war offensichtlich sehr peinlich für diese Nation, und unsere Beziehungen zu ihrer Regierung sind nicht so gut, dass sie bereit wäre, den Zeitpunkt des Diebstahls oder seinen genauen Schauplatz zu enthüllen.«


    »Wissen wir, wie die Bombe in die Vereinigten Staaten gelangt ist?«


    »Wir glauben, dass sie sich in einem Container befand, der in den Hafen von Houston geliefert wurde. Die Explosion hat den größten Teil der physischen Beweismittel zerstört, Senator. Eine vollständige Rekonstruktion dieser monströsen |295|Tat wird einige Zeit in Anspruch nehmen, wie Sie mit Sicherheit wissen.«


    »Sie haben ausgesagt, dass Rudashevsky sich während seines Aufenthalts in Bangkok mit einem Vertreter der Revolutionsgarden getroffen hat. Mein Büro hat erfahren, dass Abhörprotokolle Treffen zwischen Rudashevsky und mehreren anderen Parteien in Bangkok festhalten, aber Kopien dieser Protokolle liegen dem Ausschuss nicht vor.«


    Foyle verlor einen Moment lang die Fassung. Mehr als ein paar aufgeregte Lidschläge und eine längere Pause waren nicht zu bemerken, aber seine Stimme ließ erkennen, dass ihm nun kein fertiges Drehbuch mehr vorlag.


    »Diese Treffen waren für die Arbeit des Ausschusses nicht relevant.«


    »Könnten Sie uns sagen, mit wie vielen anderen Leuten Rudashevsky während seines Aufenthalts in Thailand zusammengetroffen ist?«


    Direktor Foyle musste nun nicht mehr nur Überraschung kaschieren, sondern seinen Zorn verbergen. »Senator, ich möchte Sie zu diesem Zeitpunkt daran erinnern, dass wir uns in einer öffentlichen Sitzung befinden. Wenn Sie weiter in diese Richtung fragen, werde ich aufgrund nationaler Sicherheitsbelange nicht antworten können.«


    »Ich habe nicht nach den Namen gefragt, Direktor.«


    Dyer schaffte es endlich, sich auf die Beine zu kämpfen. Sein Gesicht war rot – nicht der rosa Farbton von drei Martinis zum Lunch, sondern die dunklere Röte eines Mannes, der gerade über den ersten Ausflug seiner Tochter in die Nicht-Jungfräulichkeit gestolpert ist.


    »Russ, mir war nicht bewusst, dass Sie diese Fragen stellen würden.«


    »Ich wurde gerade erst über einige dieser Fakten in Kenntnis gesetzt, Clancy.«


    »Dann sollten wir sie besprechen, bevor wir dem Direktor |296|weitere Fragen stellen«, sagte Dyer. Die anderen Ausschussmitglieder beobachteten den Wortwechsel mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben. Inzwischen konnte jeder, der Augen hatte, sehen, dass alle im Saal wollten, dass Lee aufhörte zu reden.


    »Heute ist der letzte Aussagetermin des Direktors und ich bin der Meinung, dass die Fakten des CIA-Falls noch nicht vollständig geklärt sind.«


    »Das muss der Ausschuss gemeinsam entscheiden, Russ.«


    Senator Lee setzte zur Antwort an, stellte aber fest, dass sein Mikrofon tot war. Dyer nutzte die Situation, um seine letzte Frage zu stellen.


    »Direktor«, sagte Dyer, »damit das ganz klar ist: Haben Sie festgestellt, dass die in Houston gefundenen Uranspuren von ebenjenem Uran stammen, das Anatoly Rudashevsky den Vertretern der Revolutionsgarden verkauft hat?«


    »Jawohl, Senator. Ich habe nicht den geringsten Zweifel.«


    Der Bericht endete mit der hilfreichen Anmerkung des BBC-Korrespondenten, er habe keine Ahnung, wovon Senator Lee gesprochen habe. Keine der BBC-Quellen sei bereit zu reden, nicht einmal inoffiziell.


    Keine der Fragen von Senator Lee war also für das amerikanische Publikum als geeignet erachtet worden. Auch hier wurde Cassandra nicht erwähnt, aber ich hatte das Gefühl, Lees Fragen waren das, was sie mir zeigen wollte. Ohne das Nachrichtenlaufband hätte ich Mühe gehabt, irgendeine der Personen auf dem Video zu erkennen. Sie stammten aus einer Zeit vor den Ältesten und ihre Streitigkeiten wirkten so fremd und fern wie ein Disput im römischen Senat.


    Ich musste nur ein wenig tiefer graben, um herauszufinden, dass alle drei tot waren. Dyer hatte vor fünf Jahren einen allgemein erwarteten dritten Herzinfarkt erlitten. Foyle war letztes Jahr an einem Gehirnaneurysma gestorben. Lee hatte das Jahr des Ausschusses nicht überlebt. Es war fast eine |297|Gnade, dass er nicht miterleben musste, was aus der Republik wurde.


    Jemand hatte Lee mit nachrichtendienstlichen Informationen versorgt, die die CIA dem Ausschuss nicht gegeben hatte. Wie ein Anwalt stellt auch ein Politiker nur selten eine Frage, auf die er die Antwort nicht schon weiß. Foyles Aussage war die allgemein akzeptierte Geschichte des Anschlags auf Houston, wie ich sie damals und seitdem immer wieder gehört hatte. Es hatte immer genug Unklarheiten gegeben, um Verschwörungstheoretiker aufzustacheln, aber keine konkreten Beweise, die die Story infrage gestellt hätten. Lees Fragen hatten Foyles Version nicht widersprochen, aber sie hätten Zweifel gesät, wenn man sie gesendet und dann unbeantwortet gelassen hätte.


    Cassandra wirkte zu raffiniert, um ein Verschwörungsfreak zu sein, aber ich wusste noch immer so gut wie nichts über diese Person. Meine Suche ins Blaue hinein hatte nur noch weitere Fragen zu etwas aufgeworfen, das vor zehn Jahren geschehen war, Antworten zur Gegenwart hatte ich wieder nicht erhalten.


    Es wurde Zeit, dass ich aufhörte, mit mysteriösen Stimmen herumzuspielen, und wieder zu meinem eigentlichen Job zurückkehrte, was auch immer inzwischen aus dem geworden war.
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    Ich überwachte Emerson drei Tage lang. Er arbeitete in dem neuen Bürohaus des Justizministeriums in der Centre Street, einem unauffälligen grauen Gebäude in Manhattan. Ein Kontaktmann in einer Kreditagentur hatte mir ein neues Foto, einen beruflichen Lebenslauf, die Heimatadresse und Informationen über den Familienstand verschafft; beinahe alles, was ich brauchte, bis auf den Hinweis, warum Glass sich so sehr für ihn interessierte.


    Am ersten Tag ging Emerson vormittags in das Gebäude an der Centre Street und kam erst um drei Uhr nachmittags wieder heraus. Ich hatte einen Wagen gemietet, aber keinen Stellplatz dafür gefunden. Hinter dem Gebäude gab es einen kleinen Parkplatz, aber ich hatte keine Parkberechtigung und in der Gegend waren scheußlich viele Bullen. Ich stellte den Wagen eine Straße weiter ab. Das Labyrinth aus Einbahnstraßen und Polizeikontrollpunkten würde mir genug Zeit verschaffen, Emerson einzuholen, bevor er verschwand.


    Zwischen meinem Parkplatz und Emersons Bürogebäude lag ein kleiner Park, und so setzte ich mich auf eine Bank und wartete. Ich war schon öfter in diesen Straßen unterwegs gewesen. Auf der Südseite des Platzes lag das New Yorker Familiengericht. Der Großteil meiner Scheidungsfälle wurde zwischen den Anwälten geregelt; die neuen Gesetze verlangten nur »eindeutige Beweise« für Ehebruch, und diese |299|konnte ein Richter ohne Verhandlung abzeichnen. Das war ein Schlupfloch für die ehrbaren Bürger, die die Peinlichkeit vermeiden wollten, die wir den Ältesten zufolge alle verdient hatten. Aber manchmal war ein Paar so wütend und selbstzerstörerisch, dass es ein Gericht brauchte, das ihm sagte, wie es sich voneinander verabschieden sollte. In diesen Fällen landete ich hier und drehte vor dem Gerichtssaal Däumchen.


    Gegen drei verließ Emerson sein Büro und ging zum Parkplatz. Ich rannte zu meinem Auto und war zurück, bevor er losfuhr. Statt in südlicher Richtung zur Brooklyn Bridge und nach Hause zu fahren, wandte er sich nach Osten und fuhr in mein Revier in der Lower East Side. Er stellte sich auf einen Parkplatz hinter ein Tätowierstudio und wartete.


    Ich wartete mit ihm. Emerson stand etwa zehn Minuten da, und dann bog ein anderer Wagen, die braune Limousine einer Bundesbehörde, auf den Parkplatz ein. Der zweite Wagen hielt mit der Fahrerseite dicht neben Emerson. Ich sah, wie Emerson einen braunen Umschlag in eine stark beringte, babyhafte Patschhand schob, die sich aus dem anderen Fenster reckte. Danach fuhren die beiden Wagen getrennt davon, ohne Zeit für Small Talk zu verschwenden.


    Ich notierte das Nummernschild des anderen Wagens, beschloss aber, an Emerson dranzubleiben. Er fuhr zu seinem Büro zurück und rührte sich erst wieder um sechs, als er sich der Armee von Pendlern anschloss, die nach Brooklyn fluteten.


    Emerson lebte in einem Stadthaus, das nach Geld aussah und sonst nach nicht viel. Ich hatte Glück und fand einen Parkplatz nicht weit die Straße hinunter. In einer Hinsicht war seine Heimkehr wie die jedes anderen Familienvaters: Sein Töchterchen – ein engelhaftes Kleinkind mit blondem Lockenschopf – lief ihm entgegen. Anders als bei den meisten anderen Vätern kam aber ein groß gewachsener Mann aus dem Haus, sobald Emerson hineinging. Der Mann war |300|Ende vierzig und trug einen angegrauten Bürstenhaarschnitt und eine blaue Bomberjacke, die seine kugelsichere Weste warm hielt. Emerson war wie Stonebridge in der mittleren Hierarchieebene einer Bundesbehörde beschäftigt und erhielt wie dieser zusammen mit seiner Familie Personenschutz auf einer mittleren Schutzstufe. Ich brauchte mein Fernglas nicht, um zu wissen, dass das Logo auf der Jacke zur Sicherheitsfirma Titan gehörte.


    Ich duckte mich, da ich befürchtete, der Leibwächter würde die Straße mustern. Stattdessen trat er zwei Schritte von der Haustür weg und holte ein Päckchen Zigaretten aus seiner Brusttasche. Er schien nur auf seine Sucht konzentriert zu sein, aber ich blieb geduckt, falls er zufällig doch seinen Job tun sollte.


    Der Leibwächter warf seine Zigarette in einen Eimer und blieb draußen auf der Vortreppe stehen. Ich verlegte meine Aufmerksamkeit auf die glückliche Familienszene, die sich bereits abspulte. Die Emersons hatten ihren Esszimmertisch vor ein großes Erkerfenster im ersten Stock gestellt. Sie ließen die Chenillevorhänge jederzeit offen: eine Familie, die nichts zu verbergen oder zumindest nichts zu befürchten hatte. Im Moment malte der kleine Engel ein Bild. Dad half mit. Gelegentlich warf er seiner Frau einen liebevollen Blick zu, die, nach der Schürze zu schließen, ihre Zeit zwischen Kochen und dem Begutachten des Kunstwerks aufteilte. Sie war eine langbeinige Blondine, die ein schlichtes blaues Kleid, viele Perlen und ein glückliches Lächeln zur Schau trug.


    Aus der Ferne sah Emersons Frau wie die Art von Ehefrau aus, die die Anhänger der Erweckungsbewegung en gros im Stepford-Katalog bestellten. Sie hegten die Vorstellung, dass eine Frau ein hübsches, anspruchsloses Ding sein sollte, wie ein Seestück eines unbedeutenden Künstlers; ein Gemälde, das mit der Tapete verschmolz, wenn man nicht in der Stimmung dafür war. Ich bezweifelte allerdings, dass die Wirklichkeit |301|so aussah, bei Mrs Emerson genauso wenig wie bei den meisten anderen Frauen der Erweckungsbewegten. Ich hatte erlebt, wie mehr als eine brave Frau sich der Autorität ihres Mannes entzog, nachdem sie auf einem Video gesehen hatte, wie eine andere Frau sich ihm hingab. Wenn sie begriff, dass all die Jahre, in denen sie ihren Stolz hinuntergeschluckt und ihre Träume abgewürgt hatte, ihr bei dem Mann, den sie vor dem Angesicht Gottes geheiratet hatte, nichts eingebracht hatten, war der Skandal ziemlich schnell da. Ich sollte es wissen: Ich war normalerweise dabei.


    Die Familie blieb nach dem Essen noch ein bisschen zusammen. Im Stockwerk über dem Esszimmer war das Kinderzimmer. Ich sah Emersons Silhouette, wie er seiner Tochter eine Geschichte vorlas. Sie war gefesselt, wie alle Kinder es von ihren Eltern sind. Ich konnte keinen Makel an Emersons Familienleben finden, zumindest noch nicht. Vielleicht sollte ich einmal kurz an seiner Ehe rütteln und sehen, was dabei herausplumpste.


    Nach der Gutenachtgeschichte bereitete man sich im Haus aufs Zubettgehen vor. Der Titan-Angestellte wurde hereingeholt wie der Familienhund und die Lichter des Hauses gingen eines nach dem anderen aus. Ich setzte mich zum millionsten Mal auf dem Autositz um und versuchte, eine bequeme Stelle zu finden, die so groß war wie mein Hintern. In der Nacht war es kalt geworden, aber ich konnte nicht riskieren, die Heizung einzuschalten. Die Mitglieder der Familie Emerson lagen gemütlich im Bett und umarmten einander vielleicht in ihren Träumen. Ich bezweifelte, dass der Hausherr heute Nacht noch irgendwo hingehen würde, aber ich musste sichergehen. Ich warf eine Evalacet ein, beobachtete die leere Straße und wartete.


    


    Der nächste Tag hatte denselben Ablauf. Emerson war um zehn vor neun in der Centre Street und blieb bis achtzehn |302|Uhr dort. An diesem Nachmittag gab es keine verdächtigen Treffen auf Parkplätzen.


    Als ich sechs Wagen hinter Emerson im Verkehr feststeckte, begann ich mich zu fragen, ob ich diesen Mann vielleicht ganz falsch behandelte. Glass hatte es vielleicht ja auf Emerson abgesehen, weil der etwas Richtiges tat. Vielleicht ließ er den Anteil des Justizministeriums an dem, was die Fisher-Leute taten, nach außen durchsickern. Glass’ Reaktion auf einen Verrat ließ niemals lange auf sich warten, aber vielleicht zwangen Emersons Position und seine Familie ihn, vorsichtig vorzugehen. Das mochte der Grund sein, aus dem Emerson in der Mitteilung ein »Sonderfall« genannt worden war.


    Wenn man bedachte, wer sein Vater war, hätte ich eigentlich erwartet, dass Emerson als Kind zu Hause unterrichtet worden war, danach eine christliche Universität besucht hätte und dann einen gemütlichen Posten im Reich der Erweckungsbewegung bekleiden würde. Er war tatsächlich zu Hause unterrichtet worden, aber danach war er an die Columbia University gegangen, hatte dann Jura in Yale studiert und war schließlich ausgerechnet in der Justizbehörde gelandet. Emerson wäre nicht der erste Sohn eines Gottesmannes gewesen, der seine Loyalität von Gott auf den Mammon übertrug (umso mehr, als die Beziehung seiner Familie zu beidem sich überschnitt), aber er war nicht in eine Privatkanzlei eingetreten, um dort nach irdischem Lohn zu suchen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nur das fehlende Puzzleteil in Emersons Leben finden müsste, um zu wissen, warum Glass sich so für ihn interessierte.


    Die Szene in Emersons Haus war eine Wiederholung des Vorabends. Emerson ging hinein, der Titan-Angestellte kam heraus und alle Familienmitglieder versammelten sich um den Esszimmertisch. Das Einzige, was sich verändert hatte, war die Kleidung von Emersons Frau. Sie trug eine sonnenblumengelbe |303|Capri-Hose. Ihre weiße Bluse war zum größten Teil von der Schürze und den Perlen verdeckt, die ihre Uniform sein mussten.


    Heute Abend hatte sie einen Schmorbraten gezaubert. Das lockige Engelchen räumte die Malbücher vom Tisch und Familie Emerson brach das Brot. Im Licht der Straßenlaternen aß ich mein zweites Armaturenbrett-Dinner in ebenso vielen Tagen, wobei ich mit einer Delectil als Appetithäppchen begann, damit das Essen auch unten blieb. Ein Einmann-Überwachungsteam zu bilden war eine anstrengende und unmögliche Aufgabe. Ich hatte einen Teil meines Notgroschens darauf verwandt, einen elektronischen Freund zu kaufen: einen GPS-Sender, der etwa so groß wie mein Daumennagel war. Sobald man im Haus zu Bett ging, würde ich ihn an Emersons Wagen anbringen.


    Ich hatte Cassandras Telefon mitgebracht. Dieses Rudashevsky-Video, hinter dem sie mich hergeschickt hatte, hatte sich in meinem Kopf festgesetzt. Cassandra hatte gesagt, es habe etwas mit mir zu tun, aber ich konnte nicht recht sehen was. Ich machte mir keine Sorgen, dass Cassandra ein Gewächs der Ältesten sein könnte: Dafür war sie (oder er) einfach zu sonderbar. Höchstwahrscheinlich war Cassandra ein Spinner/eine Spinnerin, der/die beschlossen hatte, mir eine Rolle in der paranoiden Fantasie zuzuweisen, mit der er/sie sich beschäftigte. Die schlimmste Gefahr, der ich mich aussetzte, war, dass ich meine Zeit verschwendete.


    Cassandra hatte Glück, dass ich im Moment Zeit zu verschwenden hatte und neugieriger war, als mir guttat. Jemand nahm beim dritten Läuten ab.


    »Danke für die Geschichtsstunde«, sagte ich.


    »Ein Mann sollte seine Vergangenheit kennen.« Es war dieselbe verzerrte Stimme und vielleicht dieselbe Person.


    »Ich verstehe nicht, was Rudashevsky mit mir zu tun hat. Ich habe damals in Deutschland Däumchen gedreht.«


    |304|»Rudashevsky selbst nichts, aber die Rudashevsky-Gruppe. Das war eine Kommission, die eingerichtet wurde, um Rudashevskys Verbindung mit dem Iran zu untersuchen. Jeder im Geheimdienstbereich hat daran teilgenommen, für den Fall, dass irgendwelche Vorwürfe auftauchen sollten.«


    »Schließt ›jeder‹ auch Sie selbst mit ein?«


    »Man hat einen Teil meiner Arbeit für eigene Zwecke verfälscht, aber davon abgesehen wurde ich ferngehalten. Mein Skeptizismus war nicht erwünscht.«


    »Deshalb haben Sie Senator Lee mit Ihren Zweifeln gefüttert. Es überrascht mich, dass er ein solches Festmahl daraus gemacht hat.«


    »Mich hat das auch überrascht. Genau wie kaputte Uhren haben Politiker das Vorrecht, wenigstens einmal richtig zu ticken. Ich weiß nicht, warum sein Gewissen sich gerade zu diesem Zeitpunkt gemeldet hat, aber es war sehr gut für mich.«


    »Sie denken nicht, dass er diese Fragen aus Bitterkeit gestellt hat? Die Erweckungsbewegung hatte gerade dafür gesorgt, dass er abgewählt wurde.«


    »Das spielt jetzt eigentlich keine Rolle mehr. Lee und sein selbstmörderischer Mut sind einfach nur Artefakte der Geschichte.«


    Cassandras Wortwahl war interessant. »Hatten die Ältesten irgendetwas mit seinem Herzanfall zu tun?«


    »Soviel ich weiß, waren fettes Essen und heimisches Bier seine einzigen Feinde.«


    »Ich begreife immer noch nicht, was das alles mit mir zu tun hat.«


    »Die Rudashevsky-Gruppe ist der Grund für die Existenz der Spezialeinheit Siebzehn. Hätte die Gruppe nicht behauptet, im Iran gebe es Atomwaffen, hätte man Sie nicht losgeschickt, um die zu finden.«


    »Die Massenvernichtungswaffen wären so oder so da gewesen, |305|was auch immer die Rudashevsky-Gruppe nun behauptete.«


    Cassandra schwieg.


    »Wollen Sie etwa sagen, dass die gelogen haben?«


    »Nichts im Leben ist je so einfach, Felix. Das ist am Telefon ein bisschen schwer zu erklären.«


    »Bisher machen Sie Ihre Sache recht gut.«


    »Ein anderes Mal. Ich interessiere mich mehr für Ihre Fortschritte.«


    »Es geht voran. Ich arbeite hart. Das wissen Sie; ich bin mir sicher, es steht irgendwo in meiner Akte«, sagte ich. »Angenommen ich bekomme diese Liste in die Hand. Was machen Sie dann damit?«


    »Dieses Land ist ein Süchtiger, der seine Sucht nicht mehr im Griff hat. Wir haben immer noch Freunde in der Welt. Wenn die erfahren, was hier los ist, was hier geplant ist, organisieren sie vielleicht eine Intervention.«


    »Oder überlassen uns unserem Schicksal. Selbst wenn Sie die Liste haben, werden Sie gewiss nicht in der Lage sein, die Fisher-Leute aufzuhalten.«


    »Keiner kann sie aufhalten.«


    »Nicht einmal die Gründerinitiative?«, fragte ich. »Sie sagten mir doch, die Defense Intelligence Agency hätte ihr eigenes Programm. Wenn es irgendjemanden gibt, der die Ältesten zur Vernunft bringen kann, dann das Pentagon.«


    »Geheimdienste horten Geheimnisse, Felix. Sie decken sie nicht auf.«


    Die Leitung verstummte. Cassandra hatte gerade genug gesagt, um mich bei der Stange zu halten. Kein Amateur kann mit Informationen so gut umgehen. Ich hatte mit jemandem zu tun, der aus dem Geheimdienstbereich kam, der entweder jetzt noch dort tätig war oder es in der Vergangenheit gewesen war. Das Gerede über ausländische Freunde war vielleicht ein Hinweis gewesen. Möglicherweise hatte ich es mit |306|einem britischen Geheimdienst zu tun. Nicht viele andere Länder mochten die USA noch genug, um sich die Mühe zu machen.


    Familie Emerson machte zur selben Zeit wie am Vortag das Licht aus. Als ich mir sicher war, dass sich keiner mehr rührte, startete ich meinen Wagen, fuhr ein paar Straßen weiter und ging zum Ende des Blocks zurück. Ich konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass Emersons Wagen von Kameras überwacht wurde, umso mehr, als er auf der Straße parkte. Ich holte tief Luft, vergewisserte mich, dass mein Hut fest auf dem Kopf saß, und zog meine beste Show als Betrunkener ab.


    Schwankend und vor mich hin brabbelnd wankte ich die Straße entlang. Ich hoffte, dass ich zu dem Zeitpunkt, da ich bei Emersons Wagen angelangte, überzeugend sein würde. Ich hielt den Kopf von seiner Seite der Straße abgewandt und taumelte ganz zufällig gegen seinen Wagen. Ich hielt mich am hinteren Scheibenwischer fest, um das Gleichgewicht zu halten, und brachte das Überwachungsgerät an dessen Unterseite an. Dann schlurfte ich zu meinem Wagen davon, ein glückliches Lied singend, falls jemand zuhörte.


    Am dritten Tag machte ich mir das Leben leicht. Der GPS-Sender bedeutete, dass ich nicht ständig ein Auge auf Emerson haben musste. Ich verfolgte seine Fahrt zur Arbeit auf einem kleinen Bildschirm und saß dann den ganzen Nachmittag in der Nähe seines Büros. Emerson brach nicht auf, um seinen geheimnisvollen Freund oder sonst jemanden zu treffen. Das Nummernschild des Wagens, mit dem er zusammengekommen war, ließ sich zu einem Rentner zurückverfolgen, der nördlich New Yorks lebte, und die einzige Beschreibung, die ich hatte, waren dicke Finger und eine Maniküre.


    Mein Handy klingelte gegen drei.


    »Mr Strange?«


    |307|Es war die Frau, die für Cal sprach. »Am Apparat.«


    »Ihre Zigarren sind eingetroffen, Mr Strange. Möchten Sie sie vielleicht abholen?«


    »Ich könnte nach der Arbeit vorbeikommen«, sagte ich. »Haben Sie um neunzehn Uhr noch geöffnet?«


    »Ja. Bis dann also.«


    Als Emerson von der Arbeit kam, ließ ich ihn wegfahren. Ich hatte es satt, auf sein glückliches Zuhause zu starren, und ausnahmsweise einmal war das Privatleben meines Zielobjekts vielleicht nicht relevant. Ich nahm die Subway und fuhr nordwärts.


    Als ich den Rauchwarenladen in Harlem betrat, erwartete mich dieselbe Szene wie beim ersten Mal. Dieselben Männer umstanden den Ladeninhaber an derselben Stelle und in derselben Haltung. Der einzige Unterschied bestand diesmal in einer Verkürzung des Tanzes mit dem Besitzer. Sobald er mich sah, schaute er zur Hintertür und tat dann gleich wieder so, als existierte ich nicht.


    Cal und Jack erwarteten mich.


    »Wie ist es bei der Beerdigung gelaufen?«, fragte Cal, bevor ich mich auch nur gesetzt hatte.


    »F. Lincoln Howe war da. Er hat die Grabrede gehalten, falls man das so nennen will. Die Ältesten haben sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, aus Kirovs Tod Kapital zu schlagen.«


    »Es war alles im Fernsehen«, sagte Jack. »Die Sender haben live berichtet.«


    »Was war mit Stonebridge?«


    »Er war da. Wir haben über alte Zeiten geplaudert. Dann hat er mich bedroht, und nicht nur aus Nostalgie.«


    »Was weiß er?«, fragte Cal.


    »Er glaubt, dass ich Glass’ Mitteilung habe.«


    »Aber er weiß es nicht mit Gewissheit«, sagte Cal. »Vielleicht klopft er einfach nur auf den Busch.«


    |308|»Die Logik spricht für seine Vermutung. Isaac hat nicht allzu viele Leute gekannt.«


    »Hat er uns erwähnt?«, fragte Jack.


    »Nein.« Auch von Faye hatte er nicht gesprochen, und so konnte ich hoffen, dass er keinen der drei kannte. »Er hat mir einen Deal angeboten: Der Brief im Austausch für eine ›Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei‹-Karte.«


    Damals war mir gar nicht aufgefallen, wie bizarr es war, dass Stonebridge versuchte, auf guter Cop zu machen. Es war, als verbrächte man drei Stunden in einer Bar, bevor einem auffällt, dass am Klavier ein Hund spielt.


    »Ich glaube nicht, dass wir aufgeflogen sind. Wenn Stonebridge alles wüsste, was er wollte, wäre ich nicht hier.«


    »Was werden Sie im Hinblick auf ihn unternehmen?«, fragte Cal.


    »Ich halte mich an den Plan. Apropos, wie weit sind wir mit den Namen in Glass’ Mitteilung?«


    »Wir konnten ein paar von ihnen überprüfen«, antwortete Cal.


    »Sind alle Genannten verschwunden?«


    »Nein. Zuerst haben wir uns die religiösen Leute angeschaut. Mit Rabbi Tenenbaum hatten Sie recht: Er hat die Ältesten ständig kritisiert und ist an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Haben Sie irgendetwas gefunden, was diese beiden Tatsachen verbindet?«


    »Nein. Tenenbaum ist nie verhaftet worden. Im Bericht des Gerichtsmediziners stand alles so, wie es sein sollte. Einige Mitglieder seiner Familie haben einen Verdacht, aber es gibt nichts, was den untermauert. Sollten Glass’ Leute ihn ermordet haben, haben sie ihre Spuren verwischt.«


    »Und Pater Fiore?«


    »Der ist verschwunden«, antwortete Jack. »Das ist untypisch für ihn, um es milde auszudrücken. Seine Gemeinde |309|hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben und die Polizei geht dem nach. Soweit wir es sehen können, gibt es keine Einmischung von Bundesseite.«


    »Was ist mit den Zahlen?«, fragte ich. »Haben Ihre Leute herausgefunden, was die bedeuten?«


    Cal schüttelte den Kopf. »Wir haben sie nach oben weitergereicht, aber es ist nichts zurückgekommen. Man hat sie nie zuvor gesehen.«


    »Sagen Sie mir etwas, was ich nicht schon weiß.«


    »Wir hatten bei zwei weiteren Namen Erfolg«, meinte Jack. »Sarah Johnson und Martin Drysdale.«


    »Johnson«, sagte ich. »War das nicht die Anwältin der Amerikanischen Bürgerrechtsunion, damals, als es die noch gab?«


    »Unsere Leute haben ein bisschen gegraben. Johnson war vor dem Adamson-Regime in mehrere kirchliche und staatliche Gerichtsprozesse involviert. Es heißt, sie hätte im Gerichtssaal mehr als einen mächtigen Anhänger der Erweckungsbewegung vorgeführt.«


    »Irgendwelche Namen?«


    »Alle, mit denen wir geredet haben, sind davor zurückgeschreckt, konkret zu werden«, meinte Jack.


    »Und was sagt sie selbst?«


    »Wir wissen es nicht«, antwortete Jack. »Vor zwei Wochen hat sie plötzlich beschlossen, nach Europa zu ziehen. Keiner ihrer Freunde weiß, wohin, und falls sie es doch wissen, sagen sie es nicht. Einer von ihnen ließ die Bemerkung fallen, ihn überrasche ihr Aufbruch nicht, nach dem, was man ihr angetan habe.«


    »Er hat keine Einzelheiten erwähnt?«


    »Er hat den Mund gehalten, sobald ihm klar geworden war, dass er schon zu viel gesagt hatte.«


    »Okay«, sagte ich. »Ich denke, man kann getrost davon ausgehen, dass Johnson auf dieser Liste steht, weil jemand sich rächen wollte. Und was ist mit Drysdale?«


    |310|»Vielleicht dasselbe Motiv«, nahm Cal da den Faden auf, wo Jack aufgehört hatte.


    Manchmal kam es mir so vor, als hätte ich es mit einem Entertainer-Duo zu tun.


    »Er hat eine Malerfirma, die in der ganzen City arbeitet. Soweit wir wissen, hat er keine fragwürdigen Freunde oder Teilhaber. Wir haben mit ein paar Leuten in der Firma geredet und dort hatte sich herumgesprochen, dass Drysdale irgendeine große Auseinandersetzung mit einem seiner Kunden hatte. Wieder wurden keine Namen genannt, aber alle stimmten darin überein, dass Drysdale vor Gericht gehen wollte.«


    »Wir müssen herausfinden, was diese Menschen verbindet«, meinte ich. »Sonst finden wir bei den Fisher-Leuten nie einen Ansatzpunkt.«


    »Ein Pfarrer, ein Anstreicher, eine Anwältin und ein Rabbi«, sagte Jack. »Wenn man die zusammen betrachtet, was haben wir dann?«


    »Wenn sie in eine Kneipe gingen, den Anfang eines Witzes. Ansonsten habe ich keine Ahnung.«


    »Was ist mit Emerson?«, fragte Cal.


    Ich gab ihnen meinen Bericht von seinem Leben. »Das ergibt noch keinen Sinn«, sagte ich. »Emerson führt etwas im Schilde, aber er verhält sich nicht so.«


    »Vielleicht ist er einfach nur ein guter Schauspieler.«


    »Ich rede gar nicht davon, dass er nervös oder unberechenbar sein müsste. Aber jeder, der seine Art von Doppelleben führt, verhält sich normalerweise vorsichtiger, selbst wenn er ganz alltägliche Dinge unternimmt. Das ist eine unbewusste Reaktion darauf, dass man Geheimnisse hat. In den letzten drei Tagen habe ich bei ihm nichts dergleichen gesehen. Sein Leben ist verdammt noch mal zu behaglich.«


    »Vielleicht interpretieren Sie da zu viel hinein«, meinte Cal. »Er könnte einfach nur Unterlagen des Justizministeriums |311|verkaufen, und die haben ihn sich wegen seines Vaters noch nicht geschnappt.«


    »Glass ist ein politisches Tier. Er hätte nichts dagegen, den Sohn zu decken, wenn das bedeuten würde, dass der Vater künftig nach seiner Pfeife tanzt. Aber wenn das so wäre, warum sollte er dann Stonebridge überhaupt von ihm erzählen?«


    »Vielleicht verhandeln sie noch«, meinte Jack. »Oder Glass will ihn wirklich einsperren, wartet aber noch, bis er ihn auf frischer Tat ertappt. Ich dachte, dieses Szenario wäre Ihre Idee.«


    »Das ist es auch, aber irgendetwas stimmt da nicht«, sagte ich. »Ich bleibe Emerson auf den Fersen, bis es zur nächsten Übergabe kommt. Ich muss herausfinden, was er verkauft und wer es kauft.«


    »Vielleicht wird es Zeit, Kontakt aufzunehmen«, sagte Cal.


    »Ich bin erst seit drei Tagen an dem Kerl dran. Ich möchte meine Karten nicht jetzt schon aufdecken.«


    »Die Fisher-Leute könnten sich Emerson jederzeit schnappen«, sagte Jack. »Wir müssen handeln, bevor sie es tun.«


    »Wir wissen kaum etwas über ihn«, sagte ich. »Emerson ist vielleicht sogar auf unserer Seite.«


    »Ein Grund mehr, jetzt an ihn heranzutreten«, sagte Cal. »Wir müssen herausfinden, wo er steht. Falls er mit uns an einem Strang zieht, sollten wir ihn warnen. Zum Teufel, ich würde ihn vielleicht sogar im gegenteiligen Fall warnen wollen, einfach aus grundlegendem Anstand. So oder so müssen wir aber wissen, warum Emerson einen Sonderplatz in Glass’ Herzen hat.«


    »Ich denke darüber nach. Sind Sie mit Cassandra weitergekommen?« Ich hatte beschlossen, Cal und Jack nicht zu erzählen, dass Cassandra und ich in Kontakt miteinander standen, zumindest nicht, bis ich mehr über meinen geheimnisvollen Freund wusste.


    |312|»Um es einfach auszudrücken: Sie bringt Unglück«, sagte Cal.


    »Ist das ein direktes Zitat von Ihrem Chef Jefferson?«


    »Mehr oder weniger. Er hat uns gesagt, dass sie gefährlich ist.«


    Zwei Leute, die ich beide nicht kannte, erzählten mir vom jeweils anderen, dass der ein Problem sei. Na wunderbar.


    »Sie? Dieses Wort hat er verwendet?«


    »Ja. Es hat ihn sehr interessiert, dass Glass auf der Suche nach ihr ist.«


    Wenigstens wusste ich jetzt, dass mein Freund eine Frau war. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wer sie wirklich war und was sie wollte. »Jefferson hat nicht gesagt, warum sie ganz oben auf Glass’ Hitliste steht?«


    »Nicht direkt«, antwortete Cal. »Sobald ich ihren Namen erwähnte, wurde er so zurückhaltend, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Ein Teil seiner Warnung bestand darin, dass sie der Grund gewesen sei, aus dem die CIA zerschlagen und ausgeschlachtet wurde.«


    »Wie denn das?«


    »Das hat er nicht gesagt. Jefferson hat so über sie geredet, als ob er sie persönlich kennt. Er hat sich sehr dafür interessiert, wo sie sich aufhält.«


    Cal und Jack sahen mich an und warteten.


    »Keine Ahnung«, erklärte ich. »Hat Jefferson sonst noch was gesagt?«


    »Er meinte, falls ich jemals den Ausdruck ›Rudashevsky-Gruppe‹ hörte, solle ich ihn sofort informieren. Das sagte er unmittelbar nachdem ich mich nach Cassandra erkundigt hatte. Haben Sie je davon gehört?«


    »Haben Sie hier eine sichere Internetverbindung?«


    »Natürlich.«


    Ich zeigte ihnen das Video der Anhörung des Houston-Ausschusses, ohne ihnen zu sagen, wie ich es gefunden hatte.


    |313|»Ich dachte doch, dass ich diesen Namen schon mal gehört habe«, sagte Cal. »Senator Lee hat verdammt gut informiert gewirkt, nicht wahr?«


    »Wesentlich besser als der durchschnittliche Senator«, stimmte ich zu. »Vielleicht war Cassandra seine Informantin in der CIA. Das würde erklären, warum Ihr Boss gesagt hat, dass sie etwas mit deren Ableben zu tun hatte.«


    Die CIA hatte den Krieg nicht überlebt. Die Regierung hatte sie mit bürokratischen Messern zerstückelt: Geheimagenten kamen im Pentagon unter und Analysten gingen zur DIA, der Defense Intelligence Agency. Die Reste wurden unter den sonstigen Geheimdiensten verteilt oder landeten in Privatfirmen.


    »Aber die CIA war doch ganz auf Präsident Adamsons Linie«, sagte Jack. »Der verdammte Direktor tanzt da doch nach seiner Pfeife.« Er zeigte auf Direktor Foyle, dessen Gesicht bei der ersten von Senator Lees Fragen vor Überraschung erstarrt war.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Cal. »Falls Cassandra in der CIA war und Lee mit Informationen gefüttert hat, war die Institution als Ganzes verdächtig. Man konnte nicht darauf vertrauen, dass Foyle seine Mitarbeiter unter Kontrolle hatte. Hätte Präsident Adamson ihn gefeuert, wäre das keine Garantie gewesen, dass Foyles Nachfolger besser gewesen wäre. Die einzige Möglichkeit, sicherzugehen, bestand darin, die ganze CIA auszuweiden.«


    »Welchen Auftrag hat Jefferson Ihnen gegeben, falls sie Cassandra über den Weg laufen?«, fragte ich.


    »Ihm sofort Bescheid zu geben und ihm nicht in die Quere zu kommen.«


    Falls Jefferson bei der DIA war, wie Cassandra behauptete, und er sie kannte, war er vielleicht nach der Ausschlachtung der CIA dorthin geflohen. Jefferson wäre dem Katalysator für den Untergang der CIA bestimmt nicht wohlgesinnt, |314|schon gar nicht, wenn Cassandra plante, die Geheimnisse des Landes offenzulegen.


    Es gab noch ein Dutzend andere Fragen, die ich Cal gerne gestellt hätte, die meisten davon über die Gründerinitiative. Das war die DIA-Organisation, die Jefferson Cassandra zufolge leitete, und Cal und Jack gehörten einer ihrer Zellen an. Mir fiel keine Möglichkeit ein, diese Fragen anzubringen, ohne zuzugeben, dass ich mit Cassandra in Kontakt stand. Falls ich es Cal sagte, würde er es an Jefferson weitergeben. Ich wollte aber nicht, dass der Bescheid wusste, bis ich herausgefunden hatte, ob ich eher ihm oder eher Cassandra trauen sollte.


    »Ich bleibe an Emerson dran und Sie graben weiter bei Cassandra nach. Wenn wir eine Chance haben sollen, müssen wir einen von Glass’ Feinden zu unserem Freund machen.«
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    Ein lautes Summen weckte mich kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Ich saß an meinem Schreibtisch. Ich blickte mich um. Nichts wies darauf hin, dass ich um mich geschlagen hatte. Wahrscheinlich war ich einfach nur eingeschlafen und hatte nicht einen weiteren Anfall erlitten. Jetzt, da mein Computer weg war, gab es keine Möglichkeit, darüber Gewissheit zu erlangen.


    Das Summen kam von dem Empfänger, der mir sagte, dass Emersons Wagen unterwegs war. Er fuhr seinen üblichen Weg zur Arbeit, aber bisher hatte er noch nie nachts gearbeitet oder war abends ins Büro zurückgekehrt. Ich sprang in meinen Mietwagen und hoffte, dass dies der Durchbruch war, auf den ich gewartet hatte.


    Ich stand schon neben dem Bürogebäude der Justizbehörde, als Emerson eintraf. Der ganze Block bestand aus Bundesbehörden und alle waren dunkel. Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, den Wagen abzustellen: Fußgänger waren kein Problem und ich konnte jederzeit parken, falls eine Politesse sich auf mich stürzen wollte. Emerson hielt auf seinem Stellplatz, verließ den Wagen aber nicht. Wenn ich Glück hatte, wartete er auf seinen Wohltäter mit den Patschhänden.


    Fünf Minuten später bog ein weiteres Auto auf den Parkplatz ein. Es war nicht derselbe Wagen, den ich beim Tätowierstudio gesehen hatte, und am Steuer saß auch nicht derselbe |316|Fahrer. Es war Emersons Titan-Leibwächter. Falls er Emerson aus Sicherheitsgründen gefolgt war, wäre er nicht so weit zurückgeblieben. Der Leibwächter wartete, bis Emerson eingestiegen war, und fuhr dann in nördlicher Richtung los.


    Wir folgten ein paar Minuten der Centre Street und bogen dann in die Alphabet City ein. Das Tätowierstudio lag auf der anderen Seite des Village. Sie hielten an der Seventh Street, unmittelbar bevor diese in die First Avenue mündete. Ich konnte nicht anhalten, ohne dass der Titan-Mann gemerkt hätte, dass jemand ihnen folgte. Ich sah, wie sie ein altes rotes Backsteinhaus betraten, dann musste ich abbiegen.


    Ich parkte um die Ecke und kehrte zu dem Gebäude zurück. Einem kleinen Schild war zu entnehmen, dass es ein Boutique-Hotel der Art war, wie sie in den letzten Jahren populär geworden waren; herrschaftliche Häuser, die in Wohnungen unterteilt worden waren, wurden noch weiter aufgegliedert. Zurück blieben sehr kleine Zimmer zu erschwinglichen Preisen.


    Manche Leute benutzten solche Zimmer als eine respektablere Version von Isaacs Pension, aber nicht das war der Grund, warum ich so vertraut mit dem Arrangement war. Die allgemeine Überwachung hatte außereheliche Spielchen schwieriger gemacht als je zuvor in den letzten vierzig Jahren. Normale Hotels waren ein Risiko: Man wusste nie, ob der Angestellte an der Rezeption nicht auf jemandes Gehaltsliste stand oder wer in der Lobby herumhing. Diese Lücke wurde von Lokalitäten wie dieser hier geschlossen. Sie machten es unverheirateten oder anderweitig verheirateten Paaren leichter, sich zu treffen und in Ruhe zu schmusen.


    Das System funktionierte folgendermaßen: Ein Hotel, selbst ein kleines, konnte seine Zimmer nicht stundenweise vermieten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Einige der Zimmer wurden als billige Pennbuden monatsweise abgegeben; |317|der Rest wurde an Kundenfänger verpachtet, die sie stundenweise untervermieteten. Das Hotel besaß keine Unterlagen darüber und so war das Risiko ziemlich gering.


    Niemand mietete ein Zimmer an einem solchen Ort, weil die Pendelstrecke nach Hause zu weit war. Ich glaubte auch nicht, dass Emerson hier war, um Patschhand zu treffen. Es hatte schon seinen Grund, dass es für solche Übergaben eine Routine gab. Emerson spielte wahrscheinlich nur ein Doktorspiel mit der falschen Patientin. Nachdem ich seine Frau gesehen hatte, konnte ich sogar fast ein bisschen Empörung aufbringen. Was immer er vorhatte, ich würde etwas haben, womit ich ihm das Leben schwer machen konnte, ob Emerson nun ein Engel war oder das Gegenteil.


    Ein Kundenfänger trieb sich vor dem Hotel herum. Emerson war einfach an ihm vorbeigegangen, also hatte er ein eigenes Zimmer oder kannte jemanden, der eines hatte. Der Kundenfänger sah mein Interesse und trat zu mir.


    »Fünfzig für die Stunde, zweihundert für die Nacht«, krächzte er zwischen gelben Zähnen hindurch. Er trug eine Hose und ein Sakko, die nicht wirklich zusammenpassten, und die Krawatte biss sich mit beiden. Der Mann erinnerte mich an einen Beratungslehrer, der auf den Hund gekommen ist. Nachdem ich ihm einen Fünfziger in die Hand gedrückt hatte, fühlte er sich frei, andere Aspekte seiner Umwelt wahrzunehmen. Erst da fiel ihm auf, dass ich keine Begleiterin hatte.


    »He«, fragte er, als er mir den Schlüssel gab, »was werden Sie da drinnen machen, ganz allein?«


    »Eine Stunde mit jemandem verbringen, den ich liebe«, antwortete ich und ging an ihm vorbei.


    Die Lobby war einmal ein Salon gewesen. Am Empfang saß ein kleiner Angestellter eingeklemmt zwischen einem Schreibtisch vor ihm und einem mit Brettern vernagelten Kamin hinter ihm. Er blickte nicht auf, als ich hereinkam. In |318|diesem Geschäft waren Taubheit und Blindheit der ultimative Service.


    Eine Wendeltreppe bildete das Rückgrat des Gebäudes. Ich ging zwei Stockwerke nach oben. Die Räume gingen in verrückten Winkeln ab, die sich nur ein viktorianischer Baumeister ausgedacht haben konnte. Das Zimmer, das der Kundenfänger mir vermietet hatte, lag im ersten Stock. Dort sah ich Emerson nicht, also ging ich weiter. Er machte es mir leicht, herauszufinden, welches sein Zimmer war, indem er den Leibwächter davorgestellt hatte. Ich blieb vor der Nachbartür stehen – etwa drei Schritte entfernt – und tat so, als suchte ich nach meinem Schlüssel.


    Der erste Fehler, den der Bodyguard beging, war, nicht zu bemerken, dass ich immer noch meinen Fedora trug. Gentlemen nehmen im Haus den Hut ab. Sein zweiter Fehler bestand darin, dass er die dunkle Sonnenbrille ignorierte, die trotz der mitternächtlichen Stunde auf meiner Nase saß. Diese Fehler entsprangen alle der Ursünde, dass er mit seinem Handy herumspielte, statt seine Arbeit zu tun.


    Ich drehte mich um und trat auf ihn zu (es waren nur zwei Schritte, nicht drei), packte den Arm, mit dem er das Handy hielt, und riss ihn vor. Der Leibwächter widersetzte sich dem Ruck wie jeder überraschte Mensch, doch das sorgte nur dafür, dass er mit dem Kopf voran vorwärtsstolperte. Ich schlug ihn mit der Faust in den Nacken und der Titan-Mann brach in meinen Armen zusammen wie eine ohnmächtige Geliebte.


    Ich lehnte ihn gegen die Wand und lauschte. Hinter Emersons Tür rührte sich nichts, keiner hatte sich erschreckt. Der Titan-Mann war mit einem Revolver und einer Elektroschockpistole bewaffnet, sodass er mal Mr Jekyll und mal Mr Hyde spielen konnte. Ich nahm ihm letztere ab: Eine nicht tödliche Option mochte sich gleich als nützlich erweisen. Emerson hatte seinem Aufpasser keinen Schlüssel zu |319|dem Zimmer anvertraut, ich würde also auf die harte Tour anklopfen müssen. Das störte mich nicht besonders; während meiner Zeit bei der Siebzehn hatte ich mich mit dem Geräusch angefreundet, das eine Tür macht, wenn man sie aufbricht. Etwas an dem Zersplittern, das nach dem Krachen erfolgt, mit dem eine Holztür aus dem Schloss fliegt, empfand ich als befriedigend.


    Die Tür brach unter meinem Tritt nach innen. Im Zimmer saß Emerson auf einer verblassten Knautschsamt-Couch. Ein paar Schritte entfernt stand eine Frau Ende zwanzig, die das legale Minimum an Kleidung trug. Sie öffnete den Mund, um zu schreien.


    Ich richtete meine Pistole auf Emerson und hielt der Frau den Elektroschocker ins Gesicht. »Heben Sie sich das für später auf.«


    Ich trat ein und schloss die aufgebrochene Tür. Die von Emerson gemieteten Räumlichkeiten stellten hier wohl das Penthouse dar. Wir befanden uns im Wohnzimmer der Suite. Die Couch, auf der Emerson saß, stand der Tür gegenüber. Daneben gab es noch einen Stuhl. Ein kleiner Tisch, der einmal die Mitte des Zimmers eingenommen hatte, wo jetzt die Frau stand, war gegen die Wand gerückt worden. Die Suite hatte noch zwei weitere Räume: Es gab ein Badezimmer zu meiner Linken und eine geschlossene Tür zu meiner Rechten, die vermutlich ins Schlafzimmer führte.


    Keiner sagte etwas. Der Empfangsangestellte unten hatte meinen erzwungenen Eintritt nicht gehört oder dachte, das sei noch so etwas, das zu überhören zu seinem Job gehörte. Weder Emerson noch die Frau sahen so aus, als hätten sie es eilig, Konversation zu machen. Da ich derjenige mit den Waffen in der Hand war, war ich als Erster dran.


    »Dann ist Ihre Ehe also wohl doch nicht so glücklich.«


    Die Frau würde gleich losweinen. Ich sah, wie das Wasser sich in ihren Augen sammelte, und mir fiel auf, dass ihr Gesicht |320|bereits von verdünntem Eyeliner verschmiert war. Ich hatte mehr als eine Geliebte gesehen, die den Wasserhahn aufdrehte, wenn sie entdeckt wurde, aber niemals hatte eine geweint, bevor ich den Raum betrat. Was war hier vor meinem Eintreffen passiert, dass diese Frau sowohl halb nackt als auch in Tränen aufgelöst war?


    »Falls Sie Geld wollen …«, begann Emerson und griff nach seiner Brieftasche.


    »Nehmen Sie die Hände hinter den Rücken.«


    Emerson tat wie geheißen.


    »Nehmen Sie das Fernseherkabel und fesseln Sie ihn«, forderte ich die Frau auf.


    In der Zimmerecke stand ein kleiner Flachbildschirm auf einem Gestell. Sie band das Kabel um Emersons Hände und machte einen Knoten. Ich überprüfte ihre Arbeit, sie war ordentlich.


    »Ist hier sonst noch jemand?«


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    Ich machte die Schlafzimmertür auf und winkte sie hinein. Die Frau hob die abgelegten Kleider auf, die in einem Kreis um sie herum lagen, und nahm sie mit in den Raum. Emerson sah so aus, als wollte er etwas sagen, also band ich seine handbemalte Seidenkrawatte ab und knebelte ihn damit.


    Im Schlafzimmer befanden sich ein Kingsizebett, ein zweiter, an der Wand befestigter Fernseher und ein Teppich, der vor Jahren ersetzt gehört hätte. Die Frau setzte sich aufs Bett und ich schloss die Tür.


    »Werden Sie mich auch vergewaltigen?«


    Die Frage überrumpelte mich. Sie erklärte die Tränenspuren in ihrem Gesicht, aber im anderen Zimmer hatte es keine Anzeichen eines Kampfes gegeben. »Ich bin wegen Emerson hier«, sagte ich. »Versprechen Sie mir, nicht zu schreien, wenn ich die Pistole wegnehme?«


    Sie nickte.


    |321|»Wie heißen Sie?«, fragte ich.


    »Jennifer«, antwortete sie und zog ihre zerknitterten Kleider an. Sie war klein und schlank und man sah den dunklen Ansatz ihrer schulterlangen blonden Haare. Ihr herzförmiges Gesicht wäre hübsch gewesen, wenn nicht so viel Schmerz darin gestanden hätte.


    »Okay, Jennifer«, sagte ich. »Am besten erzählen Sie mir, wie Sie hierhergekommen sind. Fangen Sie ganz von vorne an.«


    »Er« – sie brachte seinen Namen nicht heraus – »ist zu mir nach Hause gekommen, als mein Mann bei der Arbeit war. Er sagte, mein Mann sei antiamerikanischer Umtriebe verdächtig und man werde ihn verhaften.«


    »Wer ist man?«


    »Seine Vorgesetzten.«


    »Emerson arbeitet nicht für die Strafjustiz.« Jennifer wusste nicht, wovon ich sprach. Ich vergaß, dass Zivilisten diese feinen Unterschiede nicht sahen, vielleicht weil sie nicht länger existierten. Doch das war so oder so irrelevant; soweit ich wusste, standen antiamerikanische Umtriebe nicht offiziell im Gesetzbuch. »Hat er Ihnen einen Haftbefehl gezeigt?«


    »Nein, etwas anderes. Er nannte es ›Task Order‹.«


    Wieder dieser Ausdruck. »Stand dort, wessen man Ihren Mann beschuldigt?«


    »Ich habe es nicht verstanden«, sagte Jennifer. »Es waren lauter Codes und Zahlen.«


    »Warum haben Sie ihm geglaubt?«


    »Weil er von der Regierung kam«, antwortete Jennifer. »Und er hatte Fotos von uns. Dutzende von Fotos. Er hatte Abhörprotokolle von Telefongesprächen, Bankunterlagen und Aufnahmen.« Sie hielt inne, zog die Knie an und legte die Arme darum, versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. »Er hatte unser komplettes Leben.«


    »Was wollte Emerson?«


    |322|»Was meinen Sie wohl? Er sagte, er könnte dafür sorgen, dass das alles keine Rolle mehr spielt, wenn …«


    »Wenn Sie sich hier mit ihm treffen.«


    Ich wollte Ekel und Entsetzen empfinden. Das wäre die normale Reaktion auf das, was Emerson getan hatte. Es war nicht so, dass ich Jennifers Leid gegenüber gleichgültig war oder so etwas erwartet hatte. Aber der Teil von mir, der Abscheu oder Empörung ausdrücken konnte, war einfach erschöpft. »Wie lange tut er Ihnen das schon an?«


    »Ungefähr seit einem Monat.«


    »Spricht er je darüber, für wen er arbeitet?«, fragte ich. »Prahlt er manchmal oder irgendetwas in der Art?«


    »Was, Sie meinen so was wie Bettgeflüster?« Sie schaute weg und der Abscheu, den ich nicht empfinden konnte, trat in ihr Gesicht. »Das Einzige, worüber er je gesprochen hat, war er selbst.«


    Jennifer zog sich in sich selbst zurück und ich ließ sie in Ruhe. Es war sinnlos, die arme Frau zu befragen, wenn der Drecksack gefesselt im Nachbarzimmer saß.


    »Arbeiten Sie für eine Regierungsbehörde?«, fragte Jennifer. »Sind Sie hier, um ihn zu verhaften?«


    »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass er nie wieder jemandem wehtut«, sagte ich. »Lassen wir das so stehen. Jennifer, bitte gehen Sie jetzt nach Hause und vergessen Sie, dass Sie mich je gesehen haben. Versuchen Sie, auch ihn zu vergessen, wenn Sie das können.«


    Sie glaubte mir nicht oder war mit der Antwort nicht zufrieden. Es spielte keine Rolle.


    Jennifer folgte mir zurück ins Wohnzimmer. Emerson war da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Die Augen hinter dem teuren Knebel sprühten vor Zorn, aber er wirkte zu selbstverliebt, um irgendwas zu versuchen. Ich zerrte ihm den Knebel aus dem Mund.


    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er keuchend.


    |323|»Ich weiß genau, wer Sie sind, David Emerson. Deshalb kommen Sie jetzt mit.«


    Jennifer griff in ihren Büstenhalter und hielt plötzlich eine Rasierklinge an Emersons Kehle. »Warum mussten Sie ausgerechnet heute Nacht kommen?«, fragte sie. »Warum konnten Sie nicht früher kommen, als ich den Mut noch nicht hatte?«


    »Hören Sie mir genau zu, Jennifer.« Ich würde den Elektroschocker nicht schnell genug erreichen und die Zuckungen, die er auslöste, würden vielleicht erst recht dafür sorgen, dass sie Emerson die Klinge in den Hals drückte. »Ich weiß, dass Emerson es verdient hat.«


    »Sie wissen verdammt noch mal gar nichts«, entgegnete sie. »Sie haben keine Ahnung, wie es ist, einen ganzen Monat lang vergewaltigt zu werden und dann zu versuchen, mit dem eigenen Mann zusammen zu sein …«


    »Ich habe Sie nicht vergewaltigt«, sagte Emerson. In seinen Augen stand Angst, aber seine Stimme hatte den geschmeidigen Klang des professionellen Lügners. »Wir haben eine Abmachung getroffen.«


    »Schnauze oder ich lasse sie tun, was sie will«, sagte ich.


    Emerson schloss den Mund.


    »Ich will Ihnen erzählen, was ich weiß, Jennifer. Emerson ist Teil eines Systems. Was auch immer er Ihnen gesagt hat, er ist einfach nur ein Rädchen, das ersetzt werden kann. Wenn Sie ihn töten, gibt man den Job an jemand anderen, der genauso schlimm ist, und der Name Ihres Mannes steht dann immer noch auf der Liste.«


    Jennifer schluckte kräftig. Sie war jetzt ein bisschen ruhiger, aber die Rasierklinge war immer noch in Position.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich kann Ihnen keine Gerechtigkeit verschaffen. Ich kann Ihnen noch nicht einmal die leere Befriedigung lassen, ihn zu töten. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es noch andere gibt. Die einzige Art, diesem Albtraum ein Ende zu machen, besteht darin, dass ich |324|an die Leute herankomme, für die er arbeitet, bevor die ihn sich schnappen.«


    Keiner der beiden glaubte mir. Ich zeigte ihr Glass’ Mitteilung. Jennifer verstand nicht, was sie las.


    »Wer ist General Glass?«


    Die Farbe wich aus Emersons Gesicht.


    »Sie sind hinter ihm her, Jennifer. Schauen Sie ihn sich an.«


    Jennifer blickte auf Emersons blasses Gesicht hinunter, auf dessen Stirn unmittelbar unter ihr sich der Schweiß sammelte.


    »Haben Sie ihn je so verängstigt gesehen?«


    »Was wird man mit ihm machen?«


    »Das weiß Gott«, antwortete ich, »aber ich garantiere Ihnen, dass es schlimmer sein wird als alles, was wir uns ausdenken.«


    Sie nahm das Rasiermesser von Emersons Hals, aber er wirkte nicht sonderlich erleichtert.


    »Ich biete Ihnen eine Abmachung an«, sagte sie. »Sie vergessen mich und ich vergesse Sie.« Jennifer hob ihre Handtasche vom Boden auf und öffnete die Tür. Sie blieb stehen, als sie den Mann sah, der auf der anderen Seite lag.


    »Er lebt«, sagte ich. »Wären Sie so gut, ihn hereinzubringen?«


    Der Leibwächter wog mindestens einen halben Zentner mehr als Jennifer, aber sie schaffte es. Sie war aus der Tür, bevor ich mich bedanken konnte. Sie sah weder Emerson noch mich an.


    Emerson starrte fasziniert auf seinen Leibwächter. Seine eigene Lage hatte den dicken Panzer aus Privilegien, den er seit dem Tag seiner Geburt trug, wohl endlich einmal angekratzt. Ich bezweifelte, dass er den Leibwächter mochte – der war schließlich nur Personal –, aber möglicherweise war er der erste ihm bekannte Mensch, dem irgendetwas Schlimmes zugestoßen war.


    |325|»Werden Sie mich töten?«


    »Ich hätte Ihrem Opfer die Ehre überlassen, wenn ich das vorhätte«, antwortete ich.


    Vielleicht hatte Jennifer geglaubt, was ich über die schlimmere Bestrafung gesagt hatte, oder sie war einer der wenigen Menschen, die wussten, dass man sich fast niemals besser fühlt, wenn man jemand anderem Schmerz zufügt. Was auch immer der Grund war, sie hatte ein erstaunliches Maß an Beherrschung gezeigt.


    »Wer sind Sie? Für wen arbeiten Sie?«, fragte Emerson.


    »Ich weiß, dass Sie mit dieser Seite eines Verhörs nicht vertraut sind, aber hier stelle ich die Fragen.«


    »Dieses Schreiben ist gefälscht«, sagte Emerson, aber es kam nicht von Herzen. Sein Herz lag nämlich auf dem Boden und versuchte, sich unter dem Teppich zu verkriechen. Er hatte die Mitteilung noch nicht einmal gesehen, aber das war wohl auch nicht nötig. Der Whirlpool in seinen Eingeweiden war die einzige Beglaubigung, die er brauchte.


    »Wie lautet die Zahl, die neben meinem Namen steht?«


    Emerson war die Sorte Mann, die auf ihren Charme baute. Wenn der einmal ausnahmsweise versagte, hatte er immer noch seine Familie in der Hinterhand. Emerson hatte nie im Leben um etwas verhandeln müssen, und seine Unerfahrenheit war unübersehbar.


    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte ich. »Wollen Sie wissen, was man Ihnen vorwirft?« Einen Moment lang stand Verwirrung in seiner Miene und ich wusste, dass ich danebengegriffen hatte.


    »Die Codes haben nichts mit dem Vergehen zu tun«, sagte er. Das alte Gefühl der Unverwundbarkeit kehrte zurück. »Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Hundertneunundneunzig.« Das war die Zahl neben Pater Fiores Namen.


    Emerson blinzelte. Er versuchte, gleichzeitig zu atmen und |326|zu schlucken, und was dabei herauskam, war ein Husten. »Ist das meine Zahl?«


    Als ich die Zahlen zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich angenommen, sie seien ein Code für die Sünde des Betreffenden. Es handelte sich nicht um normale Polizeicodes – die 187 stand dort für Mord, aber keine der anderen Zahlen passte –, und so hatte ich vermutet, sie seien Hinweise auf irgendein unbekanntes Gesetz, das gebrochen zu haben man der Person vorwarf. Nach Emersons Reaktion zu urteilen war es genau andersherum: Diese drei Ziffern standen nicht für die Vergangenheit, sondern für die Zukunft, die Glass für ihn vorgesehen hatte.


    »Kann sein. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie Sie es herausfinden können: Entweder Sie helfen mir oder Sie gehen nach Hause und warten ab.«


    »Nein, nein«, sagte Emerson, zu sich selbst und nicht zu mir. »Das kann nicht sein. Man würde mich nie zum Klienten machen.«


    Ein Klient. Das war der Ausdruck, den Cassandra verwendet hatte. »So nennt ihr also die Menschen, die ihr ermordet?«


    »Fisher Partners ermordet keine Menschen«, erklärte Emerson. »Zumindest nicht oft.«


    Fisher Partners. Das war ein weiterer Punkt für Cassandra. Emerson hatte den Namen ohne Nachhaken meinerseits verwendet, daher beschloss ich mitzuspielen. Wenn ich mich nach der Firma erkundigte, riskierte ich, wieder unwissend zu erscheinen, und ich musste Emerson überzeugen, dass ich hier die Kontrolle hatte.


    »Wenn Sie mir eine vollständige Liste der Klienten geben« – das Wort schmeckte schmutzig – »erhalten Sie einen Vorsprung.«


    Emerson lachte. Es war ein nervöses, verrücktes Lachen, kein Spott. Er nahm mich kaum wahr, war zu sehr in sein |327|eigenes Selbstmitleid versunken. Darin schien er sich weiter suhlen zu wollen und ich hatte keine Zeit, diesen privilegierten Sohn wieder aufzurichten.


    »Die ganze Liste habe ich nicht«, sagte Emerson. »Sie ist aufgeteilt. Sonst würde ich mein Schicksal doch schon kennen, oder? Wir beschäftigen uns nur mit New York. Und selbst wenn ich die Liste hätte, würde ich sie Ihnen niemals geben.« Er verstummte und wich meinem Blick aus.


    Ich ließ mir diese Schweigebehandlung nicht lange gefallen. »Okay, dann ist das hier ihre Beerdigung.« Ich stand auf und ging zur Tür.


    »Wohin gehen Sie?«, fragte Emerson. »Ich bin gefesselt.«


    »Genau«, antwortete ich. »Wenn Sie meine Hilfe nicht wollen, prima. Ich bin mir sicher, die Fisher-Leute wissen alles über dieses Hotel hier. Sie werden hier eintreffen, bevor sonst irgendjemand Sie vermisst. Eigentlich könnte ich allen Beteiligten ein bisschen Zeit sparen und sie einfach so auf dem Times Square zurücklassen.«


    »Wenn die Polizei mich findet, bekommen Sie eine Anklage wegen Entführung.«


    »Falls die Polizei Sie zuerst findet, erzählen Sie denen ruhig alles über mich«, sagte ich. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Sie werden es nicht bis zur Polizeiwache schaffen, geschweige denn in eine Verhandlung.«


    »Das werden wir ja sehen. Sie wissen nicht, wer mein Vater ist.«


    »Die Fisher-Leute scheren sich etwa so viel um ihren Prediger-Vater wie ich. Sie haben ihre Befehle.«


    Emerson sagte nichts. Ich legte die Hand auf die Türklinke. »Okay«, sagte er. »Wenn ich Ihnen die New Yorker Liste verschaffe, brauche ich mehr als einen Vorsprung.«


    »Den werden Sie bekommen«, sagte ich. »Wie lange werden die Fisher-Leute brauchen, um herauszufinden, dass die Liste gestohlen worden ist? Zwölf Stunden?«


    |328|»Weniger. Die Computerleute werden es merken, sobald ihre Schicht um sieben beginnt.«


    »Dann werden Sie ab sieben Uhr deren geringste Sorge sein«, sagte ich. »Sobald er herausfindet, dass die Liste fehlt, wird Stonebridge auf der Suche danach die Stadt umkrempeln. Er kennt den Preis, den man zahlt, wenn man Glass enttäuscht.«


    »Und ich kenne seinen Preis für Verrat an ihm«, sagte Emerson.


    »Die Sache ist die, ich werde eine wunderbare Ablenkung darstellen. Mit Ihrem Geld und Ihren Verbindungen könnten Sie schon vor Tagesanbruch außer Landes sein.«


    Emerson starrte zu Boden. »Wenn ich Ihnen die Liste gebe, sagen Sie mir dann meine Zahl?«


    Ich begriff nicht, wieso Emerson so versessen darauf war, diese bürokratische Klassifikation zu erfahren. Zu wissen, dass Glass’ Lieblingsorganisation hinter mir her war, würde reichen, um mir Beine zu machen, egal was genau man mit mir vorhatte. Vielleicht würde die Zahl Emerson einen Hinweis geben, wer ihn verraten hatte, oder ob die Fisher-Leute vorhatten, seine Familie aufs Korn zu nehmen. Was immer der Grund war, Emerson bot mir einen Deal an und ich griff zu.


    »Abgemacht.«


    »Nehmen Sie mir die Fesseln ab.«


    Ich löste die Knoten. Fesseln oder eine Waffe waren jetzt nicht mehr nötig, um Emerson unter Kontrolle zu halten. Er hatte die Logik meines Angebots akzeptiert und betrachtete es, genau wie ich das wollte, als seine letzte, winzige Fluchtmöglichkeit.


    »Wo ist die Liste?«


    »Ich habe von meinem Büro aus Zugriff.«


    »Gehen wir hin.«


    Emerson zog seinen Mantel an, als befände er sich in |329|einem Traum. Ich setzte ihm den vergessenen Hut auf den Kopf und half ihm aus der Tür.


    Wir nahmen den Wagen des Leibwächters und kehrten zum Büro zurück. Emerson fuhr und ich saß neben ihm. Wie ich erwartet hatte, schrie er weder um Hilfe noch versuchte er irgendeine Heldentat. Emerson wusste, dass er auf der Abschussliste stand, und jetzt konnte ihm keiner mehr helfen.


    »Wie haben Sie Ihren Chef so sauer gemacht?«, fragte ich.


    »Überlegen Sie sich das selbst.«


    »Es wäre mir lieber, Sie erzählten es mir, statt dass ich mir etwas Schlimmeres vorstellen muss als das, was Sie dieser Frau angetan haben.«


    »Hören Sie nicht auf diese Schlampe«, sagte Emerson. »Wir hatten eine Abmachung, das ist alles. Eine Transaktion. Und außerdem mochte sie es.«


    »Wenn Sie ihrem Mann eine Pistole an den Kopf gesetzt und Sex verlangt hätten, würde jeder das Vergewaltigung nennen«, sagte ich. »Nur, weil bei Ihnen Papierkram involviert ist, ist Ihre Methode doch nichts anderes.«


    Emerson warf mir einen Blick zu und schluckte hinunter, was er hatte sagen wollen.


    »Was war es also?«, fragte ich. »Veruntreuung? Spionage? Ist es das, was Sie mit Ihrem Freund auf dem Parkplatz getrieben haben?«


    Emerson schüttelte den Kopf. Er war verwirrt. »Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben, oder?«


    »Ich kenne die Hauptbeteiligten«, erklärte ich, »und zwar wahrscheinlich besser als Sie. Die Organisation kenne ich nicht. Erzählen Sie mir doch davon.«


    »Ich hatte nie eingewilligt, Fragespiele mit Ihnen zu spielen.«


    »Wir müssen uns fünf Minuten Fahrzeit vertreiben«, gab ich zurück, »und ich weiß, dass Sie mir unbedingt erzählen wollen, wie wichtig sie früher einmal waren.«


    |330|Ich sah, wie die letzten Worte Emerson trafen und sein Rücken sich anspannte.


    »Mein Vater hat keine Familie gegründet, sondern eine private Armee gezüchtet«, erzählte Emerson. »Meine Aufgabe war es, Jura zu studieren und mich dann tief in die säkulare Hierarchie einzugraben. Er wollte, dass ich im Justizministerium saß, falls irgendwann einmal so eine Ostküsten-Schwuchtel hinter seiner Bibel her sein sollte.«


    »Sie fanden, Sie wären mehr wert.«


    »Das bin ich auch. Fisher Partners hat mein Potenzial erkannt.« Emerson lachte bitter in sich hinein. »Wissen Sie, was an meiner Situation beinahe komisch ist? Ich bin in dieser Lage, weil ich meinen Job gemacht habe. Als Fisher Partners mich eingestellt haben, hatte ich eine bedeutendere Position erwartet. Stattdessen steckte man mich in die logistische Unterstützung für die Akquisition.«


    »Akquisition?«, fragte ich. »Heißt das bei Ihnen so, wenn man Leute entführt?«


    »Welche Firma benutzt jemals einen zutreffenden Namen für ihre Operationen?«, gab Emerson zurück. »Das ist es, was Sie auf dem Parkplatz beobachtet haben. Manchmal brauchen die Akquisitionsteams zusätzliche Informationen über ihre Klienten. Die beschaffe ich ihnen aus den Akten des Justizministeriums. Die Position war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich passte nicht wirklich dazu. Die Akquisition wird von Militärs geleitet und ich habe nie gedient. Außerdem ist mein Chef ein komplettes Arschloch.«


    »Ist Stonebridge Ihr Chef?«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Leider ja.«


    »So geht es mir auch«, sagte Emerson.


    »Sind alle Akquisiteure ehemalige Angehörige der Spezialeinheit Siebzehn?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    |331|»Haben sie von Teheran erzählt?«, fragte ich.


    »Die Älteren schon. Der Rest tauschte Geschichten über das Heilige Land aus. Beides war chinesisch für mich. Ich wollte im Marketing sein. Da war die wirkliche Action.«


    »Im Marketing?«


    »Akquisition ist die klientenorientierte Serviceseite. Die Leute sind gehorsam und langweilig, genau wie Militärs. Beim Marketing geht es um Kreativität und Initiative.«


    »Ich wette, dass da auch das Geld zu holen ist.«


    »Wie schon gesagt, es ist ein Geschäft. Jede Einheit steht beim Generieren der besten Hinweise im Wettbewerb mit den anderen.«


    »Sie wetteifern darum, Menschen zu verpfeifen?«


    »Wir kennen sie nicht einmal. Jeder im Marketing hat Zugang zu den höchsten Geheimhaltungsstufen. Man verwendet dort die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse von NSA, FBI und so weiter. Schon seit Jahren sitzen wir den Störenfrieden und unerwünschten Elementen im Nacken, aber nie hatten wir das Geld oder den Willen, ihnen wirklich zu Leibe zu rücken. Die Marketingabteilung ist wie ein großer Filter, der über diese ganzen Informationen gestülpt wird.«


    »Und dort wird entschieden, wer verschleppt wird?«


    »Die Hinweise werden zum Vorstand geschickt, der am Ende zustimmen muss. Je mehr der bezeichneten Personen durchgewinkt werden, desto größer ist der Erfolgsbonus der Einheit. Es ist eine Meritokratie.«


    Ich widerstand dem Drang, aus dem Fenster zu kotzen. Eine Meritokratie, die darauf basierte, um die Wette Menschen zu finden, die man verschwinden lassen konnte. »Wie wollten Sie ins Marketing kommen?«, fragte ich. »Ich bezweifle, dass Fisher Lebensläufe anfordert.«


    »Vor ein paar Monaten ist jemand aus dem Heimatschutzministerium an mich herangetreten. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er hatte ein Empfehlungsschreiben des |332|Ministers und einen Heimatschutzausweis bei sich. Er bot mir etwas an, was er eine großartige Chance nannte.«


    »Wen sollten Sie im Gegenzug opfern?«


    »Piotr Kirov.«


    »Sie lügen«, sagte ich. Es konnte nicht anders sein. Emerson hatte Kirovs Namen in den Nachrichten gesehen und ihn in seine Größenwahnfantasien eingewoben.


    »Warum sollte ich lügen?«, fragte er. »Kirov und ich haben uns gut verstanden. Piotr war ehrgeizig, genau wie ich. Ich habe Informationen aus dem Bekanntenkreis meines Vaters an ihn weitergegeben und dafür hat er meine Karriere gefördert. Deshalb ist man an mich herangetreten. Ich sollte ihm eine Information stecken, dass Terroristen sich in dem Gebäude versteckt hielten, das in die Luft geflogen ist.«


    »Wussten Sie, was passieren würde?«


    »Natürlich nicht. Das habe ich erst begriffen, als ich die Nachrichten sah.«


    Einen winzigen Moment lang erkannte ich in seinem Gesicht etwas wie Reue. Aber vielleicht war es auch einfach nur eine Verdauungsstörung. »Warum sind Sie nicht gleich geflohen?«


    »Ich habe eine Familie. Ich konnte nicht einfach mein Bündel packen und gehen.« Genau das hatte Emerson sich die letzten Tage immer wieder gesagt, aber es war mehr an der Sache. Jede Person mit einer realistischen Einschätzung ihrer selbst hätte die Schrift an der Wand gesehen.


    »Was hat Kirov getan? Warum hat man ihn getötet?«


    »Ich habe nicht danach gefragt und man hat es mir nicht gesagt. Die Akquisition weiß nie, warum jemand ein Klient ist. Beim Marketing ist es dasselbe, die wissen auch nicht, wie die Akquisition die bezeichneten Personen bestraft oder ob sie sie überhaupt ergreift. Wir sehen nur die Gesamtzahlen. Der einzige Grund, aus dem ich über beides Bescheid weiß, ist der, dass ich von der einen Seite zur anderen |333|wechseln sollte. Alles ist in geschlossene Einheiten aufgegliedert.«


    Mehr noch als der Brief trug diese Struktur den Stempel von General Glass. Wenn ein Fisher-Mitarbeiter, der die Bestrafung kannte, auch über das Verbrechen Bescheid wüsste, würde er vielleicht denken, dass beides nicht zusammenpasste. Er könnte in Versuchung geraten, Gnade walten zu lassen. Er könnte vielleicht sogar anfangen, das ganze Programm infrage zu stellen. Ich bezweifelte, dass der Vorstand von Fischer Partners, voll gestopft mit Biedermännern, wie er war, das ganze Ausmaß der Vorgänge kannte. Wie Cassandra gesagt hatte, würden sie besser schlafen, wenn sie nicht Bescheid wussten. Alles war in in sich geschlossene Einheiten untergliedert, sodass niemand verantwortlich war.


    Wir kamen zur Bundesjustizbehörde. Emerson parkte neben seinem eigenen Wagen. »Sie können nicht mit reinkommen.«


    »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«, fragte ich.


    »Das Gebäude wird rund um die Uhr sicherheitsüberwacht. Sie müssen einen Ausweis zeigen und einen Fingerabdruck-Scan zulassen, um einen Passierschein für Gäste zu erhalten. Wollen Sie das?«


    Das war eine gute Frage. Ich hatte darauf gebaut, dass der Waffenstillstand der Ältesten mit dem FBI noch immer hielt, aber allmählich kamen mir Zweifel. Die Ältesten würden es nicht an die große Glocke hängen wollen, warum man sich für mich interessierte, aber Emerson hatte ja gerade erklärt, warum das keine Rolle spielte. Falls mein Name auf der New Yorker Liste stand, wäre daneben nicht der geringste Hinweis darauf zu finden, was letztes Jahr geschehen war. Wie bei Emerson würde dort einfach nur eine Zahl stehen, ein Verhängnis aus drei Ziffern.


    »Geben Sie mir den Schlüssel zum anderen Wagen«, sagte ich.


    |334|»Was?«


    »Ihren Autoschlüssel.« Ich streckte die Hand aus. »Ich höre Radio, solange Sie weg sind.«


    Emerson reichte ihn mir. Das schien ihm mehr aus einer allgemeinen Verstimmtheit heraus gegen den Strich zu gehen, und weniger weil ich ihm damit einen Knüppel zwischen die Beine geworfen und seine Fluchtpläne vereitelt hätte. Unter anderen Umständen hätte ich einem Mann wie Emerson nie so viel Spielraum gegeben, aber das hier war Neuland für alle Beteiligten. Wenn Emerson die Polizei rief, würde sich seine Lage nicht im Geringsten verbessern. Dass ich glaubte, dass die Fisher-Leute hinter ihm her waren, spielte keine Rolle. Das Entscheidende war, dass er selbst daran glaubte.


    Ich schloss den Wagen des Leibwächters ab und entfernte den GPS-Sender von Emersons Auto. Es war ein fast neuer Lexus mit allem Drum und Dran. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, stellte das Radio aber nicht an. Das wäre auf die Batterie gegangen, was eventuelle andere am Fahrzeug angebrachte Peilsender aktiviert hätte. Ich saß da und wartete, die Hände in den Taschen. Ich wollte nicht, dass meine Fingerabdrücke das Lederpolster verschmierten.


    Emerson brauchte zwanzig Minuten, gerade so lange, dass ich anfing, mich zu fragen, ob ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Er kam allein aus dem Büro und ging im Eilschritt zum Wagen. Er stieg auf der Fahrerseite ein und reichte mir einen großen Briefumschlag. Darin befand sich eine Liste mit Namen und Codes, die auf Fisher-Partners-Briefbögen gedruckt waren. Die Liste umfasste viele Seiten.


    »Mein Gott«, sagte ich. »Wie viele Menschen sind das?«


    »Um die tausend, denke ich«, antwortete Emerson. »Sie könnten eine Weile brauchen, um den zu finden, nach dem Sie suchen; die Liste ist nach Priorität geordnet, nicht nach Nachnamen.«


    »Warum?«


    |335|»Die Liste selbst spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, wer als Nächster darankommt.«


    Tausend Menschen nur in New York. Ich überlegte, wie viele es in den gesamten USA sein mochten, doch das ließ sich daraus nicht erschließen. Die Liste konnte die längste im ganzen Land sein, das Epizentrum des Geschehens. Vielleicht war sie auch nur der Anfang.


    Oben auf der Seite stand ein einzelnes Wort: Leviathan. »Was bedeutet dieses Wort?«


    »Das ist der Name des Programms«, sagte Emerson.


    Leviathan. Etwas, das Glass während meines Anwerbungsgesprächs gesagt hatte, fiel mir wieder ein. »Die Vereinigten Staaten müssen der Leviathan werden.« Nun war sein Wunsch also schließlich in Erfüllung gegangen. Der Unterschied bestand darin, dass er nicht den Willen irgendeines ausländischen Feindes brach, sondern den seiner eigenen Leute.


    »Sie haben bekommen, was Sie wollten«, sagte Emerson. »Ich habe Ihnen sogar noch ein kleines Extra mitgebracht.« Er zeigte mir eine weitere Mappe. »Das hier sind die Codes. Bevor ich Sie Ihnen zeige, möchte ich meine Zahl wissen.«


    Ich legte Glass’ Mitteilung mit der Schrift nach unten auf das Armaturenbrett. Emerson griff danach und tauschte sie gegen die Mappe. In seinem Gesicht lieferten sich eine Vielzahl widersprüchlicher Emotionen einen Bandenkrieg. Ich sah Schock über diese frische Prügelattacke durch die Realität, Angst vor dem, was bevorstand, und eine merkwürdige Art von Erleichterung.


    Dem zweiten Ausdruck zufolge bedeutete Emersons Code – 825 – öffentliche Liquidierung. »Ich verstehe nicht, wieso Sie erleichtert sind. Die wollen Sie umbringen.«


    »Es gibt Schlimmeres. Wenn man plant, mich öffentlich zu töten, will man, dass mein Tod bekannt wird. Das bedeutet, dass meine Familie in Ruhe gelassen wird.«


    |336|Noch vor einer Stunde hatte Emerson sich längst nicht so besorgt um seine Familie gezeigt. Das war eine kognitive Dissonanz, die ich bei Ehemännern, die ihre Frauen betrogen, schon tausendmal erlebt hatte: Während sie das Motelzimmer buchten, machten sie sich Sorgen, dass ihre Frau und ihre Kinder der öffentlichen Schande preisgegeben werden könnten.


    »Ich hatte Angst, dass man die vollständige Auslöschung für mich vorgesehen hätte.« Der Code für dieses Schicksal war die subtile 666. »Sie werden nicht nur in ein geheimes Gefängnis gebracht. Die schnappen sich Ihre ganze Familie und tun dann ihr Bestes, alle Hinweise auf Ihre Existenz auszulöschen. Wer immer sich an Sie erinnert, wird lernen, das nicht laut zu sagen. Sie werden einfach ausradiert.«


    Emerson nahm seinen Schlüssel und wollte den Wagen anlassen, als ich ihm die Hand auf den Arm legte. »Eine letzte Frage noch«, sagte ich, wütend auf mich selbst, dass es nicht meine erste gewesen war.


    »Herrgott, haben Sie noch nicht genug? Ich muss meine Familie aus dem Land schaffen.«


    »Es gab einen Titan-Mann, der Stonebridge bewacht hat, so einen wie Ihr eigener Trottel. Er heißt Isaac Taylor«, sagte ich und zwang mich, die Gegenwartsform zu benutzen. »Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?«


    »Nein, diesen Namen habe ich noch nie gehört. Ich kenne niemanden bei Titan. Ich kenne tatsächlich überhaupt niemanden. Sind wir jetzt verdammt noch mal fertig?«


    Ich nahm meine Hand von seinem Arm und stieg aus. Mehr gab es nicht zu sagen. Ihn für das zu beschimpfen, was er getan hatte, war sinnlos, und Glück würde ich ihm gewiss nicht wünschen. Ich stieg aus und ging weg.


    Mein Mietwagen stand noch immer im East Village. Ich trug zwei Mappen unter dem Arm und hatte Angst vor beiden. Als ich die Namen überflogen hatte, hatte ich niemanden |337|entdeckt, den ich kannte, aber das konnte sich ändern, sobald ich nach Hause kam und sie mir richtig ansah. Mein Name stand vielleicht dort oder Bennys oder Fayes, vielleicht sogar der von Iris, wobei ich den allerdings nicht unbedingt erkennen würde. In meinem Büro würde mich nach dem Einbruch noch immer ein einziges Chaos erwarten, und ich wollte das Durchgehen der Liste so unbedingt aufschieben, dass ich erwog, als Erstes etwas dagegen zu unternehmen. Ich wägte noch immer diese Möglichkeit ab, als die Explosion mich zu Boden warf.


    Mein Instinkt ließ mich aufspringen und hinter dem nächsten Fahrzeug Schutz suchen, bevor ich auch nur begriff, was los war. Trümmerstücke von Emersons Wagen flogen über den ganzen Parkplatz. Was übrig blieb, ein Stahlskelett, stand in Flammen. Wieder eine Bombe in New York City.


    Die Explosion hatte auch den Wagen des Leibwächters zerfetzt, jedes Fenster in der Umgebung zerspringen lassen und jede Autoalarmanlage in Gang gesetzt. Viele weitere Schäden gab es nicht. Dies hier war nicht die Autobombe eines Terroristen, sondern ein Killer hatte zugeschlagen. Öffentliche Hinrichtung. Die Fisher-Leute hatten genau das getan, was in der Liste vorgesehen war, und Emerson würde nicht der Letzte sein.


    Ich ging in Richtung meines Wagens davon. Ich durfte mich hier nicht sehen lassen und musste weg sein, bevor die Straßen abgeriegelt wurden. Als ich um die Ecke bog, brannte Emersons Wagen immer noch. Der Rauch wehte das, was von ihm übrig war – seine Asche und seine Verbrechen – hoch in die Luft.

  


  


  
    
      
    


    |339|Leviathan


    


    Verwünschen sollen sie die Verflucher der Tage,


    die es verstehen, den Leviathan zu wecken.


    


    Hiob 3,8

  


  


  
    
      
    


    
      |341|18

    


    Neun Jahre zuvor


    


    Das Labor war das, was auf dem Campus als Unterhaltung durchging. Es war ein Chemie-Lehrlaboratorium, das in eine Kneipe umgewandelt worden war. Irgendwie hatten Kartons voller Erlenmeyer-Flaschen, Bechergläser und Destillierkolben die Invasion überstanden und wurden jetzt dazu verwendet, Alkohol auszuschenken, der über dieselben Wege geschmuggelt worden war, die die Pasdaran benutzten, um ihre Waffen zu transportieren. Ich wäre nicht überrascht, wenn die Revolutionsgarden einen Anteil kassierten. Ich war nicht oft hierhergekommen, als ich noch den normalen Dienst tat, und nach meiner Versetzung überhaupt nicht mehr. Die Spezialeinheit Siebzehn hielt sich abseits. Die Spezialeinheit Siebzehn blieb sauber.


    Benny saß mit Judge und zwei Soldaten der Luftlandedivision von einem anderen Zug an einem Labortisch. Judge sah mich als Erster und flüsterte den beiden Männern, die ich nicht erkannte, etwas zu. Ich brauchte keine Lippen zu lesen, um zu wissen, was er sagte. Rundherum wurde geflüstert, als ich zu den vieren trat. Es hatte bei den Briten angefangen. Irgendein superschlauer königlicher Marinesoldat hatte einen von uns »Steve Siebzehn« genannt. Daraus war »Psycho-Siebzehn«, »Schreckens-Siebzehn« und dann einfach |342|»SS« geworden. Die Initialen waren Absicht. Die Leute im Raum hatten das Abzeichen der Siebzehn auf dem Helm unter meinem Arm gesehen und gewusst, dass etwas Böses in ihre Mitte getreten war.


    Als ich beim Tisch ankam, standen alle außer Benny auf. Sie schoben sich ohne mich eines Blickes oder Wortes zu würdigen an mir vorbei, sogar Judge. Benny starrte sein Reagenzglas voll Whisky an.


    »Ist hier frei?«


    Benny zuckte die Schultern und mir blieb nichts anderes übrig, als das als Ja zu verstehen.


    »Wie geht es den anderen?«


    »Mitchell hat es letzte Woche erwischt. Mörserangriff«, antwortete Benny. »Alle anderen sind okay.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte Benny nicht mehr gesehen, seit ich zur Siebzehn gekommen war, und mein Abschied von der Einheit war nicht gerade gefeiert worden. Ich hatte eine deftige Beschimpfung erwartet, aber nicht diese Mauer aus Schweigen.


    »Irgendwie ist diese Unterhaltung etwas einseitig, Benny.«


    »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich bin froh, dass du nicht tot bist, aber davon abgesehen … Was machst du hier?«


    »Ich wollte Guten Tag sagen.«


    »Also, Mission ausgeführt, Scheiße noch mal.«


    Wir schwiegen eine Weile. Ich spürte, wie mir die Blicke der Leute im Raum Löcher in den Rücken brannten. Einfach dadurch, dass er mit mir zusammen gesehen wurde, riskierte Benny die Ächtung.


    »Ich habe vor ein paar Tagen eine Mutter erschossen«, sagte ich. »Sogar zweimal. Nach dem ersten Schuss war sie noch nicht tot.«


    »Dein Colonel ist derjenige, der die Orden verteilt, nicht ich.«


    |343|»Wahrscheinlich war das nicht die erste Mutter, die ich oder du getötet haben.«


    Es gefiel Benny nicht, was ich da sagte, aber er widersprach auch nicht. Wir erinnerten uns beide an die Frauen, die sich ihren Männern angeschlossen hatten, um uns mit Sturmgewehren und bloßen Händen zu bekämpfen, züchtige Kopftücher auf dem Kopf.


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Wir haben während der Invasion ein paar schreckliche Dinge getan, aber nur, um zu überleben. Diese Frau war bewaffnet. Wir hatten ihren Mann gesucht und statt seiner ihren Sohn mitgenommen. Er ist unmittelbar nach unserer Rückkehr zum Stützpunkt bei einem Mörserangriff gestorben.«


    Ich zögerte. Ich spürte Glass’ Blick mehr als den von sonst irgendjemandem im Raum, dabei war er weit weg. Das Nächste, was ich sagte, würde die Grenze zwischen privatem Unbehagen und Illoyalität überschreiten. »Ich bin eigentlich erleichtert deswegen. Ich hatte Angst vor dem, was wir ihm antun würden.«


    Benny hielt die Augen auf seinen Drink geheftet. Ich war mir nicht sicher, ob er mir überhaupt zuhörte. Er leerte sein Glas, fluchte widerwillig und sah mich an. »Du hast gewusst, was die Siebzehn tut, als du ihr beigetreten bist.«


    »Das waren Gerüchte und sie waren nicht die Einzigen.«


    »Bist du also hier, um mir zu sagen, dass die Siebzehn gar nicht so schlimm ist, wie ich dachte?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Was sie tun, was ich tue, ist verkehrt und wahrscheinlich kriminell. Dadurch sind Leute gestorben, die das nicht verdient haben, und wahrscheinlich werden noch viel mehr sterben. Ich kann das nicht mehr machen.«


    »Dann lass es sein.«


    |344|»Ich kann nicht einfach so den Dienst quittieren, Benny.«


    Benny hatte diesen Blick. Er musterte dann jemanden prüfend mit halb geschlossenen Augen, sah direkt in ihn hinein. Er nannte das seinen Verarsche-Detektor und den hatte er noch nie bei mir eingesetzt.


    »Sind sie schlimmer als der Rest des Militärgeheimdienstes? Den habe ich auch schon ziemlich hart zulangen sehen.«


    Ich erzählte ihm von 6524 und Stonebridge. Man hätte mich vors Kriegsgericht stellen können, weil ich aus dem Nähkästchen plauderte, aber das war mir egal.


    »Verdammt«, sagte Benny, »die denken wirklich, dass der Kerl ihr geistiges Eigentum ist?«


    Ich nickte. »Stonebridge hätte den Gefangenen gefoltert, bis der gesagt hätte, was er wollte. Wenn er dabei gestorben wäre, umso besser. Dann hätte Stonebridge sich keine Sorgen mehr wegen eines späteren Widerrufs zu machen brauchen.«


    »Du musst jemandem Bescheid geben«, sagte Benny, »vielleicht der CID.«


    Die Criminal Investigations Division, die Polizei der Armee. »Wie kann die CID der Sache nachgehen?«, fragte ich. »Was die Siebzehn tut, ist praktisch inoffizielle Politik.«


    »In Abu Ghraib war es auch praktisch inoffizielle Politik und trotzdem wurde es untersucht«, entgegnete Benny. »Es gibt eine Menge guter Leute in dieser Armee, Felix. Wenn du ihnen Beweise bringst, wird etwas geschehen.«


    »Das einzige Etwas, das nach Abu Ghraib geschehen ist, war die Anklage gegen einige einfache Soldaten.«


    »Wenn du hier sitzen und dich rechtfertigen willst, dann ohne mich«, sagte Benny und stand auf. »›Ich befolge nur meine Befehle‹ klingt jetzt auch nicht besser als früher. Du bist nicht dumm, Felix, du kennst den Weg zurück zur Menschheit.«


    Benny ging und ich versuchte gar nicht erst, ihn zurückzuhalten. Wenn er sich einmal entschieden hatte, war nichts |345|mehr zu machen. Ohne Bennys schützende Gegenwart kam mir die Feindseligkeit im Raum doppelt so stark vor. Eine Gruppe Stillwater-Söldner saß an einem Labortisch bei den geschwärzten Fensterscheiben. Einer von ihnen – ein großes Arschloch mit kanonenkugelförmigem Kopf, das mindestens fünf Zentimeter größer und zehn Kilo schwerer war als ich – versuchte gar nicht, sein Interesse zu verbergen. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht auf ein Date aus war.


    Kugelkopf stand auf und trat zu mir. »Ich habe eine Nachricht für Sie, von einem Freund.« Seine Stimme klang, als dränge sie durch eine Tonne Kies.


    »Da müssen Sie sich irren«, antwortete ich. »Ich habe keine Freunde.«


    »Wenn Sie irgendwas aus dem Gefangenen herausbekommen, geben Sie zuerst Janus Bescheid«, sagte Kugelkopf. Er hatte einen starken russischen Akzent. Ich vermutete, dass er früher zur SpezNas gehört hatte, Russlands Spezialeinheit. »Es wird sich für Sie lohnen.«


    »Mit Janus meinen Sie Stonebridge«, sagte ich.


    Er antwortete nicht.


    »Und wenn ich mich weigere?«


    Kugelkopf beugte sich vor. Sein Atem war heiß und roch nach schwarz gebranntem Gin. »Das wäre nicht klug.«


    Die Feindseligkeit im Raum hatte mein Nervensystem bereits auf Trab gebracht. Jetzt, als dieser Gorilla intim wurde, leuchtete meine Amygdala auf wie ein Weihnachtsbaum. Ich hatte ein ungutes Gefühl, wie die Sache enden würde.


    »Sagen Sie ihm, er soll sich sein geistiges Eigentum dahin stecken, wo die Sonne niemals scheint«, erklärte ich. Das konnte sein Arsch oder sein Herz sein; in beiden war mehr als genug Platz.


    Kugelkopf lächelte. Ich wusste, was kommen würde.


    Ich rollte mich vom Stuhl, als der große Fleischhammer seiner linken Faust mir den ersten Schlag verpassen wollte. |346|Der Schlag glitt ab und streifte nur meinen Rücken. Ich antwortete mit drei schnellen Hieben, um ihn zu verwirren, und legte beim dritten mein Körpergewicht hinein. Kugelkopf lachte mir ins Gesicht. Er packte mich, und das Nächste, was ich wusste, war, dass ich durch die Luft auf einen der Nachbartische zuflog.


    Ich krachte auf die schwarze Kunststoffplatte und spürte, wie die letzte Runde Drinks zerbrach, sich auf meine Weste ergoss und mit mir nach unten rutschte. Die Leute, die zuvor am Tisch gesessen hatten, hatten sich mit dem Rest der Zuschauer an die Wand gestellt. Gemeinsam bildeten sie einen Ring, der uns gerade genug Raum ließ, uns gegenseitig umzubringen.


    Ich packte einen der leeren Hocker und hielt Kugelkopf damit ab, genau wie man es im Zirkus mit den Löwen macht. Die Menge war begeistert: Manche lachten, andere nannten mich einen Feigling, ein paar konnten gleichzeitig gehen und Kaugummi kauen. Kugelkopf spielte mit und brüllte für die Menge.


    Kugelkopfs Komplize saß noch immer am Tisch. Er beobachtete den Zirkus, machte aber keine Anstalten mitzumischen. Er war als Zeuge da, der zugunsten meines russischen Feindes aussagen sollte, falls dieser zu enthusiastisch wurde. Diese Auseinandersetzung sollte wie eine Kneipenschlägerei aussehen; wenn zu offensichtlich wurde, dass das hier eine Botschaft war, könnten Fragen aufkommen. Er würde nur mitkämpfen, falls ich mich Kugelkopf als ebenbürtig erwies.


    Ich hielt den Hocker weiter vor mich und blieb Kugelkopf zugewandt, beobachtete seinen Partner hinter mir aber aus den Augenwinkeln. Als ich mich näher schob, ballten die Hände des Partners sich auf der Tischplatte zu Fäusten. Er wartete auf seine Gelegenheit, diese harmlose Sekunde, in der er die Rolle eines betrunkenen Zuschauers spielen konnte, der sich ins Getümmel stürzt. Ich war nicht bereit, |347|ihm diese Chance zu geben. Ich trat zurück, drehte mich um meine eigene Achse und drosch ihm den Hocker ins Gesicht.


    Der Schlag beförderte den Stillwater-Mann von seinem Stuhl direkt ins Traumland. Das Urteil der Menge war geteilt: Die meisten betrachteten den Vorgang als weiteren Beweis meiner Tücke, während einige die Logik darin erkannten. Das nächste Gebrüll von Kugelkopf war nicht für die Menge bestimmt. Ich nehme an, er und der andere Esel waren Freunde. Kugelkopf kam und trat mit einem seiner baumstammdicken Beine zu. Ich war nicht schnell genug, um wegzuspringen, aber ich hielt den Hocker zwischen meine Brust und seine Stiefelsohle.


    Ich bin schon mit weniger Wucht von Autos gerammt worden. Der Tritt schleuderte mich wieder durch die Luft, diesmal in die sanften Arme der Zuschauermenge. Ein Gestank aus Schweiß und Bieratem hüllte mich ein. Ich konnte keine Gesichter unterscheiden; die Menge war eine einzige Masse aus Abscheu, Gelächter und fehlgeleitetem Zorn. Anonymes Geschrei brandete auf, aber die, die meinen Ohren am nächsten waren, flüsterten einfach nur: »SS.«


    Arme hielten mich fest und stellten mich auf die Beine. Gerade, als ich mein Gleichgewicht wiederfand, schoben starke Hände mich in den improvisierten Ring zurück. Kugelkopf erwartete mich. Er nahm sich eine halb mit Wodka gefüllte Erlenmeyer-Flasche von einem benachbarten Tisch und schlug sie krachend gegen die Tischkante. Das gab mir die Zeit zu begreifen, wie sehr ich mich in diesem Mann getäuscht hatte. Er hatte keiner Spezialeinheit angehört, sondern war einfach nur ein großer Scheißkerl, der daran gewöhnt war, seine Körpermaße auszunutzen. Ich musste ihm zeigen, warum Menschen für ihr Gehirn bekannt waren.


    Kugelkopf zielte mit dem zerbrochenen Glas auf mein Gesicht. Ich tänzelte weg. Der Kolben verstärkte seinen Vorteil, die größere Reichweite, noch. Er stieß wieder zu. Ich duckte |348|mich weg, doch das Glas ritzte mir den Unterarm auf. Ich kam nicht nah genug an ihn heran, um ihn zu schlagen, und ich würde nicht lange genug leben, um noch viele Fehler zu bereuen.


    Ich hatte Glück. Kugelkopf holte mit der zerbrochenen Flasche zu einem kräftigen Schlag gegen mein Gesicht aus. Ich ließ mich fallen und trat ihm so fest ich konnte mit dem Absatz auf den linken Fuß. Man kann seinen Körper bis zum Jüngsten Tag trainieren und abhärten, aber das hilft den kleinen Knöchelchen im Fuß nicht im Geringsten.


    Kugelkopf schrie auf. Ich richtete mich auf und grub meine Faust in das weiche Gewebe seiner Achselhöhle. Noch ein Schrei und diesmal ließ er die Flasche fallen. Ich fegte sein Bein weg, solange er aus der Balance war, aber der große Klotz klammerte sich an mir fest. Wir taumelten einen Moment lang herum und fielen dann gegen einen Tisch.


    Ich stieß ihm den Ellbogen gegen den Kopf und diesmal wirkte die Medizin. Mit dem Oberkörper lag er auf der Tischplatte, während seine baumstammdicken Beine unten ein einziges Gewirr bildeten. Eine Scherbe der Flasche lag noch immer auf dem Tisch. Ich hob sie auf und hielt sie ihm an den Hals. Kugelkopf war ausreichend bei Bewusstsein, um sie zu sehen und zu begreifen, was ich meinte. Er starrte das Glasdreieck an – das schon blutig war, da es mir die nackte Hand aufschnitt – und sah nichts anderes mehr.


    »SS, SS«, sang die Menge. Mein Sieg hatte sie nicht für mich eingenommen. In ihren Stimmen lag immer noch Hass, vermischt mit ein wenig Respekt und zweifelhafter Bewunderung. Ich war der schwarze Ritter, der Sheriff von Nottingham, der Bösewicht, dem jeder gerne zujubelte.


    Ich betrachtete das Stück Glas in meiner Hand und sah einen Ausweg. Wahrscheinlich würde man mich ins Gefängnis stecken, aber nicht für lange. Man würde es Totschlag nennen und es gab für diesen Akt kein besseres Wort auf |349|Erden. Ich könnte aufhören zu jagen, zu töten und andere in Zellen abzuliefern, aus denen sie nie mehr zurückkehren würden. Der Preis für den Fahrschein war ein einziges weiteres Leben.


    Ich dachte an die Freude, die dieser Mord Stonebridge bereiten würde, und daran, was die Tat aus meinem einzigen Freund machen würde. Benny war der einzige Mensch, der sich in einem Jahr noch an mich erinnern würde, doch wenn ich das hier tat, würde er bedauern, mir je begegnet zu sein. Ich könnte ebenso gut nicht existieren.


    Ich ließ die Scherbe fallen. Hinter mir brüllten Militärpolizisten. Ich hatte gerade noch Zeit, die Hände zu heben, bevor sie ihre Schockpistole auf mich abschossen.


    


    Amerikanische Häftlinge wurden nicht weit vom Flugplatz in Schiffscontainern gefangen gehalten. Ich hatte nie verstanden, warum es kein richtiges Gefängnis gab, aber in Anbetracht der Umstände war die Unterbringung gar nicht so schlecht. Ich hatte meine eigene Zelle und drei ordentliche Mahlzeiten am Tag, mehr, als ich im regulären Dienst bekam.


    Sie ließen uns täglich für ein paar Stunden Bewegung hinaus, auch wenn es keinen richtigen Gefängnishof gab. Wir durften ein paar Schritte in die Wüste hinausgehen und einander und den Himmel anschauen. Jeden Tag zählte ich meine Mitinsassen und kam auf um die hundert. In meiner Zelle wunderte ich mich dann über diese Zahl. In Anbetracht der Truppenstärke in der Stadt war sie klein, und soweit ich wusste, war dies das einzige Gefängnis in der Umgebung. Vielleicht hatten sie viele Anklagen fallen lassen, weil sie die Soldaten brauchten, oder Dinge, die einmal ein Verbrechen gewesen waren, waren zu einer gängigen Praxis geworden.


    Die Fälle der Häftlinge wurden hier so schleppend bearbeitet wie anderswo auch, daher erwartete ich eine lange Wartezeit, |350|bevor jemand mich über meine Zukunft informierte. Das störte mich eigentlich nicht. Es war ruhig in meiner Zelle, das Türschloss sperrte mich nicht nur ein, sondern war auch eine Garantie für Frieden. Die Welt hatte beschlossen, mich eine Weile in Ruhe zu lassen, und ich war dankbar dafür.


    Colonel Glass besuchte mich am sechsten Tag. Ich nahm Haltung an, doch er forderte mich auf, mich auf das Stahlrahmenbett zu setzen. Er setzte sich neben mich und ließ sich mit dem Sprechen Zeit.


    »Wie fühlen Sie sich?«


    »Ich habe kaum Prügel bezogen«, antwortete ich. »Das Einzige, was wehtut, sind die Wunden von den Elektroschockpistolen an meinem Arsch.«


    »Sie haben eine kugelsichere Weste getragen, mein Sohn«, sagte Glass. »Da mussten die Militärpolizisten improvisieren.« Er bot mir eine seiner Zigarren an, aber ich lehnte ab.


    »Sie haben diesen Söldner ordentlich verprügelt und seinen Freund krankenhausreif geschlagen. Beide werden es aber überleben.«


    »Wann komme ich ins Gefängnis?«


    Glass gab ein unverbindliches Schnalzen von sich. Das hatte ich von ihm noch nie gehört; sonst war immer alles eindeutig bei ihm.


    »Vielleicht lässt sich das vermeiden.«


    Die Aussicht, ein freier Mann zu bleiben, munterte mich weniger auf, als es der Fall hätte sein sollen. »Das war Stonebridge«, sagte ich. »Dieser Söldner hat mich in seinem Auftrag bedroht und gesagt, ich müsste alles weitergeben, was 6524 aussagt.«


    »Glauben Sie, dass irgendjemand der Anwesenden das bezeugen wird?«


    Ich dachte an den Wall von Zuschauern, die nach meinem Blut gelechzt hatten, und schüttelte den Kopf. »Keiner sonst hat es gehört.«


    |351|»Dann spielt es eigentlich keine Rolle. Wichtig ist nur die Tatsache, dass Sie darauf hereingefallen sind. Stonebridge war raffiniert. Sie hätten wissen sollen, dass sich dort drinnen keiner hinter Sie stellen würde.«


    »Sir, was geschieht jetzt mit dem Gefangenen 6524?«


    »Interessieren Sie sich gar nicht für Ihre eigene Zukunft?«


    »Ich bin hier relativ sicher«, erklärte ich. »Von ihm kann ich das nicht behaupten.«


    »Der Gefangene 6524 wurde am Tag nach Ihrer Inhaftierung an Janus übergeben.« Er legte mir die Hand auf die Schulter, damit ich sitzen blieb. »Ich hatte keine Wahl, mein Sohn. Wir können es uns nicht leisten zu warten, und Ihre Zukunft in der Armee ist immer noch zweifelhaft.«


    Ich hätte ihm gerne gesagt, dass Stonebridge den Mann foltern würde, bis er das Gewünschte von ihm hörte. Ich konnte nicht daneben stehen und zusehen, wie wir einen weiteren Menschen zerstörten, aber ich wusste, dass der Appell an Mitgefühl in dieser Spezialeinheit der falsche Weg war. »Stonebridges Inkompetenz wird jeden nachrichtendienstlichen Wert vernichten, den der Gefangene besitzt, Sir.«


    »Ich denke, Sie urteilen zu hart über Ihren Kollegen«, sagte Glass. »Stonebridge ist bei seiner Suche nach der Wahrheit übereifrig, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Er ist loyal und er versteht, dass wir bei unserer Arbeit Opfer bringen müssen. Sie sind noch nicht sehr lange bei mir, Strange. Mir scheint, als Sie mein Angebot angenommen haben, hatten Sie eine ganz andere Vorstellung von der Arbeit, die Sie erwartet, und das ist meine Schuld. Ich hatte gehofft, Sie würden sich den Rest selbst denken.«


    Glass sah mir an, dass ich sprechen wollte, und hob die Hand.


    »Lassen Sie uns nach draußen gehen«, sagte er und öffnete den Container, als träten wir nach dem Abendessen auf die Veranda hinaus.


    |352|Glass steckte seine Zigarre an und zog ein paarmal daran, damit sie aufglühte. »Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen gesagt habe, Sie seien eine Forschernatur, Strange?«


    Das war während meines Anwerbungsgesprächs gewesen. »Jawohl, Sir.«


    »Sie können die Dinge nicht einfach lassen, wie sie sind; Sie müssen sie auseinandernehmen und sehen, wie sie funktionieren. Deshalb sind Sie einer der wenigen Menschen, die wirklich verstehen, was wir hier tun. Meine Jungs haben nur die eine Sorge, die Bösen zu töten. Deswegen habe ich sie ausgesucht. Sie dagegen versuchen herauszufinden, wer eigentlich die Bösen sind, und darum haben Sie Zweifel.«


    Ich stritt es ab, ohne darüber nachzudenken, ein Reflex, aber Glass hob wieder die Hand.


    »Das ist gut, Sergeant. Dieser Zweifel ist der Grund, warum Sie so nützlich für mich sind. Bei Ihnen gibt es eine ungewöhnliche Kombination: Sie haben die Fähigkeit, zu tun, was nötig ist, und den Anstand, zu begreifen, dass es schrecklich ist. Das ist das Problem mit Stonebridge: Der ist so glücklich darüber, auf der Siegerseite zu stehen, dass das seine Perspektive verzerrt.


    Amerikaner sind gute Menschen. Sie lieben ihre Familien, zahlen ihre Steuern und fahren auf der richtigen Straßenseite. Sie schlafen abends in dem Glauben ein, in einer mehr oder weniger anständigen Welt zu leben. Wir wissen, dass das nicht stimmt, und ein Teil unserer Aufgabe besteht darin, diese Wahrheit von dem Land, das wir lieben, fernzuhalten.


    Auf uns beide hat man schon geschossen, Strange, und wir wissen, dass das nicht so schlimm ist, wie es klingt. Wenn unsere Führer über das Opfer reden, das wir bringen, ist es nicht das, was sie meinen. Wir tun diese schrecklichen Dinge, nehmen diese Sünden auf uns, damit Amerika glauben kann, untadelig zu sein. Die Spezialeinheit trägt den größten Teil |353|dieser Last. Wir üben diese Macht aus, weil es sonst keiner tun wird.«


    Glass verstummte und blickte über die Skyline von Teheran, tausend zerbrochene Finger aus Beton und Stahl. Aus dieser Entfernung konnte ich den Rauch sehen, der von einem jüngst erfolgten Luftschlag aufstieg, aber keine Menschen. »Schauen Sie sich das an«, sagte er und deutete, die Zigarre in der Hand, mit einer umfassenden Geste auf die Überreste einer Stadt, die einmal Millionen von Menschen ihr Zuhause genannt hatten. »Welcher anständige Mensch könnte so was tun?«


    Ich hatte keine Antwort.


    »Gedulden Sie sich einfach noch ein wenig, Strange«, sagte Colonel Glass. »All das ist vielleicht bald vorbei.«


    Ich wusste, dass er nicht meine Inhaftierung als Grund für seine Lektion gewählt hatte. »Hat der Gefangene etwas gesagt, Sir?«


    Glass lächelte. Ich merkte, dass er aufgeregt war. Das war noch so eine Emotion, die ich noch nie an ihm gesehen hatte. »Wir wissen, wo sie sind.«


    Ich brauchte einen Moment, bis mir klar war, wovon er sprach. »Sie meinen die Atomwaffen?«


    »Der Gefangene 6524 hat verdammt noch mal beinahe das ganze Programm preisgegeben. Nach Houston befahl der Revolutionsführer, das Waffenprogramm aufzuteilen und zu verstecken. Ein Teil wurde nach Afghanistan geschmuggelt, der Rest tief in der Wüste vergraben. Er konnte uns nicht sagen wo, aber er weiß von einer weiteren Bombe, und die befindet sich in der Stadt.«


    »In Teheran?« Ich konnte meine Verblüffung kaum verbergen. »Als Versteck für nukleares Material ist das kein besonders sicherer Ort.«


    »In diesem Fall hat man so etwas gar nicht gesucht. Der Revolutionsführer wollte ein Ass in der Hinterhand haben. |354|Der Gefangene glaubt, dass der Einsatz der Waffe für den Fall der Einnahme der Stadt geplant war, dass man aber einfach noch nicht verzweifelt genug ist, die eigenen Leute mit einer Atombombe zu vernichten.«


    Das ergab keinen Sinn. Wenn die Mullahs schon einen großartigen Abgang hinlegen wollten, hätten sie die Waffe anderswo platziert. Eine einzige große Atombombe konnte die Straße von Hormus verstrahlen oder Ölfelder für Jahre unzugänglich machen. Wenn die wirklich verrückt genug für diese Idee waren, hätten sie versucht, die Waffe in die Nähe von Israel zu schmuggeln und das Land als Geisel zu nehmen. Die letzte selbstmörderische Option, sich mitten zwischen den eigenen Leuten zu positionieren, ergab keinen Sinn.


    »Was hat man mit dem Gefangenen angestellt, Sir?«


    »Nichts, was wir nicht schon früher gemacht hätten«, antwortete Glass. »Ich habe Stonebridges Verhör des Häftlings persönlich überwacht. Er hat keinen körperlichen Zwang angewendet; Schlafentzug, Desorientierung und das Fließband.«


    Das Fließband war eine Methode fortlaufender Befragung. Ein von Stonebridge geleitetes Verhörteam, das in Schichten arbeitete, nahm sich den Gefangenen nonstop vor. Fragen gestellt zu bekommen, die man nicht beantworten will, klingt nicht schlimmer als ein unangenehmes Vorstellungsgespräch. Stellen Sie sich aber dieses Vorstellungsgespräch so vor, dass es ohne Unterbrechung tagelang fortgesetzt wird, während die Handschellen Ihnen die Handgelenke aufscheuern und Ihren besten Anzug ruinieren.


    »Sir, gibt es irgendwelche Beweise?«


    »Die werden wir bekommen«, sagte Glass. »Ich habe eine Mission zusammengestellt. Wenn wir einmal den Bunker gefunden und die Bombe geborgen haben, werden wir alle Beweise haben, die wir brauchen. Ich würde es vorziehen, wenn wir die Zeit hätten, weitere Hinweise zu sammeln, |355|aber das Tempo dieses Krieges verbietet einen solchen Luxus. Eine so große Neuigkeit lässt sich nicht vor anderen geheim halten, selbst wenn ich es wollte. Die nachrichtendienstlichen Informationen des Gefangenen 6524 wurden die ganze Befehlskette nach oben geleitet. Von dorther kommt die Genehmigung.«


    Der Colonel konnte nur Präsident Adamson meinen. Falls dieser als Oberbefehlshaber der amerikanischen Streitkräfte den Befehl erteilt hatte, war die Mission nicht mehr zu stoppen.


    »Sir, ich bitte darum, dieser Mission zugeordnet zu werden.« Das war eine vermessene Bitte an einen Offizier, insbesondere einen hochrangigen Colonel, doch das Lächeln auf seinem Gesicht zeigte mir, dass er sie erwartet hatte. Wahrscheinlich war das der Grund für seinen Besuch.


    »Ich dachte mir schon, dass Sie vielleicht interessiert wären, Strange.«


    Er schlug mir auf den Rücken. Von einem anderen Offizier wäre das eine Beleidigung gewesen, aber Glass konnte eine Wärme zeigen, die sich sowohl verwirrend als auch absolut echt anfühlte.


    »Stonebridge wird es als Versuch sehen, auch ein Stückchen vom Ruhm zu ergattern, aber ich weiß, warum Sie mitgehen wollen. Sie sind verrückt genug, Ihr Leben zu riskieren, nur um zu beweisen, dass er sich irrt. Das ist eines der Dinge, die ich an Ihnen mag. Sie brechen in vier Stunden auf.«


    »Sir, ich bin mir nicht sicher, ob man zulassen wird, dass ich gehe.«


    »Sie meinen das hier?«, fragte Glass, als bemerkte er gerade zum ersten Mal, dass wir uns in einem Gefängnis befanden. »Ich lasse Ihren Tag der Abrechnung verschieben. Bis der kommt, sind Sie ein Held.«
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    Ich entfernte mich so schnell wie möglich von den Sirenen, ohne die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Jetzt war nicht gerade die beste Zeit, in eine Polizeifahndung zu geraten. Die Straßen waren ruhig gewesen, als Emerson und ich uns unterhalten hatten, aber das würde wahrscheinlich keine Rolle spielen. Die Polizei würde jeden, der sich in der Nähe aufhielt, für alle Fälle festhalten, genau wie damals nach dem Anschlag auf Kirov. Ich hatte keine Lust, noch einmal achtundvierzig Stunden auf einer Polizeiwache zu verbringen.


    Mein Mietwagen stand da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Als ich mich hinters Steuer setzte, klingelte mein Handy. Es war Faye, nicht Benny. Zu dieser nachtschlafenden Uhrzeit rief sie gewiss nicht zum Plaudern an.


    »Sie müssen mir helfen«, sagte Faye praktisch sobald die Verbindung stand. »Jemand ist hier.«


    »Wer ist da?«, fragte ich. »Ist es der Korinther?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich erkenne niemanden. Ich glaube nicht, dass es seine Leute sind.«


    »Wo befinden Sie sich?«


    »In meiner Wohnung. Auf der Straßenseite gegenüber steht ein blauer Kleintransporter, in dem zwei Männer sitzen. Sie beobachten mich.«


    Da ich inzwischen mehr über Fayes Vergangenheit entdeckt hatte als mir lieb war, glaubte ich ihr. Der Korinther |357|musste ihr beigebracht haben, einen Beschatter zu erkennen, und jemand, der mit ihm in einen Wagen stieg, war nicht leicht zu erschrecken.


    »Sind Sie sicher, dass es nur zwei sind?«


    »Mehr kann ich nicht sehen«, sagte Faye. Erfahrung hin oder her, ich hörte die Panik in ihrer Stimme. »Bitte, kommen Sie einfach her.«


    »Okay, Faye, bitte machen Sie jetzt Folgendes«, sagte ich. »Erst einmal holen Sie diese Pistole, von der Sie mir erzählt haben.«


    »Die habe ich schon.«


    »Gut, dann rufen Sie die Polizei. Ich komme jetzt sofort zu Ihnen. Falls jemand anderes als ich oder ein Polizist mit einer gültigen Polizeimarke vor Ihrer Tür auftaucht, schießen Sie auf ihn. Haben Sie verstanden?« Stille. »Faye?«


    »Okay.«


    »Ich bin gleich da.«


    Ich fuhr nach Queens. Ich hatte keine Zeit, zu überprüfen, ob Faye auf der Liste stand; die hatte ich in meine Hose gestopft und hoffte das Beste. Es schien mir keinen plausiblen Grund zu geben, aus dem die Ältesten hinter ihr her sein sollten, aber nichts von dem, was bisher geschehen war, ergab irgendeinen Sinn. Möglicherweise waren es Fisher-Leute, ob Fayes Name nun auf der Liste stand oder nicht. Stonebridge hatte vielleicht ein paar von seinen Jungs losgeschickt, um ein potenzielles Problem zu beseitigen.


    Ich kam zu Fayes Block und ging langsam an die Sache heran. Der blaue Kleintransporter, von dem sie gesprochen hatte, parkte ihrem Haus gegenüber. Ich schaute im Vorbeifahren hinein und er war leer. Fayes Telefonnummer war besetzt. Ich sagte mir, das sei in Ordnung. Vielleicht sprach sie gerade mit dem Notruf.


    Ich fand einen Parkplatz um die Ecke und ging zurück. Das Licht in Fayes Wohnzimmer war an, aber die Rollläden |358|waren heruntergelassen. Ich war der einzige Mensch auf der Straße. Hoffentlich bedeutete das, dass die Männer in dem Kleintransporter keine Unterstützung hatten.


    Die Tür war wie beim letzten Mal nicht richtig eingeklinkt und ließ sich mit einem Ruck aufreißen. Im Treppenhaus war niemand. Fayes Tür war angelehnt und die Leute hier in der Gegend ließen die Tür nicht einfach zufällig offen. Ich stieß sie auf, die Waffe angelegt.


    Ich bekam meinen zweiten Schock der Stunde. Faye stand mitten im Wohnzimmer. Sie hielt sich bemerkenswert gerade: Das musste an der Pistole liegen, die der Gorilla ihr in den Rücken stieß. Der Korinther stand neben den beiden wie ein Anstandswauwau. Man erwartete mich.


    Faye versuchte, meinen Namen zu rufen, doch der Gorilla verschloss ihr den Mund. Ich hielt die Augen auf den Schlägertyp gerichtet und das Visier meiner Waffe auf den Kopf des Korinthers. Ich war mir nicht sicher, ob er die Kugel spüren würde, wenn ich sie ihm ins Herz schoss.


    »Bewahren wir doch die Ruhe«, sagte der Korinther. »Junge Dame, mein Kollege wird in etwa fünf Sekunden seine Hand wegnehmen. Ich erwarte, dass Sie dann still sind.«


    Die Hand des Gorillas löste sich und Faye hielt den Mund.


    »Was zum Teufel machen Sie?«, fragte ich den Korinther.


    »Einen Tauschhandel in die Wege leiten«, antwortete der. »Sie haben etwas, das ich haben möchte. Ich habe jemanden, den Sie lieber nicht sterben sehen wollen. Ich denke, wir können zu einer Übereinkunft kommen.«


    »Das Einzige, was ich für Sie habe, befindet sich in dieser Pistole«, sagte ich. »Wohin soll ich es Ihnen liefern?«


    Der Korinther war weder belustigt noch wütend. Wenn es um menschliche Emotionen ging, war bei ihm nie viel zu spüren.


    »Solche Geistreicheleien haben Sie auch schon geliebt, als |359|Sie noch für mich gearbeitet haben«, sagte er. »Den Grund dafür habe ich nie begriffen. Warum sagen Sie diese Dinge, Strange? Was bringt es Ihnen, ein solcher Scherzbold zu sein?


    Sie haben etwas, das dem Heimatschutzministerium gehört«, fuhr der Korinther fort. »Eine Mitteilung.«


    Es war sinnlos, Unwissenheit vorzutäuschen. Wenn der Korinther hier war, hatte er seine Hausaufgaben gemacht. Er wusste offenbar nicht, dass ich zusätzlich auch noch die Liste hatte, sonst hätte er nach beidem gefragt.


    »Sind Sie jetzt Stonebridges Botenjunge?«


    »Versuchen Sie nicht, mich zu provozieren«, sagte er. »Sie wissen, dass das niemals funktioniert.«


    »Ich habe diese Mitteilung nicht«, erklärte ich.


    »Doch, natürlich haben Sie sie.«


    »Stonebridge hat Wahnvorstellungen. Er hat etwas verloren und beschuldigt mich, es gestohlen zu haben, weil es eine Vorgeschichte zwischen uns gibt.«


    »Sie scheinen eine Vorgeschichte mit sehr vielen Menschen zu haben.«


    »Ich sage Ihnen, dass er als Kind auf den Kopf gefallen ist«, gab ich zurück. »Sie arbeiten doch für ihn, Sie sollten wissen, wie er ist.«


    »Ich arbeite nicht für ihn«, entgegnete der Korinther. »Ich bin ein unabhängiger Auftragnehmer.«


    »Wie ein McDonald’s-Franchise-Unternehmen?«


    »Sie können aufhören, Zeit zu schinden«, sagte der Korinther. »Auf wen auch immer Sie warten, er kommt nicht.«


    »Ich schinde keine Zeit«, erwiderte ich. »Ich versuche nur herauszubekommen, wie Sie überhaupt in diese Branche geraten sind. Es ist nicht leicht, Sie sich als Bundesangestellten vorzustellen.«


    Der Korinther seufzte, als hätte ein Kind ihn gebeten, ihm zum sechsten Mal dieselbe Geschichte vorzulesen. »Ich bin mir einer geschäftlichen Möglichkeit bewusst geworden und |360|ihr nachgegangen. Das hat nichts Geheimnisvolles. So funktioniert einfach das System.«


    »Sie vergessen, dass ich Sie arbeiten gesehen habe. Es gibt immer einen anderen Blickwinkel.«


    »Vielleicht, aber imaginäre Blickwinkel haben keinen Einfluss darauf, worauf die Waffen in diesem Raum gerichtet sind.«


    »Selbst wenn ich Ihnen diese Mitteilung geben würde, wird Stonebridge niemals glauben, dass ich keine Kopien gemacht habe.«


    »Ich bin mir sicher, dass er das mit Ihnen klären wird«, sagte der Korinther. »Mein Vertrag beinhaltet nur, die Mitteilung zu beschaffen.«


    Das war natürlich eine Lüge. Falls Stonebridge den Korinther wirklich zu dem hier angestiftet hatte, wäre es nach der Übergabe des Schreibens seine zweite Priorität, mich zu töten. Beide Männer neigten dazu, nachtragend zu sein.


    »Bitte, Felix«, flehte Faye. In ihren Augen standen Tränen.


    Ich betrachtete mich nicht als verantwortlich für die Sicherheit meiner Klienten. Ich war kein Leibwächter und ohnehin waren für die meisten meiner Kunden Rechtsanwälte die größte Bedrohung. Aber schon aus Prinzip war ich gegen Gewalt gegen Klienten – es war schlecht fürs Geschäft –, und zwar auch bei Leuten, die ich wesentlich weniger mochte als Faye. Bisher hatte ich noch keinen einzigen Kunden verloren, abgesehen von Ezekiel White, und der zählte nicht.


    »Geben Sie ihm einfach, was er will«, sagte Faye. »Ich weiß, ich habe kein Recht, Sie darum zu bitten, nur weil Sie mit Isaac im Heiligen Land gedient haben, aber …«


    Faye brach ab. Es war ein einfacher Fehler: Isaac und ich hatten zusammen in Teheran gedient, nicht im Heiligen Land. Hätte ich sie dabei nicht direkt angeschaut, hätte ich diesen Schnitzer der neuen Erfahrung zuschreiben können, die es für sie bedeutete, von einer Schusswaffe bedroht zu |361|werden. In ihrem Gesicht stand durchaus das Maß an Angst, das dort hingehörte, aber ich sah noch etwas anderes aufblitzen. Es war ein kurzer Anflug von Ärger, der sich gegen sie selbst richtete, die Enttäuschung einer Schauspielerin über eine falsch gemerkte Zeile.


    »Erschießen Sie sie«, sagte ich. »Ich habe die Mitteilung nicht. Sagen Sie Stonebridge, dass er verrückt ist. Und sagen Sie mir, was Faye für sie getan hat«, forderte ich den Korinther auf.


    »Ich habe es Ihnen doch schon erzählt«, rief Faye, aber nicht schnell genug, um einen Moment der Verwirrung in den Augen des Korinthers zu kaschieren.


    »Seien Sie nur nicht schüchtern, ich weiß bereits, dass Faye früher für sie gearbeitet hat. Wer war der Erste?«, fragte ich absichtlich unbestimmt, damit er keine plausible Lüge erfinden konnte.


    »Ich habe keine Zeit für Ihre üblichen Spielchen, Strange.«


    Faye hatte ihm also nichts von unserem Zusammenstoß erzählt. Der Korinther war ein detailversessener Perfektionist; wenn sie die Geschichte über Fayes Knechtung gemeinsam ausgebrütet hätten, würde er jedes Wort davon kennen. Vielleicht hatte sie Angst vor dem, was der Korinther ihr antun würde, oder sie hatte ihre eigene Agenda. Ihre Geschichte war scheußlich genug, um eine Provokation darzustellen, und der Korinther musste ihr von seiner und meiner gewalttätigen Vorgeschichte erzählt haben. Nachdem ich die Liste bekommen hatte, hätte sie mich wahrscheinlich auf ihren Chef gehetzt und sich bereitgehalten, unsere Taschen durchzuwühlen, sobald wir uns gegenseitig umgebracht hätten. Vielleicht hätte es hingehauen, wenn der Korinther mit seinem außerplanmäßigen Theaterstück ihr nicht die Show vermasselt hätte.


    Der Korinther war überrascht. Das war die beste Nachricht des ganzen Tages. Der Gorilla blickte zu seinem Herrn. |362|Der hatte seine Fassung wiedergewonnen, schwieg aber, um sich nicht noch zusätzlich bloßzustellen.


    »Felix, was sagen Sie da …«, meinte Faye.


    »Wie lange haben Sie für die gearbeitet?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt …«


    »Nicht früher, jetzt.«


    »Sie irren sich, Strange«, sagte der Korinther.


    »Wirklich? Ich weiß, dass Faye für Sie gearbeitet hat.« Ich begriff, dass der Korinther mir, ohne es zu merken, die Grundzüge seines Betrugsplans verraten hatte. »Isaac hat für Stonebridge gearbeitet. Wenn Faye eine Beziehung zu Isaac hätte aufbauen können, wären Sie damit ganz dicht an Stonebridge dran gewesen.«


    »Er hat versprochen, dass er Isaac freibekommt, wenn ich ihm die Mitteilung beschaffe«, sagte Faye. »Wollen wir das denn nicht beide?«


    »Sparen Sie sich das«, gab ich zurück. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Sie wissen, dass ich sie töten werde«, sagte der Korinther.


    Faye flehte mich mit Blicken an. Jetzt schauspielerte sie nicht mehr; die Angst war real und verzehrte sie von innen. Jeder im Raum war überzeugt, dass der Korinther nicht zögern würde, sie zu töten. Wie immer ihre Rolle ausgesehen hatte, jetzt war sie definitiv eine Geisel.


    »Vielleicht hätten Sie ja gerne, dass ich es mache«, sagte ich. Ich richtete die Waffe auf Faye. »Zwischen uns liegen etwa zwei Meter. Auf die Entfernung erledige ich mit diesem Kaliber vielleicht gleich zwei auf einen Streich.«


    »Seien Sie nicht blöd, Strange«, sagte der Korinther. »Ich weiß, dass Faye nicht die einzige Frau ist, an der Ihnen etwas liegt.«


    Etwas packte meine Eingeweide mit der Faust und drehte sie herum. Aber bevor ich den Korinther fragen konnte, was zum Teufel er damit meinte, geriet der Gorilla in Panik.


    |363|Er hätte sie nach links zerren müssen. Die Pistole war in der rechten Hand des Gorillas. Er hätte Faye nach links ziehen müssen, um seinen Körper mit dem ihren zu decken und seiner Waffe den Weg frei zu machen. Es hätte links sein müssen.


    Die erste Kugel traf Faye in die Brust, als der Gorilla sie nach rechts schubste und selbst nach links sprang. Ich sah das Mündungsfeuer seiner Waffe, eine kurze Sternenexplosion, aber ich spürte nichts. Ich gab zwei weitere Schüsse ab und sie fanden den Mann, für den sie gedacht waren.


    Der Korinther war weg. Ich hörte es im Schlafzimmer krachen. Das Fenster, das auf die Gasse hinter dem Haus hinausging, stand offen. Ich erhaschte einen Blick auf den Korinther auf der Feuerleiter, bevor ich mich vor den Schüssen einer Schnellfeuerwaffe von der Straße unten wegducken musste. Ich hielt meine Pistole aus dem zerbrochenen Fenster und schoss zurück. Ich hörte Reifen quietschen und spähte durch den zertrümmerten Fensterrahmen nach draußen. Der Korinther und seine Helfer waren verschwunden.


    Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. In der ganzen Wohnung war es still, abgesehen von dem Geräusch, mit dem das Blut in Fayes Lunge sickerte, wenn sie zu atmen versuchte. Die Polizei würde schon unterwegs sein und ebenso ein Krankenwagen. Ich riss ein Stück von Fayes Bluse ab und versuchte, die Blutung zu stillen. Sie ertrank in ihrem eigenen Blut. Faye war schon tot und ihr Körper würde das merken, bevor Hilfe eintraf.


    »Faye«, sagte ich. »Ich muss wissen, wo Isaac ist.«


    »Etwas vorspielen. Das hat er von mir verlangt. So wie immer. Die Mitteilung finden.«


    »Wo ist Isaac?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie schwer atmend. »Sie hatten recht. Ich sollte mich an Isaac heranmachen. Aber er war verschwunden, bevor es dazu kam.«


    |364|»Was ist mit den Fotos?«


    Faye wirkte nicht überrascht, dass ich über die Bescheid wusste, aber inzwischen regte sie sich wohl über gar nichts mehr auf. »Fälschungen.«


    Ich hatte die Bilder nur kurz angeschaut, und das bei schlechtem Licht, es war also möglich, dass sie montiert waren. Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, dass ich sie nicht richtig in die Hand genommen hatte, als die Gelegenheit sich bot, aber es war zu einfach gewesen, meinen trügerischen Augen zu glauben.


    »Er hat mich aufgefordert, die besorgte Freundin zu spielen und zu schauen, wer auftaucht. Mit Ihnen hat er nicht gerechnet.«


    Ihr Atem ging jetzt kurz und stoßweise.


    »Wo ist er?«, fragte sie.


    »Der Korinther ist weg.«


    »Nein, der Mann, der mich erschossen hat.« Sie hatte den verschwommenen Blick eines Blinden. Solche blinden Augen wirken nur deshalb klar und gesund, weil wir darin einen Spiegel statt eines Fensters sehen. »Ich bin ihm schon früher begegnet, aber ich kann mich nicht erinnern, wie er aussieht«, sagte Faye. »Wissen Sie, wer er ist?«


    Meine Pistole war noch warm. Drei Kugeln hatte ich damit verschossen. Zwei steckten in dem bezahlten Helfer. Die dritte befand sich irgendwo zwischen meinen Armen. Ich hatte nicht auf sie schießen wollen, selbst dann nicht, als ich begriff, dass sie Vollzeit für den Korinther arbeitete. Ich hatte es nicht gewollt, aber das würde das, was bevorstand, nicht ändern.


    »Keine Angst«, sagte ich. »Er ist weg. Er kommt nicht zurück.«


    »Bleiben Sie bei mir«, bat sie. »Ich möchte nicht alleine sterben.«


    Ich schob ihr ein Kissen unter den Kopf. Mehr konnte ich |365|nicht tun. Ich hielt ihre Hand und lauschte, wie ihr Atem langsamer wurde und schließlich verstummte. Selbst als ich mit der einen Hälfte meines Gehirns wusste, dass sie tot war, weigerte sich die andere, sie loszulassen. Erst der Klang sich nähernder Sirenen ließ mich vor dem fliehen, was ich getan hatte.
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    Ich war wieder auf der Straße und fuhr zum zweiten Mal in dieser Nacht vor Polizeisirenen davon. Früher oder später würden die Ballistiker herausfinden, dass die Kugel, die in Faye steckte, mit den Patronen übereinstimmte, die ich letztes Jahr im Starlight verschossen hatte. Das hätte mir mehr Sorgen bereiten sollen, als es tatsächlich tat. Im Moment waren so viele schreckliche Dinge im Gang, dass die wenigen Tage bis zu dieser Entdeckung mir wie die ferne Zukunft vorkamen.


    Die einzige andere Frau, die mir etwas bedeutete, war Iris, und sie hatte mir gesagt, dass sie im Excelsior-Hotel wohnte. Das lag ebenfalls in Queens, ich hatte es also nicht weit. Die Nachrichten waren voll von dem Bombenanschlag auf Emerson. Die Behörden hatten noch keinerlei Details durchsickern lassen, womit sie eine ungewöhnliche Redlichkeit zeigten. Kommentatoren, die die ganze Bandbreite von uninformiert bis unehrlich zeigten, verkündeten alles außer, dass vier Meter große Super-Araber die Bombe gelegt hatten, während sie weiße Jungfrauen in die Sklaverei verkauften. Ich stellte das Radio aus. Ich war nicht in der Stimmung für leichte Unterhaltung.


    Beim ersten Anblick des Excelsiors dachte ich, Iris hätte mir vielleicht eine falsche Adresse gegeben. Es war ein Motel, was auch immer der Name vermuten ließ. Zehn Zimmer mit |367|Parkplätzen davor lagen Seite an Seite, während das Büro des Geschäftsführers den lotrechten Abschluss des L-förmigen Gebäudes bildete. Es lag nicht weit vom Grand Central Parkway entfernt und war geschäftlich wohl ziemlich auf den Highway und das Shea-Stadion angewiesen. So, wie das Motel aussah, konnte es jeden Gast gebrauchen.


    Ich parkte auf einem Stellplatz vor dem Büro und ging nach drinnen. Noch bevor die Tür sich hinter mir schloss, musste ich meine Einschätzung des Hauses revidieren. Draußen blätterte die Farbe von der Aluminiumverkleidung und die Fenster des Motels schimmerten ungesund. Aber von innen war das Büro sauber und in jeder Hinsicht korrekt. Das Linoleum unter meinen Füßen war geputzt und in gutem Zustand. Die Sessel gegenüber dem Fenster hatten keine abgewetzten Stellen an den Armlehnen und keine Risse im Polster. Der Empfangstisch entsprach mit seinem sauberen Glanz einem professionellen Standard und sogar die Tapete sah neu aus. Ich konnte den hier drinnen präsentierten wohlhabenden Stolz nicht mit der gleichgültigen Schäbigkeit des Äußeren in Einklang bringen.


    Die Frau hinter dem Empfangstisch machte mich nur noch misstrauischer. Sie war alt, aber nicht gebrechlich, eine kleine Frau, die einem den Eindruck vermittelte, dass sie früher größer gewesen war. Sie hatte nicht diese professionelle Müdigkeit, die Menschen im Dienstleistungsbereich genauso heimsucht wie eine Staublunge den Bergmann. Sie empfing mich nicht mit einem beflissenen Verkäuferlächeln, sondern musterte mich prüfend.


    »Entschuldigen Sie, ich …«


    »Ich weiß, warum Sie hier sind, Mr Strange.«


    Ihre intelligenten braunen Augen zuckten ein bisschen zusammen, als ich nach meiner Pistole griff. Es war eine derart automatische Reaktion, dass ich einen Moment brauchte, um zu merken, was ich da tat.


    |368|»Sorry«, sagte ich, ließ die Hand aber am Griff. »Sind wir uns schon einmal begegnet.«


    »Nein, Mr Strange«, antwortete die Frau. »Aber hier weiß jeder, wer Sie sind.«


    Die Wortwahl der Frau in Verbindung mit der widersprüchlichen Ausstattung des Motels machte mir klar, in was für einem Laden ich mich befand. Das Excelsior war ein geheimer Unterschlupf für den Kreuzzug der Liebe.


    »Ich bin Mrs Brown«, sagte die Frau.


    »Das hatte ich mir gedacht«, antwortete ich und zeigte auf das Namensschild aus Messing, das auf dem Empfangstisch stand. Ich wünschte, der Rest von Mrs Browns Rede hätte ebenfalls Untertitel. Es war nicht leicht, sie zu durchschauen.


    »Suchen Sie Iris, Mr Strange?«, fragte Mrs Brown. »Ich bin froh, dass Sie den Anstand hatten, hier nachzufragen, statt gleich zu ihrem Zimmer zu gehen.«


    »Ich weiß nicht, welches ihr Zimmer ist, und es handelt sich um eine Art Notfall.«


    Ich hatte zwar nicht erwartet, dass Mrs Brown in Panik geraten würde, aber es überraschte mich, wie wenig Wirkung das Wort »Notfall« auf sie hatte.


    »Betrifft der Iris selbst?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Es wurden Drohungen von einem Mann geäußert, der sie wahr machen könnte.«


    »Ich habe Iris seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Das ist nichts Ungewöhnliches«, fuhr sie fort, als sie sah, wie das Blut in meinem Gesicht sich ein neues Zuhause suchte. »Sie ist ein sehr unabhängiger Mensch.«


    Die hatten sie. Ob nun der Korinther oder Fisher Partners spielte keine Rolle; das herauszufinden hatte Iris selbst mir geholfen. Ich hatte keinen Beweis für meine Schlussfolgerung und das gestattete mir vielleicht, sie so lange abzuleugnen, wie ich vor dem walnussgetäfelten Empfang stand.


    Mrs Brown biss sich auf die Lippe. Ich spürte, dass das |369|ein Zeichen großer Sorge war, wahrscheinlich dadurch ausgelöst, dass mein Gesicht wohl einem schweren Zugunfall glich.


    »Ich muss ihr Zimmer sehen.«


    Mrs Brown führte mich zu Zimmer fünf, schloss die Tür auf und ging wortlos weg. Was immer ich dort drin entdecken würde, sie war noch nicht dafür bereit.


    Als ich hineinsah, merkte ich, wie sehr ich hoffte, dass Iris dem Zimmer ihren persönlichen Stempel aufgedrückt hatte. Ich konnte die ewigen Hotelzimmer nicht mehr sehen, weder von innen noch durch eine Linse aus der Ferne. Ich hatte es satt, zerwühlte Betten und ramponierte Nachttische nach Hinweisen auf ein schlechtes Urteilsvermögen und Charakterschwäche abzusuchen. Ich hatte es satt, Leute zu jagen, von denen ich wusste, dass sie nicht da sein würden.


    Der Schrank war voller Kleider einer Frau, die zu viel Klasse hatte, um hier abzusteigen. Die Schuhe standen unter den Kleidern und die Accessoires lagen in einem Kästchen, das auf dem Schreibtisch gegenüber dem Bett stand. Ich ging die kleinen Teakschubladen durch – sie waren mit einem asiatischen Intarsienmuster verziert, das ich nicht kannte –, stieß aber nur auf Schmuck.


    Das Badezimmer war in jedem Sinne des Wortes sauber. Meine Suche endete, wie sie begonnen hatte: Ich stand in der Mitte eines Zimmers, das keine Antworten barg. Ich betrachtete die Fußbodenleisten und erwog, mir die Hände schmutzig zu machen. Mrs Brown würde das nicht gefallen und genau aus diesem Grund hätte Iris das Zimmer nicht aufgerissen.


    Auf dem Nachttisch stand ein Foto von Iris und Bruder Isaiah. Es kam aus einer fernen Vergangenheit: als sie noch ein Junkie und er noch am Leben gewesen war. Den Hintergrund bildete ein Gemeindesaal: Menschen bei einem geselligen Beisammensein vor einem langen Tisch, wo alte Damen |370|Tee in Großmengen zubereiteten. Die Narben aus der Zeit vor Iris’ Rettung waren noch nicht verblasst. Sie sah müde aus, ängstlich und dankbar, am Leben zu sein. Bruder Isaiah sah genauso aus, wie ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, als er auf dem Bett in Manhattan lag und darauf wartete, dass sein Tod aufgeklärt wurde.


    Als ich das Bild wieder auf den Nachttisch zurückstellte, fiel mir auf, dass die Nachttischlampe daneben nicht eingesteckt war. Sie war schwer und rokokohaft überladen: die Art Lampe, die nach Ansicht von Hausfrauen die Aristokratie besessen hätte, wenn ihr das Kunststoffgussverfahren bekannt gewesen wäre. Ich untersuchte Kabel und Sockel – alles schien in Ordnung zu sein. Der Lampenhals war ein einfacher, in die anderen beiden Lampenteile eingeschraubter Zylinder. Ich entfernte den Schirm und schraubte das Oberteil ab.


    Drinnen lag ein einziges Blatt Papier, so weiß wie der Lampenhals.


    


    Felix,


    wenn du das hier liest, ist etwas schiefgelaufen. Ich habe herausgefunden, wohin mein Freund Salda gebracht wurde. Man hat ihn in einem Lagerhaus in der Nähe des LaGuardia Airports festgehalten. Das Schild an dem Gebäude verweist auf eine Firma namens Executive Transport Services. Ich werde das Gelände eine Weile beobachten und schauen, was dabei herauskommt. Vielleicht lebe ich lange genug, um es dir zu zeigen.


    Du hattest recht, als du mir sagtest, ich solle gehen. Ich hatte keine Ahnung, wozu sie fähig sind. Wenn du dich dafür revanchieren willst, dass ich dir geholfen habe, dann folge mir nicht. Ich weiß, dass du einen Grund dafür suchen wirst, dich schuldig zu fühlen; keiner versteht das besser als ein guter Christ. Lass mich gehen. Wo immer ich jetzt auch sein |371|mag, ich möchte wissen, dass du woanders bist, an einem sicheren Ort, wo du glücklich und gesund lebst und die Leute auf die Palme bringst.


    


    Iris


    


    Ich begriff nicht, was ich da las. Ich war wie in dem Moment nach der Detonation einer Blendgranate gefangen: Die überreizte Retina überträgt das eine, erstarrte Bild der Welt unmittelbar vor der Explosion. Es war wie der Moment, in dem ich verstanden hatte, dass meine Mutter tot war.


    Iris war weg.


    Ich blickte auf und sah, dass Mrs Brown über mir stand. Sie hatte eine beschützende Haltung eingenommen und stellte sich zwischen mich und die ungenannten Schatten, die durch den Spalt unter der Tür hereinkommen konnten.


    Ich gab ihr den Brief. Sein Inhalt schmerzte sie sehr, überraschte sie aber nicht.


    »Sie wussten bereits, dass man sie verschleppt hat, oder?«


    »Ich hatte den Verdacht, aber gewusst habe ich es erst, als Sie hier eingetroffen sind«, antwortete Mrs Brown.


    »Ich gehe zu diesem Lagerhaus.«


    »Das würde sie nicht wollen.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Aber das, was hier geschieht, ist größer als sie.« Die Worte waren bitter; ich musste mich zwingen, sie auszusprechen. »Mrs Brown, Sie wissen, was ich von Ihrer Organisation halte, aber beherzigen Sie den Ratschlag eines alten Feindes: Schaffen Sie sofort alle Mitglieder außer Landes.« Die alte Dame war hart im Nehmen. Selbst nach dem, was sie gerade gelesen hatte, wirkte Mrs Brown nicht erschüttert. »Sollten Sie irgendwelche Zweifel haben, reden Sie mit den Veteranen in Ihrer Organisation. Sagen Sie denen, dass die Spezialeinheit Siebzehn nach Hause zurückgekehrt ist.«


    |372|Ich war mir nicht sicher, ob ich sie überzeugt hatte, aber ich hatte alles gesagt, was mir möglich war. Ich nahm das Foto vom Nachttisch in die Hand. »Darf ich das hier behalten?«


    Sie nickte.


    »Ich werde sie finden, Mrs Brown.«


    »Darum bete ich«, erwiderte sie. »Was mich selbst betrifft, so habe ich keinen Zweifel, dass ich dieses liebe Mädchen wiedersehen werde.«


    Ich wusste, sie meinte, ihre Wiedervereinigung werde im nächsten Leben stattfinden. Nach dieser Feststellung gestattete Mrs Brown sich zu schluchzen. Ich nahm die alte Frau in die Arme und ließ sie für uns beide weinen. Ich war zu wütend für Tränen.


    Ich wollte mir nicht vorstellen, was sie Iris angetan hatten, aber das war auch nicht nötig. Es war von sechs Männern durchgeführt worden – das war die übliche Zahl –, alle schwarz maskiert, Satanisten, die nur ein einziges Ritual kannten. Vier hatten sie festgehalten, während die anderen beiden ihr die Kleider vom Leib schnitten. Die Fetzen hatte man in eine Tüte getan. Ein Beruhigungsmittel wurde anal mit einem Zäpfchen verabreicht. Man fotografierte sie, bevor sie eine Windel anbekam und in einen orangefarbenen Overall gesteckt wurde, als Geschenk verpackt für einen wartenden Kleintransporter. Wenn das Team gut eingespielt war, dauerte die ganze Operation fünf Minuten. Das war die Durchschnittszeit für die alten Profis in der Siebzehn.


    »Ich lasse Sie einen Moment allein«, sagte Mrs Brown, die sich plötzlich ihres Schmerzes schämte, und verließ das Zimmer.


    Ich saß auf dem Bett und drückte die Chenilledecke mit den Fingern. Das Material war mir bereits innig vertraut, ein Déjà-vu in meinen Fingerspitzen. Ich hatte eine Vision von mir selbst, wie ich in einer endlosen Folge von Räumen genau wie diesem auf einem Bett saß und darauf wartete, dass ein |373|Gott, an den ich nicht glaubte, mir irgendein Zeichen von ihr sandte.


    


    Das Lagerhaus war genau da, wo Iris geschrieben hatte. Das Hauptgebäude war eine dreigeschossige Aluminiumschachtel, fensterlos, schweigsam und rostig. Kleinere Außengebäude drängten sich darum herum. Die Worte »Executive Transport Services« standen in Blau und Gold auf der Seite und waren in der Dunkelheit dieses menschenleeren Teils der Stadt von Flutlicht beleuchtet.


    Ich überwachte das Gebäude eine Stunde lang, aber keiner kam oder ging. Die Sicherheitsvorkehrungen waren sonderbar. Außen führte der übliche Maschendrahtzaun um das Gelände herum, oben mit Stacheldraht versehen. Was mein Interesse weckte, war das Fehlen irgendwelcher Wachpatrouillen, zu Fuß oder in einem Fahrzeug, und die vollständige Abwesenheit von Kameras.


    Ich hatte bei einem die ganze Nacht geöffneten Laden gehalten und ein paar Dinge besorgt, von denen ich glaubte, dass sie mir vielleicht nützlich werden würden. In der braunen Papiertüte auf dem Beifahrersitz lag ein Bolzenschneider für den Zaun, mit dem ich gerechnet hatte. Auch noch ein paar andere Dinge befanden sich in der Tüte. Ich hoffte, dass ich sie nicht brauchen würde.


    Mit dem neuen Bolzenschneider schnitt ich ohne große Mühe ein für mich passendes Loch in den Zaun. Es lagen etwa hundert Meter beleuchteter Beton zwischen der Stelle, wo ich mich befand, und dem Hauptgebäude. Ich spielte Himmel-und-Hölle mit seinen kleineren Brüdern. Das brachte mich auf dreißig Meter an eine Seitentür heran. Den Rest bewältigte ich mit einem Sprint.


    Ich schraubte die Glühbirne über der Tür heraus, um ein bisschen Privatsphäre zu haben, und machte mich am Schloss zu schaffen. Eine schwierige Arbeit. Es war verrostet |374|und wäre selbst dann eigensinnig gewesen, wenn ich einen Schlüssel gehabt hätte. Die große Versuchung während dieser Momente ungeschickten Fummelns bestand darin, das verdammte Ding einfach einzutreten, aber ich hatte lange genug trainiert und behielt einen klaren Kopf.


    Die Tür führte in eine Folge von Lagerräumen, die durch metallene Schiebetüren abgeteilt waren. Es gab keine Holzsplitter, zerbrochenen Paletten oder anderen Abfall, der auf logistische Aktivitäten hingewiesen hätte. Ich betrat jeden neuen Raum in der Erwartung, dass es Ärger geben würde, aber selbst das Ungeziefer zierte sich, einen solchen Ort zu besiedeln.


    Der letzte Raum führte in einen wesentlich größeren Ladebereich, der den überwiegenden Teil des Gebäudes einnahm. Nackte Glühbirnen, die von der Decke baumelten, beleuchteten die einzige Fracht, die auf Mitnahme wartete. Dort standen sieben Reihen Sprungrahmenbetten, je zwölf pro Reihe, alle im genau gleichen Abstand voneinander. Es sah aus wie die Überreste einer Massenunterkunft nach dem Ende einer Katastrophe.


    Wie in den kleineren Räumen war auch hier der Boden vollkommen sauber gefegt worden. Ich unterteilte den Raum in Planquadrate und suchte ihn Feld für Feld mit einer Taschenlampe ab. Es gab keine alten Tüten oder Quittungen, Kippen oder Pappbecher mit verschmierten Rändern, nicht ein Fitzelchen der typischen Überreste des modernen Lebens, von denen Schnüffler wie ich abhängig waren. Es erforderte sehr viel Disziplin, gar nichts zurückzulassen. Selbst Profis machten Fehler.


    Ich fand den Fehler unter dem vierten Bett in der fünften Reihe. Eine Kette war am Bettgestell befestigt worden. An ihrem freien Ende hing eine ganz normale Handschelle. Ich leuchtete mit der Lampe darüber. An der Innenseite des Scharniers waren ein paar braune Flecken. Ich hätte sie für |375|Rost gehalten, wenn ich weniger Erfahrung mit getrocknetem Blut gehabt hätte. Die Logik sagte mir, dass es nicht Iris’ Blut sein konnte, dass sie wahrscheinlich woandershin gebracht worden war, aber meine Fantasie war anderer Meinung.


    Sieben Reihen, zwölf Betten pro Reihe. Vierundachtzig Menschen waren mit Handschellen an diese Betten gefesselt gewesen, die Augen verbunden, Kopfhörer auf den Ohren, um die Schreie der anderen zu dämpfen. Vierundachtzig menschliche Frachteinheiten hatten darauf gewartet, an einen nicht näher bezeichneten Ort transportiert zu werden.


    Zwei alte Reifenspuren eines großen Fahrzeugs, wahrscheinlich eines Lastwagens mit achtzehn Rädern, führten zur Laderampe. Man konnte vierundachtzig Menschen in zwei Lastwagen unterbringen, wenn man sie eng genug zusammenpferchte. Das sagte mir aber nicht, wie viele Transporte hier abgingen. Wurde das Lagerhaus einmal wöchentlich oder zweimal täglich geleert? Welche Größenordnung konnte Fisher-Partners bewältigen.


    Ich suchte den Ladebereich noch einmal ab. Auf dem dritten Bett in der zweiten Reihe fand ich etwas, das ich beim ersten Mal übersehen hatte. In die graue Farbe des Betts waren zwei Buchstaben eingekratzt: »MA«. Flecken getrockneten Bluts umgaben die Initialen; in einem waren ein paar Wellen, die Teil eines Fingerabdrucks gewesen sein mochten. Wer auf diesem Bett gelegen hatte, hatte seine Initialen mit dem Fingernagel in die Farbe gekratzt und den Preis dafür bezahlt. Schmerz und Blut als Erinnerung daran, dass er oder sie existiert hatte.


    Ich würde niemals erfahren, für wen diese Initialen standen. Die Person, die sie in das Eisengestell gekratzt hatte, konnte ein Mann oder eine Frau gewesen sein, jung oder alt, jeder und niemand. Zwei Buchstaben waren alles, was von |376|ihr übrig war, und das war mehr, als von den anderen Menschen, die man hier hindurchgeschleust hatte.


    Im Lagerhaus war es vollkommen still. Ich hatte erwartet, dass die Fisher-Leute jeden Moment zurückkommen würden oder mindestens, dass irgendein Wächter merken würde, was ich mit der Tür angestellt hatte. Ich fragte mich, warum die Betten überhaupt hiergeblieben waren, nachdem sie sich mit allem anderen so viel Mühe gemacht hatten. Es konnte nur bedeuten, dass sie zurückkommen würden. Was immer hier geschehen war, es war noch lange nicht zu Ende.
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    Ich zog mich in mein Büro zurück und schloss die Welt mit den Jalousien aus. Ich hatte keine wirkliche Spur und sogar noch weniger Beweise, um jemand anderen von dem zu überzeugen, was vor sich ging. Ich saß auf meinem Stuhl und versuchte, über meinen nächsten Schritt nachzudenken. Alles war besser, als darauf zu warten, dass die Dinge schlimmer wurden.


    Vielleicht hatte ich keinen Hinweis, aber ich kannte einen Mann, der mir einen geben konnte. Stonebridge war jetzt da draußen und tat irgendetwas Widerwärtiges wie zum Beispiel, sein Blutgeld auszugeben, gut zu schlafen oder zu atmen. Er würde mir nicht viel erzählen, und wenn ich bei dem Feigling die Daumenschrauben anzöge, würde er jedes Lied singen, das ich seiner Meinung nach hören wollte. Auf eines konnte ich zählen, nämlich dass Stonebridge bei Weitem nicht so vorsichtig gewesen war wie die Männer, die das Lagerhaus gefegt hatten. Vielleicht würde ich etwas Nützliches finden, das im Haus herumlag, nachdem ich ihn getötet hatte.


    Unter meiner Spüle war ein alter, kurzläufiger Achtunddreißiger mit Klebeband befestigt. Ich hatte ihn einem erzürnten Ehemann weggenommen, der dumm genug gewesen war, mit seiner Geliebten zwei Monate lang ins selbe Hotel zu gehen, aber immerhin klug genug, nicht auf mich zu schießen. Gott weiß, wo er ihn gefunden hatte; wahrscheinlich im |378|Rinnstein. Ich hatte den Verdacht, dass dieses Stück gehärteter Stahl bereits ein paar Leichen auf dem Gewissen hatte. Eine mehr würde da auch keine Rolle mehr spielen.


    Ich packte alles zusammen, wovon ich glaubte, dass ich es brauchen würde. Nach meinem Besuch bei Stonebridge würde ich ohne Zuflucht sein. Ich hatte die Vergrößerungen der Mikropunkte und die Fisher-Partners-Liste. Die Einbrecher hatten einen kleinen Medikamentenvorrat übersehen, der in einer Tüte in meinem Toilettenspülkasten verborgen war. Zusammen mit dem, was ich in dem Schließfach bei der Grand Central Station aufbewahrte, hatte ich genug für ungefähr drei Monate.


    Als ich in meinen Manteltaschen Platz für die Tabletten suchte, nahm ich Cassandras Telefon heraus. Sie war die Einzige, die irgendetwas über die Fisher-Leute zu wissen schien; jedenfalls die Einzige, die nicht versuchte, mich zu töten. Wenn ich Stonebridge einmal umgebracht hatte, gab es nur noch einen einzigen Weg für mich. Ich würde die Stadt innerhalb von Stunden verlassen müssen und Benny würde sich mit einer Menge Fragen konfrontiert sehen, warum sein alter Freund gerade einen Bundesbeamten ermordet hatte. Cassandra würde mir vielleicht eine Alternative geben können. Ich war zu alt, um an gute Feen zu glauben, aber auch zu verzweifelt, um mich darum zu scheren.


    Ich rief die einzige Nummer im Speicher des Telefons an.


    »Ich habe Ihren Anruf erwartet«, sagte Cassandra. Es war dieselbe mechanische Stimme: geschlechtslos, alterslos und nicht sehr vertrauenswürdig.


    »Sie haben sie«, sagte ich.


    Es entstand eine Stille. Ich dachte schon, Cassandra hätte vielleicht aufgelegt.


    »Nennen Sie mir ihren Namen«, sagte Cassandra.


    »Iris.« Es war so schwer geworden, dieses Wort auszusprechen.


    |379|»Ist sie eine Blutsverwandte? Jemand, den Sie lieben?«


    Ich erzählte Cassandra die ganze Geschichte: die Begegnung in New York, ihre Verbindung zum Tod von Bruder Isaiah, und wie es kam, dass eine Frau, deren echten Namen ich nicht einmal kannte, einem armen Tropf wie mir so viel bedeutete. Es war verrückt von mir und vielleicht sogar gefährlich, aber ich musste es jemandem erzählen.


    »Sie haben gesagt, eines Tages würde ich Ihre Hilfe brauchen«, erklärte ich. »Heute ist dieser Tag.«


    »Das kann ich nicht, Felix«, sagte sie.


    »Ich flehe Sie an.« Ich wäre auf die Knie gefallen, wenn die Augen am anderen Ende der Leitung mich hätten sehen können.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht will, ich sagte, ich kann nicht. Ich möchte Ihnen helfen, Felix, Sie wissen gar nicht, wie sehr, aber sie ist verschwunden.«


    »Die können sie nicht in Luft auflösen oder auf den Mond schicken. Iris lebt noch, Cassandra, und sie muss irgendwo sein.«


    »Ich weiß, wie viel ich da von Ihnen verlange, aber bitte, verfolgen Sie diese Frau nicht. Sie werden sie nicht finden und wahrscheinlich wird man Sie selbst töten.


    Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte Cassandra, als ich nichts erwiderte. »Fisher Partners werden heute Nacht Direktor Sands ermorden. Sein Flugzeug wird auf dem Weg nach New York abstürzen. Ohne ihn werden Sie so nackt sein wie am Tag Ihrer Geburt. Suchen Sie sich einen stillen Winkel, in den Sie Ihr Herz legen können, und hören Sie auf das, was Ihr Kopf Ihnen mit Sicherheit sagt. Iris befindet sich jetzt im System, und das Kaninchenloch ist eine Einbahnstraße.«


    Ich legte auf. Ich hätte das Telefon durchs ganze Zimmer geschleudert, wäre es mir nicht aus der leblosen Hand geglitten. Iris war verschwunden. Diese Worte tanzten mir im Kopf herum wie eine kleinkalibrige Kugel. Die Wände meines |380|Zuhauses und Büros, eines der wenigen Orte, an denen ich mich sicher fühlte, begannen, auf mich einzustürzen.


    Noch etwas, das Cassandra gesagt hatte, tanzte mir im Kopf herum. Die Bemerkung, dass mein Leben in Gefahr sei, war keine Überraschung: Es gibt keine bessere Möglichkeit, jemandes Vertrauen zu gewinnen, als wenn man so tut, als sei man um seine Sicherheit besorgt. Aber ich konnte nicht aufhören, über das nachzudenken, was Cassandra über FBI-Direktor Sands gesagt hatte. Für eine Lüge war es sehr konkret und stand sehr nah bevor.


    Ich hatte mir die Liste noch immer nicht genau angeschaut. Es war viel passiert in dieser Nacht, aber ich konnte die Lektüre nicht länger aufschieben. Ich fing oben an und überflog sie auf der Suche nach Namen, die ich kannte. Normalerweise hörte ich bei der Arbeit immer die Nachrichten, aber diesmal war ich ihnen voraus.


    Bei Zeile sechsundachtzig bekam ich einen Schock. David Presmore, der das New Yorker FBI-Büro leitende Stellvertretende Direktor. Er war Bennys Chef. Ich griff nach dem Telefon, um Benny anzurufen, und legte genauso schnell wieder auf. Wenn Presmore auf der Liste stand, würde vielleicht auch Benny dort zu finden sein.


    Bennys war der hundertneunte Name. Ich sah ihn an, wie er dort stand, ordentlich mit schwarzer Tinte gedruckt wie auf jedem ganz normalen Dokument, und spürte, wie das Blut aus meinem Kopf nach unten rauschte und bei meinen Füßen Zuflucht suchte. Diesmal griff ich nicht zum Hörer. Meine Leitung zum FBI war angeblich sicher, aber darauf konnte ich jetzt nicht mehr vertrauen. Vor heute Nacht hätte ich mir niemals vorstellen können, dass die Ältesten die oberen Hierarchieebenen des FBI angreifen würden. Sie waren hinter Presmore her und Direktor Sands stand in der Befehlskette nur eine Stufe weiter oben.


    Jetzt war alles möglich. Ich würde zu Benny nach Hause |381|fahren müssen, selbst wenn dieser Plan seine eigenen Risiken hatte. Er würde mir ohnehin niemals glauben, wenn ich es ihm nicht persönlich sagte.


    Ich steckte Cassandras Telefon in die Manteltasche und rannte zur Tür hinaus.


    


    Ausnahmsweise einmal lief der Verkehr reibungslos. Ich war über die Williamsburg Bridge und auf der Schnellstraße, bevor ich mir gestattete, über die offensichtliche Schlussfolgerung nachzudenken, die sich daraus ergab, dass Bennys Name auf der Liste stand. Wenn er dort stand, dann auch ich. Wir hatten beide Whites Geständnis gehört, es machte daher keinen Sinn, sich den einen ohne den anderen zu schnappen. Benny und ich kamen im Doppelpack.


    Wo immer ich auf der Liste stand, es war unter Zeile hundertneun. Ich wusste, dass ich mir hätte Sorgen machen, vielleicht auch Angst haben sollen, aber alles, was ich empfand, war ein wenig Erleichterung. Seit jener Nacht hatte ich immer erwartet, dass sie früher oder später hinter mir her sein würden. Ich war beinahe froh, dass das Warten nun ein Ende hatte. Da mein Name so weit unten auf der Liste stand, hatte ich offensichtlich weniger Eindruck gemacht, als ich erwartet hatte. Ich würde dafür sorgen müssen, dass sie ihre Entscheidung bereuten, mich so lange unangetastet gelassen zu haben.


    Benny war drei Monate vor der Geburt seiner Tochter umgezogen. Seine Wohnung im dritten Stock eines Gebäudes ohne Lift war unpraktisch geworden, als ein Kinderwagen ins Spiel kam. Ihr neues Zuhause war ein Nachkriegsbau aus rotem Backstein; die Art erstes Eigenheim, die er sich unmittelbar nach seiner Entlassung aus der Armee hätte kaufen können, wenn er aus einem anderen Krieg nach Hause gekommen wäre. In New York ein FBI-Beamter zu sein war immer hart gewesen. Die Lebenshaltungskosten-Anpassung |382|des Gehalts hatte nie mit der Inflation Schritt gehalten. Noch vor ein paar Jahren wäre dieses Haus für Benny unerschwinglich gewesen, doch jetzt war ein Job bei einer Regierungsbehörde eine der wenigen Möglichkeiten, regelmäßig einen Gehaltsscheck zu bekommen.


    Ich öffnete die gläserne Vortür und malträtierte den Türklopfer. Das Geräusch schien in der ganzen stillen Straße widerzuhallen. Benny würde sich nicht freuen, mich zu sehen. Dass ich ihm das Leben rettete, würde vielleicht nicht reichen, seine Stimmung zu heben.


    Drinnen ging ein Licht an und gleichzeitig war gedämpftes Weinen zu hören. In einen ausgefransten Morgenrock gehüllt, die rosa Hausschuhe seiner Frau an den Füßen, machte Benny auf. Eine Schrotflinte, die auf die Gegend meines Kopfes gerichtet war, vervollständigte das Outfit. Es war schwer zu sagen, ob sein Gesicht oder die Waffe bedrohlicher aussahen. Als er mich erkannte, senkte er die Flinte, aber nur ein wenig.


    »Ich bin kein nächtlicher Störenfried, Benny.«


    »Es ist vier Uhr morgens, du hast mein Kind aufgeweckt und seit einem halben Jahr habe ich nicht mehr genug geschlafen«, erwiderte Benny. »Lass mal deine Entschuldigung hören, bevor ich das entscheide.«


    »Der Waffenstillstand ist vorbei.«


    »Ist das eine deiner verrückten Eingebungen«, fragte Benny.


    »Sie sind hinter uns allen her, Benny, sogar hinter dem Direktor. Ich habe mehr Beweise, als du jemals wirst sehen wollen.«


    Bennys Gesicht wurde sogar noch finsterer. Ich war nur froh, dass der Zorn in seiner Miene sich gegen jemand anderen richtete. Er lehnte die Flinte neben die Tür und winkte mich herein.


    »Ich mache Kaffee«, sagte er und führte mich in die Küche. »Fang ganz von vorn an, du schlafmordender Spinner.«


    |383|»Wir haben keine Zeit, Benny. Der Direktor schwebt in Gefahr. Die Ältesten werden einen Anschlag auf sein Flugzeug verüben.«


    Benny war so verblüfft, dass er mich nicht sofort fragte, wovon zum Teufel ich überhaupt sprach.


    »Er fliegt heute Nacht hierher, oder?«


    »Woher weißt du das? Keiner außerhalb des FBI sollte darüber Bescheid wissen.«


    »Ich werde dir alles erklären, Benny, das verspreche ich dir. Hindere ihn nur jetzt daran, in den Jet des FBI zu steigen. Falls ich mich irre, kannst du mich später verhaften lassen.«


    »Falls du dich irrst, wird der Direktor den Haftbefehl höchstpersönlich unterzeichnen. Gib mir eine Minute«, sagte er und verschwand nach oben.


    Ich wartete darauf, dass der Kaffee durchgelaufen war, und sah mich in Bennys brandneuer Küche um. Eine Glasschiebetür führte hinten in den Garten, wo in der Dunkelheit ein alter Grill gerade so eben zu erkennen war. Auf dem Kühlschrank aus gebürstetem Aluminium hingen Fotos von Sharon, ihrer kleinen Tochter, außerdem Rechnungen, eine Liste von Notfallnummern und ein Erinnerungszettel für Benny, seine Mutter anzurufen. Es fühlte sich an wie ein Zuhause, ein Ort, an den sie voll Liebe zurückdenken würden, nachdem sie zur Flucht gezwungen worden wären. Ich wünschte, sie hätten mehr Zeit gehabt, sich hier Erinnerungen zu schaffen, in denen sie schwelgen konnten.


    Miriam kam herein und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie war eine zierliche Frau mit großen haselnussbraunen Augen und langem dunklem Haar, das sie nachts offen trug. Sie hatte einen rosa Morgenmantel umgelegt, der vom Waschen ausgebleicht war, und ging nach Bennys Diebstahl barfuß. Miriam war zu jeder Tageszeit ein hübscher Anblick, aber diese Tatsache behielt ich für mich.


    |384|»Du hast dir eine komische Zeit für einen Besuch ausgesucht, Felix«, sagte sie.


    »Tut mir leid, Miriam, es konnte nicht warten.«


    »Das kann es nie. Wenn ich Ruhe und Frieden wollte, hätte ich wohl keinen FBI-Beamten heiraten sollen.«


    Miriam und ich hatten eine dieser sonderbaren Freundschaften, die durch einen Dritten entstanden sind. Ich könnte Ihnen von ihrer Vorliebe für Blaubeer-Pie erzählen und dass sie Rottöne mochte, aber ich glaube nicht, dass ich mich einmal länger als fünf Minuten mit ihr über etwas unterhalten habe, das nichts mit Benny zu tun hatte. Sie interessierte sich so für mich, wie ein gutherziger Mensch sich um Streuner kümmert, aber dabei erging es ihr wohl genauso wie mir. Wir kannten einander größtenteils durch die Berichte ihres Mannes.


    Ich wollte mich gerade nach dem Baby erkundigen, als ich merkte, dass Miriam mich anstarrte.


    »Hat dir jemand das Herz gebrochen, Felix?«


    »Wie bitte?«


    »Du hast diesen gewissen Blick; den erkenne ich aus einer Meile Entfernung. Wie hieß sie denn?«


    Ich spürte, wie etwas in meinem Inneren versuchte, nach draußen zu kommen. Vorhin in meinem Büro hatte ich meinen Kummer in einen brandneuen Käfig gesperrt und ich hatte nicht vor, ihn jetzt frei herumlaufen zu lassen.


    »Iris.«


    »Was ist passiert?«


    Sie war genauso direkt wie ihr Mann.


    »Sie ist weg«, antwortete ich. »Verschwunden.«


    »Kein Abschiedsbrief oder so?«


    »Es war nicht wirklich ihre Entscheidung.«


    »Trotzdem, welche Frau …«


    Miriam verstummte, als sie sah, dass diesmal ich starrte, allerdings über ihre Schulter hinweg. Benny stand hinter ihr |385|in der Tür, bleicher, als ich ihn jemals erlebt hatte. Er sah so aus, als hätte er ein Gespenst gesehen oder gehört, dass jemand, der ihm nahe stand, vor kurzem eines geworden war.


    »Miriam, lass uns bitte mal kurz allein.«


    »Benny, was ist los?«


    »Nur kurz. Ich komme dann hoch.«


    Sie sah uns an wie zwei Verschwörer, die gegen ihren Seelenfrieden konspirierten, und ging. Ich zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor, damit Benny sich darauffallen lassen konnte.


    »Was ist passiert?«


    »Direktor Sands war schon unterwegs. Das Flugzeug ist vor Baltimore abgestürzt. Es gibt keine Überlebenden.«


    Ich war noch nie so unglücklich darüber gewesen, recht gehabt zu haben. »Tut mir leid, Benny.«


    »Die abhörsichere Leitung ist überlastet. Das ganze FBI versinkt im Chaos. Sie wissen nicht, ob es ein Unfall oder Terrorismus war.«


    »Wir wissen, was es war.«


    Ich zeigte ihm die Liste. Ich deutete auf den Namen des stellvertretenden Direktors Presmore und erklärte ihm, was die Zahl daneben bedeutete. Benny war wie in Trance. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich überhaupt hören konnte.


    »Sands war kein netter Mann«, sagte Benny zu jemandem, den ich nicht sehen konnte. »In einer anderen Zeit hätte man ihn vielleicht nicht als einen von den Guten betrachtet. Aber er war der Einzige, der bereit war, sich diesen Jesus-Freaks entgegenzustellen. Er war der letzte Mann in diesem Land, der verdammt noch mal Rückgrat hatte.«


    »Benny«, sagte ich und packte ihn an der Schulter, »du musst deine Familie startklar machen. Geht nach Kanada. Diese Zahl neben deinem Namen, die bedeutet Auslöschung. Sie werden jede Spur deiner Existenz ausradieren, deine Geburt |386|rückgängig machen. Das haben sie mit Isaac gemacht und das werden sie auch mit uns machen.«


    »Der Name des Direktors steht nicht hier«, sagte Benny.


    »Diese Liste ist nur für New York bestimmt. Das Flugzeug muss von einem Fisher-Partners-Team in Washington manipuliert worden sein. Du kannst es dir an den Fingern abzählen, Benny: Wenn dein Chef auf der Liste steht, dann auch wir.«


    »Ich muss Dave warnen«, sagte Benny, womit er seinen Chef, den stellvertretenden Direktor Presmore meinte. »Ich habe ihn angerufen, gleich nachdem ich die Nachricht gehört hatte. Er hat nicht abgenommen.«


    Es war gut möglich, dass sie ihn sich schon geschnappt hatten. Benny wusste das, aber er würde trotzdem hinfahren.


    »Ich komme mit.«


    Benny nickte und stand auf. »Wie soll ich das nur Miriam erklären?« Er seufzte und ging die Treppe hinauf, als führte sie zu einem Schafott.


    Ich schenkte mir eine Tasse schwarzen Kaffee ein und rührte ihn um, da ich sonst nichts hatte, womit ich die Hände beschäftigen konnte. Ich hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, was ich von hier aus als Nächstes tun sollte. Ich trug mich noch immer mit dem Gedanken, Stonebridge zur Strecke zu bringen, aber ich wollte Benny nicht da hineinziehen. Nachdem wir Presmores Schicksal geklärt hatten, würde Benny nach Kanada gehen, und wenn ich ihn selbst dort hinschleppen musste.


    Das Weinen oben ging wieder los, während die Stimmen lauter wurden.


    »Presmore war mein Rabbi im FBI, Miriam. Du warst bei ihm zu Hause und hast seine Kinder kennengelernt. Er hat mich geführt und beschützt. Das Mindeste, was ich verdammt noch mal für ihn tun kann, ist der Versuch, ihn zu warnen.«


    |387|»Und was dann? Du klingst nicht so, als würdest du nach Kanada kommen.«


    »Doch, natürlich, verdammt noch mal.«


    »Wann?«


    Benny ließ sich mit der Antwort Zeit. »Felix und ich müssen der Sache auf den Grund gehen.«


    »Hast du verdammt noch mal den Verstand verloren?«, fragte Miriam. Ich hatte sie bisher noch nie fluchen hören.


    »Das ist meine Aufgabe, Miriam, und ich bin es dem Direktor schuldig.«


    »Und was ist mit deiner Familie? Was bist du uns schuldig?«


    »Du kanntest meinen Beruf, als du mich geheiratet hast.«


    »Und ich habe ihn akzeptiert. Es war meine Entscheidung. Aber Sharon kann diese Wahl nicht treffen. Jetzt muss ich fragen, ob heute der Tag ist, an dem mein kleines Mädchen seinen Vater verliert.«


    »Keiner stirbt heute Nacht«, sagte Benny.


    Selbst hier, ein Stockwerk tiefer, war unüberhörbar, dass er sich da nicht sicher war.


    »Hat Felix dir das in den Kopf gesetzt?«


    »Wovon zum Teufel sprichst du?«


    »Ich mag Felix sehr, das weißt du. Aber er ist verrückt. Das hast du selbst gesagt. Seit dem Krieg tickt er nicht mehr richtig.«


    »Felix hat mir überhaupt nichts in den Kopf gesetzt.«


    »Du bist ein FBI-Agent, Himmel noch mal. Die hätten dich in Ruhe gelassen, wenn er nicht wäre.«


    Eine Tür schlug krachend zu. Sharon hatte aufgehört zu heulen oder die Tür dämpfte das Geschrei jetzt. Ich sah aus dem Fenster. Das Licht in der Küche war zu hell. Statt des Nachbarhauses zeigte die Scheibe mein eigenes, unwillkommenes Spiegelbild.


    Miriam kam in die Küche. Ihre Augen waren rot von |388|Zornestränen. Solange ich lebe, werde ich niemals vergessen, wie sie mich ansah. Es war eine Art Hass, aus der nachfühlbarsten aller Ängste geboren.


    »Miriam, ich …«


    Der Schlag traf mich hart. Ich hatte schon vorher die eine oder andere Ohrfeige kassiert, die waren aber eher symbolisch gewesen. Miriams Hand wollte dagegen Schmerzen verursachen, und das tat sie auf vielerlei Weise. Bevor der Nachhall verklungen war, packte sie mein Gesicht und drückte es dicht an ihres.


    »Du bringst meinen Mann heil zurück«, flüsterte sie mir ins Ohr, »oder du bekommst es mit mir zu tun.«


    Sie ließ mich los. Miriam weigerte sich, mich noch einmal anzusehen, und ging nach oben zu ihrem Kind.


    Kurz darauf kam Benny fertig angezogen herunter, das Gesicht starr wie eine Maske des Krieges.


    Wir standen eine kleine Weile da. Ich weiß nicht warum. Benny schaute sich ein letztes Mal in seiner Küche um, als hätte er sie schon jetzt seit Jahren nicht mehr gesehen.


    »Gehen wir.«
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    Presmores Haus lag draußen in Connecticut. Unterwegs rief ich Cals Kontaktnummer an. Das Telefon läutete länger als früher, bevor abgenommen wurde. Es kam kein Hallo wie sonst und die Stille klang diesmal feindselig.


    »Ich habe eine Eilbestellung«, sagte ich.


    »Wie lautet Ihre Adresse?«, fragte die Frau, die die Schläfrigkeit von ihrer Stimme abzuschütteln versuchte.


    Ich las Presmores Adresse ab. »Es ist eine große Bestellung, Ma’am. Wir brauchen alle Zigarren, die Sie haben.«


    »Verstanden. Die Lieferung erfolgt in ungefähr einer Stunde.«


    Ich legte auf.


    »Wer war das?«, fragte Benny.


    »Freunde von Isaac. Ich habe das Gefühl, dass wir alle Hilfe brauchen werden, die wir kriegen können.«


    Bevor Benny fragen konnte, klärte ich ihn über die ganze verdammte Geschichte auf. Ich denke, der Teil, der ihn am meisten überraschte, war, dass Isaac mit Cal und Jack zusammengearbeitet hatte. Keiner von uns hätte ihm das zugetraut.


    »Du denkst also, dieser Jefferson, der Cal befehligt, gehört zur Defense Intelligence Agency?«


    »Cassandra hat gesagt, die Gründerinitiative ist eine Operation des Militärgeheimdiensts DIA. Sie haben im ganzen |390|Land Leute wie Jefferson, die Veteranen rekrutieren, um als Augen und Ohren für das Pentagon zu dienen. Sie bauen unmittelbar unter der Nase der Ältesten ihr eigenes rot-weiß-blaues Orchester auf.«


    »Moment mal«, meinte Benny, »ist Cassandra nicht dieses andere Arschloch, das wir noch nicht getroffen haben und dem wir nicht trauen sollten?«


    »Mit dem Direktor hat sie recht gehabt.«


    Eine Zeit lang sagte er gar nichts. Ich hatte das Gefühl, was immer er im Kopf herumwälzte war nichts Gutes.


    »Alles, was ich seit dem Krieg getan habe, meine sämtlichen Versuche, etwas aus dem Berg Scheiße zu machen, den sie uns gegeben haben, das alles wird heute Nacht verschwinden«, sagte er endlich. »Zehn Jahre meines Lebens, und die Ältesten werden sie einfach auslöschen.«


    Benny machte den Mund erneut auf, aber es kamen keine Worte heraus. Diesem Mann, der einmal den Titel des schlimmsten Fluchers in der Armee verteidigt hatte, fehlten die Kraftausdrücke, um seinem Zorn Luft zu machen. Stattdessen hämmerte er so hart gegen das Steuerrad, dass ich schon dachte, er werde einen Unfall bauen.


    »Du hast immer noch Miriam und Sharon. Die können die Ältesten dir nicht wegnehmen.«


    Er rief mir mit einem Blick in Erinnerung, dass wir beide wussten, dass das nicht stimmte, aber es beruhigte ihn ein bisschen. Den Rest des Weges fuhren wir schweigend, jeder selbst zu verwundet, um sich um die Verletzungen des anderen zu kümmern.


    Wir parkten ein paar Blocks von Presmores Haus entfernt. Das Morgengrauen näherte sich schon bedrohlich, als wir ankamen, aber es zeichnete sich erst ganz unten am Horizont ab. Die Straße war so ruhig, wie man es erwarten sollte. Nicht einmal Hunde hatten unsere Ankunft bemerkt.


    »Zeit zum Aufmotzen«, sagte Benny.


    |391|Er stieg aus und ich folgte ihm zum Heck des Wagens.


    »Du hast deine kleine schwarze Tasche und ich habe den Kofferraum des Verderbens«, sagte er und machte die Heckklappe auf.


    Drinnen lagen zwei kugelsichere Westen, drei Blendgranaten, Einbruchswerkzeug, ein Ersatzreifen, die zusammengeknüllten Überreste eines halben Dutzends Fastfood-Mahlzeiten und eine Schachtel Schrotpatronen.


    »Oh, Scheiße«, sagte Benny. »Ich habe die Flinte zu Hause vergessen.«


    »Das ist es?«, fragte ich. »Das ist schon dein ganzes verdammtes Arsenal?«


    »Ich sehe dich nicht auch etwas dazu beisteuern. Nimm eine von denen hier«, sagte er und schob mir eine Weste zu, »nur für den Fall, dass du immer noch Interesse daran hast, am Leben zu bleiben.«


    Ich legte die Weste an und zog mein Jackett darüber, falls wider alle Wahrscheinlichkeit achtbares Aussehen gefordert sein würde. Außerdem nahm ich mir eine der Blendgranaten.


    »Fertig?«, fragte Benny.


    Ich zuckte die Schultern und das war so gut wie ein Ja.


    Das Haus des Stellvertretenden Direktors Presmore war im Kolonialstil erbaut und weiß verputzt. Säulen stützten den Vorbau über der Veranda und drei Schornsteine reckten sich in den Himmel. Es war größer und nobler, als ich erwartet hätte. »Ganz schön schick für einen FBI-Beamten«, sagte ich.


    »Er hat reich geheiratet.«


    Zwischen den Grundstücken hier lag normalerweise reichlich Rasen, und das von Presmore bildete keine Ausnahme: Es gab so viel Grünland, dass man Vieh darauf hätte halten können. Die guten Leute, die hier wohnten, hatten gutes Geld für das Land bezahlt, um ihre Privatsphäre zu schützen und immer eine schöne Aussicht zu haben. Ich fühlte mich dort exponiert.


    |392|»Komm schon«, sagte Benny und ging auf dem Kopfsteinpflasterweg zur Haustür. »Lass mich das Reden übernehmen.«


    Als wir zur Haustür kamen, fanden wir sie halb geöffnet vor. Alle Lichter im vorderen Raum waren an, als würden Gäste erwartet.


    »Verdammt«, sagte Benny leise. Wir zogen unsere Waffen und gingen hinein.


    Drinnen war alles verwüstet. Links von uns war eine Art Wohnzimmer. Zwei Sofas standen so, dass sie den besten Blick auf die wandhohen Fenster zu beiden Seiten der Haustür boten. Eine Lampe war von einem Beistelltisch heruntergeworfen worden. Bücher aus den Regalen an der hinteren Wand lagen auf dem Boden. Die Möbel waren aufgeschlitzt und umgeworfen. Es war zu methodisch für einen Einbruch und die Stereoanlage und der Fernseher standen noch da.


    Die Strahlerschiene an der Decke beleuchtete eine unregelmäßige Blutspur. Sie begann ein paar Schritte hinter der Tür und führte durch den Zentralkorridor in den hinteren Bereich des Hauses.


    »Weißt du, wohin diese Spur führt?«, fragte ich.


    »In die Küche, glaube ich.«


    Vom Zentralkorridor führte eine Treppe nach oben. Links und rechts gingen geöffnete Türen ab.


    Benny kniete sich neben dem Regal nieder und hob ein Foto auf, das in einen Goldrahmen und zerbrochenes Glas gefasst war. Darauf war die Familie Presmore zu sehen: zwei Eltern, zwei Mädchen und ein kleiner Junge. Den Hintergrund bildete eine Kirche, vielleicht presbyterianisch, das Foto war bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder sonst einem Gemeindeereignis aufgenommen worden. Die Familie lächelte in ihren besten Sonntagskleidern in die Kamera, alle glücklich und brav.


    »Wie lautete die Zahl neben seinem Namen?«


    |393|»Hundertneunundneunzig. Das ist der Code für eine geheime Verurteilung: Sie entführen ihn und streiten ab, dass er sich in ihrem Gewahrsam befindet. Die Familie sollte allerdings in Ruhe gelassen werden«, erklärte ich. »Vielleicht ist die zurzeit bei Verwandten.«


    Benny erwiderte nichts. Seine Augen waren noch immer auf das Foto geheftet.


    »Wir könnten nachschauen, ob sie irgendwas zurückgelassen haben«, sagte ich, obwohl mir klar war, dass die Chancen schlecht standen. »Ich nehme die Blutspur, wenn …«


    »Das mache ich«, sagte Benny. »Falls sie da sind, möchte ich, dass sie von einem Freund gefunden werden. Übernimm du das Obergeschoss.«


    Das Licht ging aus. Benny und ich brauchten uns nicht abzustimmen, um zu wissen, dass es am besten war, hinter die aufgeschlitzten Sofas im vorderen Zimmer abzutauchen. Von dem Raum waren nur noch die Umrisse zu erkennen, die in einem grauorangefarbenen Licht badeten, da eine Mischung aus Mond- und Straßenlaternenlicht durch die cremefarbenen Vorhänge hereinsickerte. Die Haustür lag etwa sieben Meter entfernt, aber diese sieben Meter waren von allen drei Korridortüren einsehbar.


    Die Presmores hatten ihre Böden und Treppen mit echtem Hartholz ausgelegt und insgeheim dankte ich der Stange geerbten Geldes, die das möglich gemacht hatte. Von der Treppe war ein Knarren zu hören. Benny zeigte zur linken Tür und ich nickte. Ich zog den Stift meiner Blendgranate und ließ sie zur Treppe kullern.


    Der Knall war ohrenbetäubend und die Hände über meinen Ohren boten nur wenig Schutz. Ich war als Erster wieder auf den Beinen. Hinter uns klang es, als wäre ein Asthmatiker in den Raum getreten, ein krampfhafter Hustenanfall, der die leidgeprüften Möbelstücke weiter zerfetzte.


    Ich erreichte die Tür und spürte mehr, als ich sie sah, eine |394|Gestalt zu meiner Rechten, denn der Eidechsenteil meines Gehirns warnte mich vor etwas, das sich in unmittelbarer Nähe befand, bevor ich verarbeiten konnte, was meine Augen mir zeigten. Ich fing den Arm des Fisher-Angestellten mit dem meinen ab, bevor er seine Waffe auf mich richten konnte. Als ich erst mal seinen Arm gepackt hielt, fühlte ich, wo der Rest seines Körpers sich befand. Ich spürte, wohin er das Gewicht verlagert hatte und wo sein anderer Arm war. Wie es in dem alten Lied heißt, alle Knochen sind verbunden.


    Ich fand unmittelbar unterhalb des Handgelenks eine weiche Stelle und grub meinen Daumen hinein. Vor Schmerz ließ er seine Waffe los, die beim Aufprall auf den Boden in dem stillen Haus einen unglaublichen Lärm machte. Ich drehte ihm das Handgelenk auf die Schulter. Er verpasste mir einen Haken, von dem mir der Schädel brummte, aber da er aus dem Gleichgewicht war, konnte er nicht richtig zulangen. Er musste sich in einer unbequemen Stellung zu mir herüberbeugen, damit sein Handgelenk nicht brach, und das brachte seinen Kopf genau in die Position, in der ich ihn haben wollte. Ich verpasste dem Fisher-Mann einen Schlag gegen die Kehle. Er fiel hustend zu Boden und ich trat ihm gegen die Schläfe. Das Ganze dauerte vielleicht drei Sekunden.


    Ich riss ihm das Nachtsichtgerät vom Gesicht und hob die Maschinenpistole auf. Benny gab ein paar Schüsse durch den Eingang ab, um mir Deckung zu geben. Als ich das Nachtsichtgerät aufsetzte, überfielen mich einen Moment lang finstere Erinnerungen. In Teheran hatte ich die Hälfte meiner Zeit in dieser flachen grünlichen Unterwelt verbracht. Ich hatte gehofft, nie wieder dorthin zurückzumüssen.


    Das Zimmer, in das wir uns zurückzogen, musste Presmores Arbeitszimmer sein. Ein schwerer Eichenholzschreibtisch, ein pseudoviktorianisches Remake, stand dem Wintergarten gegenüber, der an diese Seite des Hauses angebaut worden war. An den Wänden erkannte ich Preise und Souvenirs, |395|Erinnerungsstücke eines im öffentlichen Dienst verbrachten Lebens, aber es gab nicht genug Licht, um sie zu lesen, selbst wenn ich die Zeit dazu gehabt hätte.


    Ich spähte um die Ecke und sah zwei Männer, die hinter den Überresten der Möbel Deckung suchten. Der eine würde das Vorrücken des anderen zu unserem Eingang decken. Bevor ich Gelegenheit hatte, Training und Disziplin der beiden weiter zu bewundern, eröffnete der hintere Fisher-Mann das Feuer. Ich hatte Glück, dass ich hockend Deckung suchte, denn die Kugeln schlugen direkt durch den Gips und das Holz, hinter denen ich mich versteckte. Ich schoss blindlings in den Raum und zog mich zu Presmores Schreibtisch zurück. Benny fügte ein wenig eigene Musik hinzu.


    Ich erinnerte mich an das Wegwerfteil, das ich mitgebracht hatte, und schob es Benny zu. Er schoss es in unregelmäßigen Abständen im Wechsel mit seiner eigenen Waffe ab, um die Fisher-Leute möglichst zu überzeugen, dass sich noch eine dritte Person im Arbeitszimmer befand. Nur weil sie unsere wahre Zahl nicht kannten, waren wir überhaupt noch am Leben. Hinter uns lag ein Flur, der wahrscheinlich auf dem Weg zur Küche auf den Hauptkorridor stieß. Wir konnten ja nicht einmal einen Eingang verteidigen, geschweige denn zwei. Wenn sie herausfanden, dass wir nur zu zweit waren, würden sie uns von beiden Seiten angreifen, und das war es dann. In Anbetracht des Trainings, das ich gesehen hatte, lag unsere Lebenserwartung unter einer Minute.


    Ich schlug Benny in Zeichensprache einen Plan vor. Er sollte eine Blendgranate in den vorderen Raum werfen. Während sie damit zu tun hätten, würden wir den Schreibtisch in den Wintergarten schleppen. Benny zeigte mir den Stinkefinger. Ich zuckte zur Antwort die Schultern, was bedeutete, dass ich gerne eine bessere Idee akzeptieren würde, wenn er eine hatte. Benny zog eine Blendgranate aus seiner Weste, während er einen so schrecklichen Strom von Flüchen von sich gab, |396|dass sie im Umkreis von einer Viertelmeile allen die Ohren verbrannt hätten, wenn sie zu hören gewesen wären.


    Benny warf die Blendgranate. Dann packten wir den Schreibtisch mit geschlossenen Augen und schleppten ihn zum Eingang des Wintergartens. Wir sprangen darüber und legten uns flach auf den Boden.


    »Toll, wir sind in einem verdammten Glashaus in Deckung gegangen«, sagte Benny. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    Das hoffte ich auch. Rechts von mir lag die Straße. Der Zaun, der das Presmore-Grundstück vom Nachbarhaus trennte, war zu hoch, um hinüberzuspringen. Der Wintergarten war nur von Gras umgeben, was ihn in den Vormittagsstunden zu einem angenehmen Aufenthaltsort machen musste. Für uns aber bedeutete das einen Sprint über die offene Fläche bis zur Straße. Wenn wir unsere letzte Blendgranate warfen und wirklich nur zwei Fisher-Leute da waren, würde es sie vielleicht so lange ablenken, dass wir es schaffen konnten. Andernfalls würden wir durchsiebt werden, bevor unsere Schuhsohlen den Asphalt berührten.


    Mein Handy vibrierte und ich nahm ab. Benny sah mich finster an und gab ein paar Schüsse in Zielrichtung ab.


    »Wir sind vor dem Haus«, sagte Cal.


    Ich sah einen Kleintransporter auf der Straßenseite gegenüber parken und eine Silhouette auf der Fahrerseite.


    »Wo seid ihr?«


    »Im Wintergarten auf der linken Seite des Hauses«, antwortete ich. »Habt ihr eure großen Spielzeuge mitgebracht?«


    »Genug, um einen Krieg anzufangen.«


    »Nehmt das Haus unter Beschuss.«


    »Aber ihr seid da drin«, widersprach Cal.


    »Nehmt es einfach unter Beschuss«, entgegnete ich und legte auf.


    Benny wollte gerade eine Frage stellen, als die Stille der Morgendämmerung von einem Geräusch durchbrochen |397|wurde, das in diesem Teil der Welt noch nie zu hören gewesen war. Von hinter dem Transporter eröffnete Cal mit einem Maschinengewehr das Feuer auf die Hausfront. Es zerschmetterte die Fenster, riss die weiß verputzte Fassade auf und machte hoffentlich jedem im vorderen Zimmer das Leben zur Hölle.


    Aus den Fenstern im ersten Stock kam Antwortfeuer. Cal ging in Deckung. Ich sah eine zweite Silhouette, die wohl Jack war, der eine Panzerfaust hielt. Er schoss eine glühende Granate ins obere Fenster und dann wurde der Inhalt des Obergeschosses auf den Rasen hinausgeschleudert. Cal machte mit dem Maschinengewehr weiter.


    »Los«, schrie ich Benny zu und sprang auf, um seinen Rückzug zu decken. Ein Fisher-Mann erwartete mich schon hinten im Korridor. Es fühlte sich an wie zwei schnelle Hiebe gegen die Brust. Eine der Kugeln stieß gegen meine gebrochenen Rippen. Es war der Schmerz und nicht die Wucht der Kugeln, der mich mit dem Arsch voran durch die Scheibe des Wintergartens schleuderte.


    Ich landete auf dem Rasen und versuchte, nach den Treffern durch die Kugeln wieder zu Atem zu kommen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Bennys Stimme über mir.


    »Weste«, keuchte ich.


    Benny packte mich am Kragen und schleppte mich zur Straße zurück.


    »Ich kann gehen, verdammt«, sagte ich, als ich wieder genug Luft bekam.


    Benny beachtete mich nicht und schoss weiter auf den Wintergarten. Mir blieb keine Wahl, als es ihm gleichzutun.


    Ich kämpfte mich auf die Beine, als wir die Straße erreichten, und hoffte, dass mein Anzug nicht ganz so kaputt war, wie er mir vorkam. Aus den Fenstern kamen noch immer gelegentliche Feuerstöße. In den Nachbarhäusern waren ein paar Silhouetten zu sehen, Schatten hinter Vorhängen, verängstigte |398|Gesichter. Die Polizei würde nicht lange auf sich warten lassen.


    »Hinten rein«, schrie Jack, der das Feuer mit einem M4 erwiderte. Das brauchte man uns nicht zweimal zu sagen. Benny und ich sprangen unter der Deckung der Schnellfeuerwaffen in den Wagen.


    Cal setzte sich auf den Fahrersitz. Jack, der noch immer schoss, nahm den Beifahrersitz. Wir verließen den Schauplatz so schnell, wie das alte Fahrzeug beschleunigen konnte. Eine letzte Salve schlug Löcher in die Seite des Transporters.


    »Benny, das sind Cal und Jack«, sagte ich, als wir ein paar Straßen vom Presmore-Haus weg waren. »Sie sind Freunde von Isaac.«


    »Dass mein Arsch noch da ist, wo er hingehört, habe ich euch zu verdanken, Leute«, sagte Benny.


    Er und ich dachten dasselbe: Es gab keinen guten Grund dafür, dass wir noch am Leben waren. Die Fisher-Leute in diesem Haus waren nicht die Exknackis und Nullen, mit denen Stonebridge sich umgeben hatte. Sie waren Profis, wahrscheinlich ehemalige Angehörige der Siebzehn. Ich hatte sie schon früher operieren sehen und ich schätzte unsere Chancen nicht hoch ein, falls wir ihnen wieder begegneten.


    »Die Polizei wird schon unterwegs sein«, sagte Cal. »Vielleicht richten sie jetzt schon Straßensperren ein.«


    »Suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen«, meinte ich.


    Jack wies den Weg zu einem kleinen, von Wald umgebenen Parkplatz. Hier ließen Ausflügler und Naturliebhaber ihre Technologie für ein paar Stunden hinter sich. Zu dieser frühen Morgenstunde war er vollkommen leer. Wir stiegen aus, um uns die Beine zu vertreten und uns einen Plan zurechtzulegen.


    »Warum haben sie den Direktor gerade jetzt ermordet?«, fragte Jack.


    »Irgendwann mussten sie es tun«, antwortete Benny. »Alle |399|Vermisstenmeldungen laufen über uns. Früher oder später hätte ein Agent die Puzzlestücke zusammengefügt. Selbst wenn er den Mund gehalten hätte, hätte die Nachricht sich schließlich doch verbreitet. Sie konnten nicht das Risiko eingehen, uns unabhängig zu lassen.«


    »Einige der Agenten halten ihm vielleicht auch noch nach seinem Tod die Treue und sind zum Widerstand bereit«, sagte ich.


    »Falls sie Widerstand leisten, werden sie nicht gewinnen. Die Ältesten haben das FBI schon seit Jahren mit ihren eigenen Arschlöchern durchsetzt und notfalls sogar neue Posten geschaffen. Wenn man noch die Karrieregeilen und die Mitläufer hinzunimmt, stehen die Chancen nicht gut.«


    Benny schlug gegen die Seite des Transporters und sagte etwas Obszönes auf Hebräisch.


    »Wir müssen sie jetzt bekämpfen«, sagte Jack.


    »In diesem Haus war ein einziges Team«, entgegnete ich. »Wir haben sie überrascht, Jack, und sind ihnen trotzdem nur knapp lebend entkommen. Es gibt Hunderte von Fisher-Leuten und ein paar Tausend weitere Gangster, die nach ihrer Pfeife tanzen.«


    »Ich denke, es wird für euch Gentlemen Zeit, unseren gemeinsamen Freund kennenzulernen«, sagte Cal.


    »Das ist eine gute Idee, aber wir müssen uns erst trennen. Ich muss jemanden treffen und Benny muss zu seiner Familie.«


    »Das ist jetzt keine gute Zeit für Besuche«, meinte Cal. »Musst du jemanden warnen?«


    »Ich muss Cassandra treffen.«


    Cals weiße Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast mir gesagt, du wüsstest nicht, wo sie ist.«


    »Weiß ich auch nicht. Aber jetzt, da wir die Liste haben, vereinbare ich ein Treffen.«


    »Das Risiko ist zu groß«, sagte Cal. »Ohne das FBI bist du |400|ungeschützt. Die Cops werden dich schnappen oder Schlimmeres.«


    »Darüber mache ich mir dann Sorgen.«


    »Jefferson hat mir aufgetragen, sowohl euch als auch die Liste sicherzustellen«, sagte Cal.


    Jack war ebenso überrascht von Cals Tonfall wie wir. Ich fragte mich, ob er wusste, für wen er wirklich arbeitete.


    »Das klingt nicht wie eine Bitte, Cal. Soweit ich weiß, arbeite ich nicht für Jefferson.«


    »Herrgott, Felix, was ist denn dein Problem?«, fragte Jack. »Wir haben dir zweimal den Arsch gerettet. Was brauchst du denn noch, um uns zu trauen?«


    »Ich habe euch beiden mein Leben anvertraut. Wie viel weißt du über Jefferson, Jack?«


    Jack zögerte.


    »Er arbeitet für die Defense Intelligence Agency.«


    Jack wandte sich Cal zu. Sein Unglaube war echt. »Wir sind Teil einer Militärgeheimdienst-Operation?«


    »Ich konnte dir das nicht sagen, Jack. Es tut mir leid.«


    »Ihr nehmt Jefferson eine Kopie der Liste mit und ich gehe meines eigenen Weges. So gewinnen alle.«


    Cal reagierte auf mein Angebot, indem er seine Waffe zog. Benny wollte auch seine Pistole ziehen, doch ich hinderte ihn mit einem Blick daran.


    »Was zum Teufel tust du?«, fragte Jack.


    »Jeder hier hat einen Eid geschworen«, sagte Cal. »Wir haben geschworen, die Verfassung zu verteidigen, und wenn die Leute ihr Wort gehalten hätten, wären wir überhaupt nicht in dieser beschissenen Lage. Mein Land hat mich um meine Hilfe gebeten, das ist alles, was ich weiß. Ich kehre meiner Familie nicht den Rücken. Und ihr solltet das auch nicht tun.«


    »Du kennst meine Geschichte, Cal, du weißt, wer wen im Stich gelassen hat.«


    »Warum ist Cassandra dir so wichtig?«


    |401|»Sie hat mir eine Erklärung versprochen.«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du ihr die Liste bringst«, sagte Cal. »Mein Befehl lautet, zu verhindern, dass die Liste in falsche Hände gerät.«


    »Falsche Hände? Wir sollten versuchen, diese Liste in so viele Hände wie möglich zu verteilen. Scheiße noch mal, wir sollten von den verdammten Dächern herunterschreien, dass es sie gibt, ob das nun etwas hilft oder nicht. Hat Jefferson dir gesagt, warum er will, dass die Liste geheim bleibt? Natürlich nicht«, fuhr ich fort, als Cal nicht antwortete. »Es gilt Geheimhaltung, denn wenn du Bescheid wüsstest, würdest du nicht die Waffe auf mich richten.«


    »Jefferson will einen Deal mit den Ältesten machen«, sagte Benny. Er begriff, worauf ich hinauswollte. »Genau dasselbe hat das FBI versucht, und du hast ja gesehen, wie weit uns das gebracht hat. Wir sind einfach nur Bauernopfer in einem bürokratischen Revierkampf.«


    »Selbst wenn das stimmt«, sagte Jack, »wird Jefferson die Fisher-Leute aufhalten.«


    »Dann wäre die Liste nutzlos für ihn«, entgegnete ich. »Das Pentagon will Druck auf die Ältesten ausüben, und solange die Fisher-Leute die Finger von seinen Männern lassen, ist es ihm völlig egal, was mit uns anderen passiert.«


    »Du lügst«, sagte Cal.


    »Hier geht es um Einfluss, Cal, nicht um Gerechtigkeit.«


    Cal begriff, was ich da sagte, aber das überzeugte ihn nicht, seine Waffe einzustecken. Jack trat zwischen uns.


    »Was soll das, Junge?«, fragte Cal. »Wir haben unsere Befehle.«


    Der Schmerz in seinem Gesicht rührte ebenso sehr daher, dass er eine Waffe auf seinen jungen Freund gerichtet hielt, wie von dem Gedanken, Jefferson ungehorsam zu sein.


    »Ich weiß nicht, ob Strange recht hat, aber du hast jedenfalls recht. Wir sind eine Familie. Ich kann mich nicht mehr |402|an die Gesichter der Männer erinnern, mit denen ich gedient habe und die gestorben sind; in ein paar Jahren werde ich wohl auch Isaac verlieren. Sind nicht schon genug von uns tot? Wir haben die Liste. Das reicht.«


    Cal senkte seine Waffe. Ich gab Benny die Liste und er überwachte Jack dabei, wie er jede der vielen Seiten fotografierte. Cal und ich standen herum und vermieden den Blick des anderen.


    »Auf dich gestellt wirst du nicht lange überleben«, sagte er.


    Statt zu antworten, trat ich an den Waldsaum des Parkplatzes. Von hier aus schien der Wald sich ewig zu erstrecken. Ich war in Versuchung, einfach hineinzutreten und immer weiterzugehen, alles hinter mir zu lassen, wie ich es immer geplant hatte. Damals wollte ich eigentlich doch nicht und heute wusste ich es besser. Früher oder später würde ich auf einen Highway oder eine Hochspannungsleitung stoßen, etwas von Menschenhand Gemachtes, und dann hätte die Zivilisation mich wieder.


    Ich wühlte das Satellitentelefon aus meiner Manteltasche und rief die Nummer an.


    »Ich habe die Liste«, sagte ich. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

  


  


  
    
      
    


    |403|Cassandra


    


    Denn es wird eine Zeit kommen, in der man die gesunde Lehre nicht erträgt, sondern sich nach eigenen Wünschen immer neue Lehrer sucht, die den Ohren schmeicheln; und man wird der Wahrheit nicht mehr Gehör schenken, sondern sich Fabeleien zuwenden.


    


    2 Timotheus, 4, 3 – 4
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    Neun Jahre zuvor


    


    »Es ist gut, Sie an Bord zu haben, Strange«, sagte Lieutenant Blake. »Hätten wir diesen Auftrag vor ein paar Wochen erhalten, hätte ich vielleicht gedacht, Sie wären hier, um ein Auge auf mich zu haben.«


    Blake und ich hatten uns seit dem Tag, an dem der Mörserangriff Sykes und den jungen Häftling getötet hatte, nicht mehr gesehen. Er hatte natürlich von dem Kampf im Labor und meiner Haft gehört. Hier zirkulierten mehr Gerüchte als beim Wohltätigkeits-Kuchenverkauf einer Kirche. Das ergab sich daraus, dass wir ständig unter Anspannung und gleichzeitig gelangweilt waren.


    »Für wen sollte ich denn ein Auge auf Sie haben?«


    »Für den Colonel, natürlich.« Er lachte, als er die Verwirrung in meinem Gesicht sah. »Ihr Ruf ist Ihnen wohl gar nicht bewusst?«


    »Letzte Woche wurde mein Fanclub geschlossen, falls Sie das meinen.«


    »Manche Leute waren nicht von dem Interesse begeistert, das Glass Ihnen gegenüber gezeigt hat. Die haben Sie für einen erstklassigen Arschkriecher gehalten.«


    »Hat irgendwas diese Meinung geändert?«


    »Der Krach im Labor. Dort ist man uns ja nicht gerade |406|freundlich gesinnt, aber Sie haben Flagge gezeigt. Sie werden wohl gewusst haben, dass keiner da drin Ihnen helfen würde.«


    »Das wusste ich«, gab ich zurück, »aber es war mir eigentlich egal.«


    Blake kam ein bisschen näher und senkte die Stimme: »Kennen Sie die nachrichtendienstlichen Informationen zu unserer Mission?«


    »Ich habe den Gefangenen gesehen und die Verhörprotokolle gelesen.«


    »Sie haben nicht selbst mit ihm gesprochen?«


    »Janus hat sein Veto eingelegt, aus Sicherheitsgründen.«


    Blake war genauso beeindruckt von dieser Argumentation wie ich. »Wird seine Aussage durch irgendetwas erhärtet?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben das Wort eines einzigen Mannes«, sagte ich, »und Janus hat ihm eine Menge Aufmerksamkeit geschenkt.«


    Blake wusste, was das bedeutete. »Danke, Strange«, sagte er.


    Ich hätte ihm eigentlich nichts davon sagen sollen – Glass mochte es nicht, wenn die Köpfe seiner Jäger mit zu vielen Informationen verstopft waren –, aber Blake verdiente es, mehr über die Mission zu wissen, die er leitete.


    »Ich habe nie geglaubt, dass Sie ein so großes Arschloch sind, wie die Leute sagen.«


    »Gern geschehen, Lieutenant.«


    Blake ging zu seinen Leuten zurück. Ich versuchte herauszubekommen, was es mit der jüngsten Verstärkung unserer Safaritruppe auf sich hatte: drei Pioniere und ein PackHound. Letzteres war im Wesentlichen ein gehender Tisch, ein Lasttier aus Metall, das etwaige vergrabene Schätze tragen würde, die wir fanden. Es gab in der Armee kein Fahrzeug mit Rädern, das durch das Chaos des Basars gekommen |407|wäre, und keiner würde eine Atombombe auf dem Rücken nach Hause tragen wollen.


    Die Pioniere interessierten mich stärker, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. Zwei gehörten dem Pionierkorps an, der dritte ganz offensichtlich nicht, was auch immer die Uniform sagte. Tatsächlich war er insgesamt zu locker, um ein Soldat zu sein. Ich schloss daraus, dass er der OGA-Beitrag zu unserer Gruppe war. Als Angehöriger eines »OGA«, eines »Anderen Regierungsbüros«, wurde jeder Mann bezeichnet, der von einem Geheimdienst kam, da die Geheimhaltung verbot, dass wir erfuhren, um wen es sich wirklich handelte. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, dass der Mann, der uns begleitete, zur Defense Intelligence Agency gehörte, aber sicher konnte ich mir nicht sein. Er entfernte sich nie weiter als zwei Meter von dem PackHound, als wäre er mit einer unsichtbaren Leine daran festgemacht. Er war hier, um sein Besitzrecht für alles anzumelden, was wir fanden, oder um den Sieg zu erklären, sobald wir irgendetwas ausbuddelten.


    Der Basarbezirk war der Traum jedes Verteidigers: ein Labyrinth von Gassen und Gässchen, das von vielen kleinen Gebäuden gebildet wurde. Es war durch Luftschläge praktisch nicht zu erschüttern, eine Tatsache, die die Air Force gleich zu Beginn der Invasion bewiesen hatte. Man hatte das Gebiet beinahe eine Woche lang bombardiert, bevor die Fußsoldaten hineingeschickt wurden. Erreicht hatte man damit nur die Schaffung eines zerklüfteten, unregelmäßigen Geländes, das sogar noch leichter zu halten war.


    Sobald wir den Sieg erklärt hatten, hatten sich die amerikanischen Truppen aus dem Basar und der Moschee zurückgezogen. Die Kommandanten rechneten das Gebiet den Pasdaran zu, was auch immer die Sprecher des Pentagon sagten. Wir würden die ersten Amerikaner seit langem sein, die die zweifelhafte Ehre hatten, sich so tief ins Feindesland zu wagen.


    |408|Wir brachen nachts auf. Die Ranger in unserer Kompanie waren dazu ausgebildet worden, sich lautlos zu bewegen und ein Gebiet zu erkunden, ohne eine Spur von sich zu hinterlassen. Dass sie mich und die Pioniere dabeihatten, hätte ihnen das Spiel schon verdorben, aber die Anwesenheit des PackHound machte es komplett sinnlos. Er gab ein bebendes Grollen von sich und zerstampfte den Boden praktisch mit jedem Schritt. Mit einer Schlagerband und einer Gruppe Tänzerinnen wären wir weniger auffällig gewesen.


    Die Stadt war genau wie immer: tot und doch lebendig. Andere Kreaturen befanden sich mit uns in dem zertrümmerten Labyrinth, aber wir fühlten sie eher, als dass wir sie sahen. In Erwartung eines Angriffs bildeten die Ranger einen Ring um uns. Wir waren zu attraktiv, um unbelästigt zu bleiben.


    Ich beobachtete den Mann vor mir und ließ mir die Fakten der Operation durch den Kopf gehen. Was Glass mir gesagt hatte, ergab noch immer keinen Sinn. Nach all dieser Zeit, in der wir nach Massenvernichtungswaffen gesucht hatten – vergessen Sie nukleares Material, wir hätten uns mit einer Tube Senf zufriedengegeben – stand die Spezialeinheit noch immer mit leeren Händen da. Bevor ich der Siebzehn beigetreten war, war diese im ganzen Land unterwegs gewesen, doch sie hatte nur ein paar kaputte Zentrifugen und Unterlagen eines zivilen Atomprogramms gefunden. Jeder wusste, dass es irgendwo Kernwaffen gab, diese Tatsache wurde so oft wiederholt, dass wir über die Frage noch nicht einmal mehr nachdachten. Wir hatten nichts weiter zu tun, als die Beweise zu finden, die irgendwo dort draußen sein mussten.


    Einige Offiziere der Pasdaran hatten die Existenz des Atomprogramms bestätigt, nachdem jemand von Janus sie verprügelt hatte, aber keiner war in der Lage gewesen, konkrete Beweise zu liefern. Der Gefangene 6524 hatte uns alles, |409|was wir brauchten, in den Schoß geworfen, ins Geschenkpapier seiner Schreie verpackt. Nichts in dieser Stadt war je so verdammt einfach, was einer der Gründe dafür war, dass ich es mit eigenen Augen sehen musste.


    Ich lag auf dem Boden. In meinen Ohren war ein Singen, ein so lauter Ton, dass alles andere so klang, als wäre es unter Wasser. Ich spürte Hände auf meinen Armen, aber die Empfindung war fern, als geschähe das anderen Gliedmaßen, die ich zu Hause gelassen hatte. Die Ohrfeige ins Gesicht spürte ich jedoch genau da, wo sie hingehörte.


    »Strange«, sagte Lieutenant Blake, dessen Kopf über mir schwebte.


    Ich blinzelte und merkte endlich, dass ich verwundet war. Meine Hände untersuchten meinen Körper, insbesondere meinen Schritt.


    »Keine Sorge, deine Klunker sind da, wo sie hingehören«, sagte Blake. »Wie sieht’s aus?«, fragte er in Richtung eines zweiten Händepaars, das einer Person gehörte, die ich nicht sehen konnte.


    »Ein Schrapnellsplitter hat sein Bein ziemlich schlimm aufgerissen.«


    »Ich muss das sehen«, sagte ich.


    »Vielleicht sollten Sie warten, bis wir Ihnen ein bisschen Morphium verabreicht haben.«


    Ich ignorierte Blakes Vorschlag und kämpfte mich in eine sitzende Stellung hoch.


    Mein rechtes Bein war im Arsch. Ein fliegender Metallsplitter hatte es ganz bis zum Oberschenkel aufgerissen wie ein Schuss mit grobem Schrot. Den Schmerz spürte ich erst, als ich sah, wie der Ranger-Sanitäter den frei liegenden Fußknöchel untersuchte.


    Der Sanitäter hielt mich fest, während Blake meine Schreie erstickte. »Morphium«, sagte er wieder zu dem Sanitäter. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach. Er ging nicht vollständig |410|weg; er zog sich nur in eine sicherere Entfernung zurück.


    »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Sergeant. Der Schrapnellsplitter hat nichts Entscheidendes getroffen. Reyes hat Sie stabilisiert. Ihr Knöchel ist zertrümmert, aber ich glaube nicht, dass Sie das Bein verlieren werden.«


    Blake half mir, mich aufzusetzen. Reyes, der Sanitäter, verband mir das Bein. Die anderen Ranger hatten einen Schutzring um die Pioniere und uns gebildet.


    »Was war das?«, fragte ich.


    »Eine USBV«, antwortete Blake. »Eine alte Artilleriegranate mit Druckauslöser, schätze ich.«


    Am Rand des Schutzrings lagen zwei Leichen. Die erste war der Soldat, der auf die USBV getreten sein musste. Seine beiden Beine waren abgerissen und der Rest von ihm war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Vor ihm lag ein Mann auf dem Gesicht, Rücken und Nacken von Schrapnellwunden überzogen. Eigentlich sollte ich dort neben ihm liegen. Vielleicht hatte der Körper des Soldaten den größten Teil der Explosion abgefangen und der Schrapnellsplitter, den ich abbekommen hatte, war ihm zwischen den Beinen durchgeflogen. Aber wahrscheinlich hatte ich einfach nur verdammtes Glück gehabt.


    Blake stand auf und griff nach dem Funkgerät. »Moses, hier Crusader. Wir sind gerade auf eine USBV gestoßen. Ja, zwei von meinen Männern und Sergeant Strange. Strange ist stabil, aber nicht bewegungsfähig. Er muss sofort evakuiert werden. Die anderen sind schon tot.«


    In Blakes Gesicht lag eine unglaubliche Müdigkeit, eine Schwere in den Augen, die den Rest seines Gesichts nach unten zu ziehen schien. Es stand auch etwas Kummer dort, aber der war vermischt mit der Erschöpfung bei dem Gedanken, zwei weitere Briefe nach Hause schicken zu müssen. Es hatte keinen Schusswechsel gegeben, keine Kalaschnikows |411|schwingenden und den Namen ihres Gottes brüllenden Dschihadisten mit wilden Augen. Die Person, die die USBV angebracht hatte, war wahrscheinlich ein Junge, der schon gestorben war, bevor wir über seine Bastelarbeit stolperten. Blake konnte den Familien dieser Männer sagen, dass sie ihre Pflicht getan hatten, aber es würde kein Gesicht geben, gegen das sich all die Trauer und die Wut richten könnten.


    Ein konsternierter Blick trat in Blakes Miene, als Glass ihm ins Ohr sprach. Bei seiner Antwort hielt Blake diesen Blick und den abgehackten, professionellen Tonfall säuberlich getrennt. »Sir, das ist gegen die Richtlinien. Falls keine Sanitäter verfügbar sind, warten wir oder schicken zwei Männer mit Strange zurück. Es ist nicht weit.«


    Glass machte ihn zur Schnecke. Wenn es um mein Leben oder die Mission ging, war es keine Frage, wo die Prioritäten des Colonels lagen. Blake blickte auf ein Gebäude in zwanzig Meter Entfernung. Das Skelett seiner vier Geschosse war intakt, auch wenn alles innerhalb der Wände verbrannt war. Eine Wendeltreppe, die jetzt den Elementen ausgesetzt war, verband die Stockwerke.


    »Verstanden, Sir«, sagte Blake. Er sah mich nicht an.


    »Ist schon gut, Sir«, sagte ich. »Sie haben Ihre Befehle.«


    »Das reicht nicht. Wir lassen unsere Leute nicht im Stich.«


    »Sehen Sie es so: Sie lassen jemanden zurück, um Ihnen den Rücken freizuhalten.«


    Blake schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ein Pfund Schrapnellsplitter kann Ihr loses Mundwerk stoppen.«


    Er machte dem Sanitäter ein Zeichen. Die beiden legten mich auf eine Tragbahre und trugen mich zu dem Gebäude, auf das Blake geschaut hatte.


    »Dort verstecken Sie mich?«, fragte ich.


    »Es ist das Beste, was ich für Sie tun kann. Dort oben erregen Sie keine Aufmerksamkeit.«


    Eine Tragbahre die Wendeltreppe hochzuschaffen war keine |412|leichte Sache. Blake und der Sanitäter kämpften sich über die Treppe, die gerade eben für uns ausreichte, alle Stockwerke nach oben. Sie legten mich auf dem Dach ab, im Schatten einer Wand, die vielleicht den Wasserbehälter des Hauses beherbergt hatte. Der Sanitäter überprüfte meinen Verband ein letztes Mal und ging hinunter. Blake blieb noch.


    »Wenigstens ist Ihr Wunsch in Erfüllung gegangen«, sagte Blake. »Sie müssen den Basar nicht wiedersehen.«


    »Ich wollte nie, dass er sich auf diese Weise erfüllt, Sir.«


    »Ich weiß. Tun Sie mir den Gefallen und halten Sie den Mund. Die Pasdaran werden hier nicht hochschauen.«


    »Passen Sie auf sich auf, Sir«, sagte ich. »Ich rede hier nicht nur vom Feind. Nur weil der Colonel glaubt, am Ende des Regenbogens befände sich ein Topf voll Gold, heißt das noch lange nicht, dass dort wirklich etwas zu finden ist.«


    Blake nickte. »Das ist nicht meine erste sinnlose Suche, Sergeant; ich weiß, wie so was geht.« Blake nahm mein Funkgerät und verstellte es. »Sie sind jetzt auf meiner Frequenz. Das verstößt garantiert gegen alle möglichen Richtlinien, aber wenn Sie schon nicht selbst mitspielen können, sollten Sie wenigstens zuhören dürfen.«


    Ich bedankte mich bei ihm, doch Blake ging nicht.


    »Mit mir ist alles in Ordnung, Lieutenant. Sie beeilen sich jetzt besser, bevor Glass sie wieder anfunkt.«


    »Die Sache gefällt mir nicht.«


    »Die gefällt niemandem.«


    Er reichte mir die Hand und ich ergriff sie.


    »Wir kommen bald zurück. Wer weiß, vielleicht gewinnen wir in der Zwischenzeit sogar den Krieg.«


    »Falls ja, vergessen Sie nicht, mich vor der Siegesparade abzuholen.«


    Blake hob zum Abschied die Hand. Ich hörte, wie er auf dem Weg die Treppe hinunter ins Funkgerät sprach.


    »Hier ist Crusader. Mission wird fortgesetzt.«


    |413|Nach einer Weile merkte ich, dass der Sanitäter mir mehr Morphium als üblich gegeben hatte. Die Zeit hatte eine elastische Qualität angenommen und ich fühlte mich im Niemandsland so wohl, wie das eigentlich nur dem Tod persönlich zustand. Ich fühlte mich insgesamt ziemlich gut. Meine anderen Verwundungen hatten bei weitem nicht so viel Spaß gemacht.


    Ich war aus einem bestimmten Grund mit auf diese Mission gekommen, aber ich war mir nicht länger sicher, wie der lautete. Möglicherweise, um Glass etwas zu beweisen, oder um zu beweisen, dass Stonebridge unrecht hatte. Doch was auch immer der Grund sein mochte, ich war mir sicher, dass er etwas mit all dem schrecklichen Scheiß zu tun hatte, den ich gemacht hatte. Es musste wichtig für mich gewesen sein, mich freiwillig zu einer Mission zu melden, die eine überdurchschnittliche Chance auf einen plötzlichen, gewaltsamen Tod bot.


    Vier Stockwerke war eigentlich nicht sonderlich hoch, aber wir hatten ringsum alles gründlich platt gemacht. Ich konnte von hier aus die Metzgerschule sehen; nur die Umrisse, nicht die Wachposten auf dem Dach, meine ehemaligen Kameraden.


    Ich konnte auch die Zentralbibliothek sehen, die mangels anderer ansehnlicher Gebäude diesen Teil der Skyline dominierte. Ich stellte mir vor, Glass schaute aus ihrem kaputten Dach heraus, obwohl ich wusste, dass er sich in ihren Eingeweiden befand. Er spähte auf die Stadt hinaus, beobachtete Blake, die Spezialeinheit und mich und beurteilte uns alle.


    »Crusader, hier ist Moses«, sagte Glass über Funk. »Geben Sie einen Lagebericht.«


    »Wir befinden uns etwa hundert Meter vom Deltapunkt entfernt. Wir sind …«


    Schüsse übertönten den Rest von Blakes Antwort. Ich hatte |414|mein Gewehr angelegt, bevor mir klar wurde, dass der Lärm über Funk kam.


    Ich hörte in den Feuerpausen Glass’ Stimme rufen. Es gab zwei Explosionen, aber keine Antwort von Blake.


    »Crusader«, sagte Glass. »Crusader, antworten Sie, verdammt.«


    »Wir sind in einen Hinterhalt geraten, Sir«, sagte Blake. »Pasdaran, mindestens dreißig. Ich glaube, wir sind umzingelt.«


    »Verluste?«


    »Wir sind nur noch zu viert, Sir. Ich selbst, Reyes …«


    »Was ist mit den Pionieren?«


    »Die sind alle tot, Sir.« Wieder waren Schüsse zu hören. Blake schrie dem, was von seinem Zug übrig geblieben war, Kommandos zu und versuchte, in den Trümmern eine Art Verteidigungsring zu bilden.


    »Crusader, wo ist der PackHound?«


    Blake antwortete nicht.


    »Crusader, wo ist das Frachtstück?«


    »Der PackHound ist in feindlichem Gebiet, Sir«, sagte Blake. Seine Stimme war so ruhig wie bei unserem letzten Gespräch. »Ich habe nicht genug Männer, um ihn zurückzuerobern.«


    »Verstanden, Crusader. Sofortiger Rückzug, ich wiederhole, sofortiger Rückzug.«


    Es war eine Explosion zu hören und dann statisches Rauschen.


    »Crusader«, sagte Glass. »Crusader, antworten Sie.«


    Sie waren alle tot. Ich brauchte die Leichen nicht zu sehen, um mir da sicher zu sein. Fünfzehn Männer, und sie hatten nicht lange genug gelebt, um herauszufinden, ob die Mission, für die sie ihr Leben gegeben hatten, ein Schwindel war. Glass würde es wieder versuchen und zur Not die ganze Spezialeinheit aufbrauchen. Weitere Männer würden sterben, |415|bevor Stonebridge als Betrüger entlarvt wurde, und ich konnte nichts daran ändern. Selbst wenn meine beiden Beine gesund wären, könnte ich keinen Negativbeweis führen.


    Ich stellte das Funkgerät wieder auf die alte Frequenz ein. Gerade wollte ich dem Kommando Bescheid geben, dass ich noch am Leben war, als ein heller Blitz in der Ferne mich blendete. Durch die Finger sah ich einen Lichtball in der Nähe der Ruinen der Khomeini-Moschee. Ich dachte an die Lichterscheinungen von Heiligen. Es gab einen hellen, feurigen Strahlenkranz, aber kein Heiliger schwebte in seiner Mitte.


    Das Licht rief einen göttlichen Wind hervor, der mich mit Steinen, Staub und der Asche menschlicher Überreste bewarf. Er heulte lauter als die Explosion, die mich auf den Rücken geworfen hatte, es war ein Kreischen, das seinen Anfang in meinem Kopf zu haben schien. Ich schrie ins Funkgerät, konnte aber meine eigene Stimme nicht hören. Keiner antwortete.


    Ich rollte mich zusammen, so gut ich konnte, und verbarg mein Gesicht vor dem unbekannten neuen Übel, das in dieser Stadt zur Welt gekommen war.
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    »Wach auf«, sagte ich zu Benny, der auf dem Beifahrersitz döste und etwas auf Hebräisch vor sich hin murmelte.


    »Sind wir da?«, fragte er, nahm den Hut vom Gesicht und setzte sich auf.


    »Fast.«


    Wir waren von New York aus den Baltimore-Washington-Korridor in einem gestohlenen Auto hinuntergefahren und hatten jedes Mal, wenn wir an einer Autobahnpatrouille vorbeikamen, unser Glück noch ein bisschen mehr herausgefordert. Das Einzige, was ich über unser Ziel wusste, waren zwei geografische Koordinaten, die Cassandra mir genannt hatte. Sie lagen im betonierten Hinterland zwischen Washington und dem Dulles International Airport, aber die Stelle, auf die sie verwiesen, war auf der Karte einfach leer. Die Gegend war voll von Büroparks und Industriegebieten, wo es von Firmen, die im Auftrag der Regierung produzierten, und von Lobbygruppen wimmelte.


    Die Karte führte zu einer Privatstraße, die ein Netz von Wohnstraßen mit der Außenwelt verband. Das Ganze erinnerte mich an eine geschlossene Wohnanlage, doch statt durch ein Tor war der Eingang durch ein dünnes gelbes Band versperrt, auf dem ganz allgemein das Wort »Gefahr« stand.


    »Das ist ermutigend«, sagte Benny, der mit schmalen Augen |417|auf das Band sah. »Warum hat Cassandra uns in eine giftverseuchte Vorstadt geschickt?«


    »Dieses Gebiet ist der Ground Zero für Auftragnehmer der Regierung, deren Arbeit der Geheimhaltung unterliegt.«


    Bennys Augen wanderten zu mir herüber. Das Grinsen, das in sein Gesicht trat, hatte nichts mit unserer gegenwärtigen Umgebung zu tun. Ich war gezwungen gewesen, meinen kaputten Anzug durch eine graue Scheußlichkeit zu ersetzen, die ich in einem Fabrikverkauf in New Jersey von der Stange gekauft hatte. Benny lachte schon den ganzen Weg darüber.


    »Bist du nicht allmählich fertig?«


    »Nein. Du siehst immer noch wie ein Idiot aus.«


    Ich zeigte ihm meine langen Ärmel und die lösten eine neue Lachsalve aus. Ich hatte die Jacke eine Nummer größer als die Hose gekauft, damit meine Waffe darunter Platz fand, und war nicht sicher, dass die Teile des Anzugs überhaupt zusammenpassten.


    »Ich hatte ja nicht gerade Zeit, ihn ändern zu lassen«, sagte ich. Ich nahm mein ganzes Medikamentenprogramm – die roten, die grünen und die blauen Tabletten – und schluckte sie mit einem Rest kalten Kaffee von der Tankstelle hinunter.


    »Du hast schon genug getan, Benny«, sagte ich. »Nur einer von uns beiden hat eine Familie, und der sollte unterwegs zu ihr sein.«


    »Wir hatten diese Auseinandersetzung bereits, als ich sagte, dass ich mitkomme.«


    »Ich begreife es immer noch nicht.«


    »Ich habe dir von meinem Großvater erzählt, dem alten Herrn meines alten Herrn, der in seiner Jugend aus Warschau geflohen war«, erklärte Benny. »Er kam immer zum Passahfest und erzählte mir Geschichten über das alte Land. Über die Felder, auf denen er als Junge gearbeitet hat, und über die kleinen Häuschen des Dorfes. Ich verstand nicht, warum ihm dieser Ort so am Herzen lag: kein Strom, keine Toiletten, |418|kein Fernsehen. Das Ganze klang wie eine Müllhalde. Ich war nur ein Kind, ich habe es nicht begriffen. Er hat unser Land hier geliebt – er hat mir gesagt, ich dürfte es nie für eine Selbstverständlichkeit halten –, aber seine Heimat ist immer dieses Dorf in Polen geblieben. Die haben die Nazis und die Sowjets ihm weggenommen.


    Er ist nie zurückgekehrt. Er verlor gerade den Kampf gegen den Krebs, als die Sowjets das Handtuch warfen. Das wenigstens hat er noch miterlebt. Sharon wird für eine kleine Weile ein Flüchtling sein, daran kann ich nichts ändern. Aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass die Ältesten meine Tochter zwingen, als Fremde außerhalb ihres eigenen Landes aufzuwachsen.«


    Benny stieg aus, was seine Art war, das Thema abzuschließen.


    Wir holten das, was wir brauchten, aus dem Kofferraum: kugelsichere Westen, eine neue Schrotflinte und diese Maschinenpistole, die ich den Fisher-Leuten in Presmores Haus abgenommen hatte. Keine jungen Mütter oder neugierigen Kinder zogen die Vorhänge vor den Fenstern auf, um zwei Männer dabei zu beobachten, wie sie sich für einen Krieg bereit machten.


    Wir gingen mitten auf der Straße. Unterwegs begegnete uns weder Auto noch Mensch.


    »Kannst du irgendwas hören?«, fragte Benny.


    Es gab keine Orte der Stille in New York: Dafür sorgten die Bevölkerungsdichte und dünne Wände. Selbst in den ruhigen Teilen der Stadt war immer ein Auto auf der Straße zu hören, ein Paar Absätze auf Asphalt oder der Klang ferner Musik. Ich lauschte nach spielenden Kindern, einem Rasenmäher, dem Summen einer Klimaanlage oder dem maschinengewehrähnlichen Rattern eines Rasensprengers. Der ständige Hintergrundlärm, den ich seit meiner Kindheit ausfilterte, fiel durch seine Abwesenheit auf. Selbst die |419|Stromleitungen, die sonst immer ein leises Summen von sich gaben, waren stumm.


    »Denkst du, dass es irgendeine Art von Angriff war?«, fragte Benny. »Chemisch oder biologisch vielleicht?« Atomar ließ er aus, obgleich er auch ohne Geigerzähler wusste, dass wir vielleicht gerade massenhaft radioaktive Strahlen in uns aufsaugten, ohne es zu merken.


    »Davon hätten wir gehört«, sagte ich.


    Die Straße entlang zogen sich überdimensionierte Einfamilienhäuser von der Stange – sieben verschiedene Typen zu groß geratener Gebäude, die fast gegen die Ränder der Grundstücke stießen. Die Rasenstücke vor den Häusern zeigten Anzeichen erst jüngster Vernachlässigung: Sie waren eingesät und gepflegt worden, hatten aber höher wachsen dürfen als schicklich war. Ihr üppiges Grün schloss die atomare Möglichkeit ohnehin aus.


    »Das GPS sagt, noch zweihundert Meter weiter«, meinte ich.


    Das Satellitentelefon läutete. »Sie sind angekommen. Sparen Sie sich die Mühe«, sagte die Stimme, als ich begann, mich umzusehen. »Haben Sie die Liste?«


    »Haben Sie ein Gesicht?«


    »Nehmen Sie die nächste Straße links. Ich treffe Sie im vierten Haus auf der rechten Seite.«


    Wir bogen links ein. Laut Straßenschild in die Maple Street. Sie sah genauso aus wie die Straße davor. Ohne Straßenschilder könnte man sich in diesem Vorstadtlabyrinth mühelos verlaufen. Ich fragte mich, wie oft die Bewohner wohl versehentlich in ein falsches Haus gegangen waren.


    Das vierte Haus rechts sah genauso aus wie alle anderen, nur dass die Haustür offen stand.


    Cassandra erwartete uns im Wohnzimmer. Die Frau, die vor uns stand, war klein und Anfang sechzig. Ihr graues Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr halb den Rücken hinunterreichten. |420|Eine Lesebrille hing an einer Kette um ihren Hals. Sie trug ein weites, blaues Kleid, das vom häufigen Waschen ausgebleicht war. In der Taille war es durch den Gurt der beiden Pistolen zusammengefasst, die sie links und rechts in Halftern auf der Hüfte trug. Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine Erdmutter mit einem außergewöhnlichen Standpunkt zum Waffenbesitzrecht.


    Einen Moment lang sagten wir nichts. Wir waren wohl alle überrascht, dass wir lange genug gelebt hatten, um einander kennenzulernen.


    »Sind Sie der Zauberer von Oz?«, fragte Benny.


    Sie lächelte. »Mein Name ist Julia Platt«, sagte sie. »Früher war ich Leiterin der Analyseabteilung der CIA, als so etwas noch existierte. Nennen Sie mich Cassandra; auf den anderen Namen höre ich schon lange nicht mehr.«


    »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte Benny. »Ich hätte gerne eine Vorwarnung, falls mir die Eier abfallen werden.«


    »Sie wurden verschleppt«, erklärte Cassandra und zeigte auf zwei abgewetzte Sessel.


    Keiner von uns beiden nahm die Einladung an.


    »Von den Fisher-Leuten?«


    Cassandra nickte.


    »Warum sollten Sie denn die Einwohner einer ganzen verdammten Straße fortschaffen?«, fragte Benny.


    Einer Straße, einer ganzen Gemeinde, die nicht auf Landkarten verzeichnet war. »Der Laden hier hat zu einer Geheimdienstorganisation gehört«, sagte ich. »Zu einer Firma oder vielleicht zur National Security Agency.«


    »Ein Ort, wo Männer und Frauen, die ihrem Land zu lange gedient hatten, sich ausruhen konnten. Aber nur weil ein Angestellter in Rente geht, heißt das noch lange nicht, dass seine Feinde dasselbe tun. Die Rentner waren nicht groß in Deckung gegangen, sie waren einfach nur ältere Menschen, |421|die ihren kleinen Alltagsgeschäften nachgingen, wie Rentner das überall tun. Wir hatten sie für alle sichtbar versteckt, eine Vorsichtsmaßnahme, von der keiner glaubte, dass sie sie brauchen würden.


    Ihr Patriotismus hat es leicht gemacht. Selbst nach all diesen Jahren der Herrschaft der Ältesten haben sie sich der Autorität automatisch und ohne nachzudenken gebeugt. Sie haben ihr Leben damit zugebracht, für ihr Land zu arbeiten, und das hat sie zu der Annahme verleitet, jeder, der ein Abzeichen trägt, sei einer der ihren. Die Fisher-Leute sind mitten in der Nacht mit allem Drum und Dran aufgetaucht: Gefahrenschutzanzüge, ungekennzeichnete Transporter, Schusswaffen und Abzeichen. Sie mussten nur Terrorismus sagen, und schon stiegen die Bewohner der Maple Street freiwillig in die Transporter wie brave Lämmer.«


    »Warum jetzt?«, fragte Benny. »Die CIA ist doch schon länger als ein Jahrzehnt aufgelöst. Wer schert sich denn um ein paar alte Exagenten? Nichts für ungut.«


    »Sie stellen die falsche Frage«, gab Cassandra zurück. »Die eigentliche Frage lautet nicht: ›Warum jetzt?‹, sondern ›Warum haben sie so lange gewartet?‹.«


    Cassandra nahm ihr eigenes Angebot an und setzte sich in einen der Sessel. »Dieses Haus hat einem Freund von mir gehört. Er hieß Zachary Middleton. Er war in der CIA, ein brillanter Analyst und ein guter Mensch. Er kam mit dem Pensionärsdasein besser zurecht als ich. Zach hat seinen scharfen, brillanten Verstand genutzt, um einen wunderschönen Garten anzulegen. Ich wünschte, ich könnte ihn Ihnen zeigen, aber ich habe nicht seinen grünen Daumen und es schaut immer jemand zu«, sagte sie und wies zum klaren blauen Himmel und den Augen hinauf, die sich dort versteckten.


    »Jedes Regime erzählt sich selbst Lügen. Es redet sich ein, es sei legitim, dass es ein nicht infrage gestelltes Recht auf Herrschaft besitzt. In den alten Tagen sagten die Könige, sie |422|seien von Gott auserwählt. Dann wurden wir erwachsen und begriffen, dass die Macht nur vom Volk kommen konnte. In letzter Zeit hat es da einen gewissen Rückschritt gegeben.«


    »Die Ältesten glauben also, dass sie von Gott auserwählt wurden«, sagte Benny. »Gibt es sonst noch etwas Neues?«


    »Ein paar glauben das wirklich, aber der Rest ist – korrupt beschreibt es besser als praktisch. Die haben sich selbst eine sogar noch größere Lüge erzählt: Dass sie Vertreter des Volkes seien. Atemberaubend, nicht wahr? Kaum zu glauben, dass eine derart monströse Idee nicht nur zehn Jahre lang Bestand hatte, sondern sogar blühte. Es gab hier und da Gegner, aber die Leute konnte man als Spinner und Irregeleitete abtun, ein paar schlechte Äpfel im göttlichen Obstkorb. Alle anderen spielten mit, um durchzukommen. Die Ältesten konnten sich ihrer Selbsttäuschung hingeben, weil wir zu große Angst hatten, etwas anderes zu behaupten.«


    »Bis es offensichtlich wurde, dass sie nicht jedermanns bester Freund waren«, sagte ich. Ich wusste, dass Cassandra und ich an dasselbe dachten: die Schlacht im Christopher Park.


    »Sie waren da, oder?«, fragte sie mich.


    Ich nickte. Ich hatte die Schusswechsel gesehen, die durch Feuer und Explosionen aufgerissenen Gebäude, das Blut auf rotem Backstein. So etwas hatte ich schon so oft erlebt, dass die Erinnerung mir nichts ausmachte, bis ich daran dachte, dass das in Greenwich Village geschehen war.


    »Ich denke, es ist nicht einfach, sich nach einem bewaffneten Aufstand in der größten Stadt Amerikas immer noch diese Gutenachtgeschichte zu erzählen.«


    »Die alttestamentarischen Stimmen wurden stärker«, erklärte Cassandra. »Sie mahnten den Rat, dass die Menschen widerspenstige Kinder seien, die eine ordentliche Tracht Prügel brauchten. Die Ältesten sahen schon ihr eigenes Blut auf dem Asphalt des Christopher Park, ihre eigenen gegen die Wand gestapelten Leichen. Sie schlossen dieselbe üble Abmachung |423|mit Glass, die wir mit ihnen getroffen hatten: Sorgen Sie für unsere Sicherheit und wir tun alles, was Sie sagen.«


    Cassandra streckte die Hand aus. »Sie haben mein Gesicht gesehen«, sagte sie, »und jetzt zeigen Sie mir die Liste.«


    Ich zögerte und sie bemerkte es. Ich gab Cassandra die Liste eigentlich nicht, sondern hielt sie ihr nur hin und ließ zu, dass sie sie nahm. Ich gab ihr einen Moment Zeit, die Namen zu überfliegen. Cassandra seufzte und legte die Seiten in ihren Schoß.


    »Ich hatte mehr Namen erwartet«, sagte sie.


    »Das ist die New Yorker Liste. Die ganze Operation ist in abgeschottete Bereiche unterteilt. Glass ist wahrscheinlich der einzige Mensch, der Zugang zu allen Namen hat.«


    »Dann wird das hier es wohl tun müssen.«


    »Gern geschehen«, sagte Benny.


    »Warum diese Menschen?«, fragte ich. »Bei Direktor Sands oder Leuten wie uns verstehe ich es, aber die meisten dieser Namen kenne ich nicht.«


    »Die Angst hat sie wahnsinnig gemacht«, sagte Benny. »Sie kämpfen mit Schatten.«


    »Sie sind nicht verrückt«, entgegnete Cassandra. »Leviathan ist kein Pogrom und keine Lynchaktion. Einige der Menschen auf dieser Liste haben Kenntnisse, Wissen oder Einfluss. Andere sind nicht bereit, Grausamkeit gegenüber anderen zu tolerieren. Der Rest ist vielleicht einfach anständig oder mutig genug, um ein Problem darzustellen. Ich bezweifle, dass die meisten von diesen Leuten einander kennen oder auch nur ernsthaft darüber nachgedacht haben, den Ältesten die Stirn zu bieten. Diese Namen wären der Kern jeder eventuellen zukünftigen Oppositionsbewegung. Glass wendet zu Hause dieselbe Doktrin an, wie sie fürs Ausland gilt: Wenn es auch nur ein Prozent Wahrscheinlichkeit gibt, dass jemand sich den Ältesten in Zukunft entgegenstellen wird, wird er unter die Lupe genommen.


    |424|Sie haben mehr als genug Material, mit dem sie arbeiten können. Der Krieg hat eine Menge Kritik aus der offiziellen Presse herausgehalten, aber das hat die Leute nicht daran gehindert, ihre Meinung zu sagen. Schließlich war das ihr Recht; es steht in der Verfassung. Die Leute nannten die Ältesten Gauner und Dummköpfe, und zwar in Kneipen, am Telefon oder auf Videos im Internet; eine erstaunliche Kakofonie von Stimmen. Sie hatten mehr Angst davor, dass keiner sie beachtete, als dass die Ältesten sie hörten. Unsere Kultur war ein modernes Wunder, das jeder im westlichen Teil der Welt schon seit vor meiner Geburt für eine Selbstverständlichkeit hielt.


    Mein Gott, das hier war ein so wunderbares Land.«


    Ich dachte, der Satz werde in Tränen enden, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht war schlimmer als das. Es war eine so schreckliche und brutale Desillusionierung, dass diese das Licht um sie herum mit einer eigenen Schwerkraft zu verzerren schien.


    »Wenn man bedenkt, wie viele anständige Menschen es in diesem Land gibt, sollte es da nicht eine kleinere Operation sein, sie alle zusammenzutreiben?«, fragte ich.


    »Wenn Leviathan sich nur auf die Großen und Guten beschränken würde, hätten wir maximal ein paar Tausend Namen. Erinnern Sie sich an das Dokument, das ich Ihnen geschickt habe?«


    »Diese abgehörte Sitzung des Vorstands von Fisher Partners, der sich selbst zu seiner guten Arbeit gratulierte?«


    »In diesem Vorstand sitzen vier Älteste. Jeder Älteste ist Aktienbesitzer; gemeinsam halten sie die Aktienmehrheit. Wenn eine Task Order an Fisher Partners geschickt wird, wer bezahlt dann wohl die Gehälter der Fisher-Leute und die Transport- und Logistikkosten? Wer bezahlt wohl dafür, dass die Klienten an einem ungenannten Ort festgehalten und gefoltert werden?«


    |425|»Die Regierung«, sagte Benny. »Aus der schwarzen Kasse, nehme ich an.«


    »Und Fisher Partners zahlt wie jede andere Gesellschaft Dividenden an die Aktienbesitzer und belohnt die, die das Geschäft ankurbeln. Was für ein Zufall, dass die Ältesten in beide Kategorien gehören.«


    »Je mehr Menschen auf Befehl der Ältesten verschwinden, desto mehr Geld wird verdient«, sagte ich.


    »Zu diesem Zweck brauchten sie mehr Namen, und hier verlassen wir die Politik und betreten das Reich der Psychologie. Wer verdient eher Strafe als die, die den Ältesten persönlich Unrecht getan haben? Die beliebten Kinder, die sie in der Schule gepiesackt haben, die Klugscheißer, die sich in der Regierung und im Fernsehen über sie mokiert haben, die erfolgreicheren Männer, die ihnen Frauen weggeschnappt haben, die ihrer Meinung nach eigentlich ihnen zustanden. Nach dem Krieg zwischen Konservativen und Liberalen standen noch viele Rechnungen offen, zumindest in den nachtragenden und kleinlichen Erinnerungen der Ältesten. Man könnte Leviathan als die Enttäuschungen und Unsicherheiten von vierundzwanzig verbitterten Männern betrachten, die auf die Welt losgelassen wurden.


    Aber selbst wenn man jeden Menschen hinzunimmt, der je einen Ältesten schief angeschaut hat, reicht das noch nicht aus. Wenn man sein Denken genug verbiegt, ergeben all diese Gründe durchaus eine Art Sinn. Die Bürger könnten immer noch glauben, sie seien sicher, wenn sie nur tun, was man ihnen sagt. Aber dass sie überhaupt nachdenken, bevor sie gehorchen, ist noch immer ein Problem. Hier muss ich mich der Gedanken meines abwesenden Freundes, unseres Gastgebers, bedienen. Zach war ein Kenner unterdrückerischer Regime, er hat sie für die CIA in der ganzen Welt studiert. An diesem Punkt würde er sagen, dass Leviathan zu einem statistischen Problem wird. Es braucht das Gewicht |426|der Zahlen, eine kritische Masse von Tod und Terror, die die Menschen maßlos erschreckt und in stummen Gehorsam treibt.«


    Bei Cassandras Vortrag verbanden sich zwei Erinnerungen in meinem Kopf. »F. Lincoln Howe«, sagte ich. Er war ein Ältester und der Außenminister. »Bei Kirovs Beerdigung hat er die Geschichte von Abraham und Isaac erzählt und behauptet, sie bedeute, dass wir Gott in unserem Herzen fürchten müssten und dass nur nach außen zur Schau getragener Gehorsam nicht gut genug sei.«


    »Es ist kein Zufall, dass er ebenfalls im Vorstand von Fisher Partners sitzt. Er ist das wichtigste Bindeglied zwischen den Ältesten und der Firma.«


    »Er hat alles erklärt, in aller Öffentlichkeit«, sagte ich. »Ich habe es nur nicht verstanden.«


    »Es war nicht für Ihre Ohren bestimmt«, sagte Cassandra. »Letztlich spielt es keine Rolle, ob diese Namen Unschuldigen oder Schuldigen gehören. Man hätte ebenso gut ein Telefonbuch oder eine Dartscheibe verwenden können.«


    »Bring genug Leute um, aus welchem Grund auch immer, und die, die übrig bleiben, fügen sich«, sagte Benny.


    »In fünfzig Jahren, wenn alle Beteiligten tot sind, wird man wahrscheinlich genau das sagen«, meinte Cassandra. »Es ist unwahrscheinlich, dass irgendeinem der Ältesten das volle Ausmaß des Geschehens bewusst ist. Selbst Glass kann wahrscheinlich nicht das ganze Bild sehen. Wenn man jedes Dokument läse und dann die Ältesten nähme und ihre schwarzen Herzen eines nach dem anderen sezierte, wüsste man vielleicht Bescheid.


    Wenn mein Freund hier wäre, würde er Ihnen noch etwas anderes erzählen: Wenn ein solches Programm eine gewisse Größe erreicht, verstärkt es sich selbst. Krieg kann der Grund für Krieg werden, und genau das ist Leviathan: die Kriegserklärung der Ältesten gegen ihre eigenen Bürger. Man |427|wird die Leute exekutieren, weil sie erschossen wurden, und sie werden verschwinden, weil sie weg sind.«


    Die Stille der Straße bemächtigte sich der Leere, die Cassandras Stimme hinterlassen hatte. Ich lauschte vergeblich nach etwas, das sie durchbrach, aber ihre Herrschaft über diesen Ort war absolut.


    »Das klingt ja beinahe, als wollten Sie die Ältesten in Schutz nehmen«, meinte Benny.


    Ich sah geradezu vor mir, wie die Ältesten bei einem Prozess, den ich wahrscheinlich nie erleben würde, falls es überhaupt jemals dazu käme, sich in ähnlicher Weise auf ihre Unwissenheit beriefen.


    »Ich möchte, dass Sie das, was geschieht, so klar wie möglich erkennen, weil ich weiß, wie Ihre nächste Frage lauten wird, und ich möchte, dass Sie meine Antwort verstehen.«


    »Also, wie stoppen wir sie?«, fragte Benny, als Cassandra nicht fortfuhr.


    »Das können wir nicht.«


    »Sie sagten doch, Sie könnten uns helfen«, warf ich ein.


    »Ich sagte, wir könnten uns gegenseitig helfen, was aber nichts damit zu tun hat, Leviathan aufzuhalten.«


    »Was zum Teufel machen wir dann hier?«, fragte Benny. »Man hat auf uns geschossen, andere Menschen, die wir kennen, sind im Gefängnis oder tot und da sagen Sie uns, unser verdammter Ausflug sei sinnlos gewesen?«


    »Die Ältesten sind gespalten, brutal und inkompetent. Außerdem kontrollieren sie die mächtigste Armee in der Geschichte der Menschheit.«


    »Wie fest genau ist diese Kontrolle eigentlich?«, fragte ich.


    »Sie denken da an Ihre Freunde von der Gründerinitiative«, sagte Cassandra. »Wie groß schätzen Sie die Chance ein, dass der Vereinigte Generalstab einen Militärputsch macht?«


    »Das erscheint mir etwa so wahrscheinlich wie eine Runde |428|spontaner öffentlicher Demonstrationen, die die Ältesten zum Rückzug zwingen«, antwortete ich.


    Als Cal und Jack mir anfangs die Früchte Leviathans in der Grand Central Station gezeigt hatten, war mein stärkster Zweifel an der ganzen Idee gewesen, dass so ein Vorgehen nur wirksam wäre, wenn man es öffentlich machte. Ich hatte recht gehabt und wie üblich auf die schlimmste Weise. Es war unmöglich, Leviathan für immer geheim zu halten: Es würde tröpfchenweise an die Öffentlichkeit sickern – Nachforschungen nach fehlenden Freunden, die Sichtung von Fisher-Leuten und vielleicht ein oder zwei Leichen, die ans Tageslicht kamen. Daraus würden Wut und Zorn entstehen, aber die Angst würde die Menschen eher in ihr Zuhause zwingen als auf die Straße treiben.


    »Du hattest also recht«, sagte Benny zu mir. »Den Gründern geht es um Einfluss, genau wie dem FBI. Aber würden die nicht trotzdem den Ältesten die Flügel stutzen wollen? Das Pentagon kann doch nicht wollen, dass die Fisher-Leute im ganzen Land herumlaufen und Menschen entführen.«


    »Bisher haben sie noch nicht versucht, dem Einhalt zu gebieten«, sagte Cassandra. »Unsere einzige Option besteht darin, in den Untergrund zu gehen und abzuwarten. Wenn genug Menschen erschossen worden sind, wird es aufhören.«


    »Oh, toll«, sagte Benny. »Da freu ich mich aber, dass ich mein verdammtes Leben für so einen brillanten Plan riskiert habe.«


    »Was wir tun können, ist, die Ältesten zu isolieren«, sagte Cassandra. »Deshalb brauchen wir einander. Ich habe einige Dokumente, aber für sich genommen sind die nicht aussagekräftig genug. Strange hat die Liste, aber einem unehrenhaft entlassenen und sichtlich gestörten Privatdetektiv aus New York City wird keiner glauben.«


    Bennys Augen schossen zwischen uns hin und her. Ich zuckte die Achseln, um zu sagen, dass Cassandra recht hatte.


    |429|»Ich habe noch immer Freunde in den Nachrichtendiensten«, fuhr sie fort. »Jetzt, da wir die Liste haben, wird ihnen keine andere Wahl bleiben, als mir zu glauben.«


    »Sie sind schon lange im Untergrund«, sagte Benny.


    »Europäer haben ein langes Gedächtnis.«


    »Da ist noch etwas«, sagte ich.


    Cassandra lächelte mich an. Ihre Augen sagten, ich sei für sie ein offenes Buch, das sie an einem regnerischen Tag einmal lesen könnte.


    »Erzählen Sie mir von der Rudashevsky-Gruppe.«


    »Die Ältesten haben genauso viel Angst vor der Vergangenheit wie vor der Zukunft. Manchmal ist es notwendig, dass man die Toten ausgräbt und noch einmal erschießt. Am besten sehen Sie es sich selbst an«, sagte sie, als sie den Ausdruck in unseren Gesichtern bemerkte. »Sonst glauben Sie mir nicht.«


    Sie führte uns ins Wohnzimmer. Fotos an den Wänden reichten dreißig Jahre zurück und zeigten eine glückliche Ehe, Kinder und dann noch eine weitere Generation, die mit Zahnlücken in die Kamera lächelte. Ich fragte mich, wie viele von ihnen noch frei oder wenigstens am Leben waren. Vielleicht hatte man die Kinder in Ruhe gelassen, aber ich hatte keine Fakten, die dieses Übermaß an Optimismus untermauert hätten.


    Cassandra schloss einen Player an den Fernseher an, der den Mittelpunkt des Raumes bildete.


    »Was Sie jetzt gleich sehen werden, sind Highlights des letzten Treffens der Rudashevsky-Gruppe.«


    Ein fensterloser Raum erschien auf dem Bildschirm. Vier Männer in Anzügen saßen um einen einfachen Metalltisch herum. Der Raum hätte überall auf der Welt oder am anderen Ende der Hölle liegen können.


    »CIA-Direktor Foyle kennen Sie schon«, sagte Cassandra. Er trug denselben Anzug, in dem er vor dem Houston-Ausschuss |430|gestanden hatte. »Dieses Treffen fand zwei Tage nach seiner Zeugenaussage statt.«


    »Das Thema der Diskussion dürfte wohl die Frage sein, wer die Information an Senator Lee gegeben und Foyle ein Bein gestellt hat«, sagte Benny.


    »Nein, sie hatten schon herausgefunden, dass ich das gewesen war«, sagte Cassandra. In ihrem Lächeln lag der Stolz auf eine verlorene Sache. »Bei dem Treffen geht es darum, wie man mit dem Fallout umgehen soll. Links sitzt Martin Doctorow, der letzte Chef des Amts für Geheimdienstinformation und Forschung des Außenministeriums. Der Kerl, der ihn anschnauzt, ist Gabriel Palmer, Präsident Adamsons Schlägertyp.


    Doctorow sah aus wie ein emeritierter Harvard-Professor; seine Verachtung für das Geschehen war fast hinter einem patrizierhaften Lächeln versteckt. Palmer war halb so alt wie Doctorow und sah aus, als wären zwei Zentner Wackelpudding in einen Anzug gestopft worden, der diese Menge nicht ganz fasste. Er glühte vor Eifer und Wut gleichermaßen, ein Davey, bevor diese Bezeichnung Eingang in die Umgangssprache gefunden hatte.


    »Wer hat dieses Video aufgezeichnet?«


    »Der Mann, der mit dem Rücken zur Kamera sitzt, Roy Chambers. Er war damals Chef der NSA. Das Pentagon hätte ebenfalls da sein sollen, aber nach Senator Lees Zeugenaussage haben sie vergessen teilzunehmen.«


    »Warum zum Teufel hat er das Ganze aufgenommen?«, fragte Benny. »Das ist doch bestimmt illegal.«


    »Alles, was in diesem Raum geschieht, ist illegal. Roy war klug genug, sich für den Fall, dass Adamson sich später gegen ihn wenden sollte, abzusichern, und so hat er die Treffen der Gruppe aufgezeichnet. Aus demselben Grund habe ich die Videos behalten. Ich spule jetzt zu den guten Stellen vor.«


    |431|Die Männer stritten, gingen hin und her und rollten die Augen, alles zehnmal so schnell wie normal. So beschleunigt war Palmers Körpersprache sogar noch aggressiver, wie er da hin und her marschierte und den Finger in die Luft stach. Doctorow und Foyle schienen sich kaum zu bewegen.


    »Nichts von dem, was Senator Lee gesagt hat, war gelogen«, erklärte Doctorow, als das Video wieder in normalem Tempo lief.


    »Auch von dem, was ich gesagt habe, war nichts gelogen«, erwiderte Foyle. Die Wut in seinem Gesicht war unübersehbar, selbst bei der schlechten Auflösung des Videos, doch es stand nichts von der gerechten Empörung darin, die jemand empfindet, der ein reines Gewissen hat.


    »Sie haben einfach nur gewisse Details ausgelassen«, sagte Doctorow, »wie zum Beispiel die Tatsache, dass wir Rudashevsky mit Syrien, Saudi-Arabien und Ägypten in Verbindung bringen können. Die Tatsache, dass Rudashevsky das Uran, das wir in Houston gefunden haben, an jedes der drei Länder verkauft haben könnte. Die Tatsache, dass wir noch immer nicht wissen, wie die Bombe nach Houston kam oder wer sie dorthin gebracht hat. Die Tatsache, dass …«


    »Genug«, sagte Palmer. »Sie wissen, warum ich hier bin. Der Präsident hat keinen Zweifel, dass der Iran für Houston verantwortlich ist. Und er will auch nicht, dass die Öffentlichkeit daran zweifelt.«


    »Zweifel gibt es immer«, sagte Foyle.


    »Unser Führer ist anderer Meinung.«


    »Nicht alle von uns haben das Glück, einen persönlichen Draht zu Gott zu haben«, bemerkte Doctorow.


    »Passen Sie auf, was Sie sagen.«


    »Was wollen Sie dagegen tun, Jüngelchen?«, fragte Doctorow. »Mir den Mund mit Seife auswaschen?«


    Einen Moment lang dachte ich, Palmer werde ihn schlagen.


    |432|»Ich verstehe nicht, was das alles zur Sache tut«, sagte Foyle.


    Es folgte ein Moment der Stille.


    »Die Öffentlichkeit will seit dem Anschlag Blut sehen«, fuhr er fort. »Wenn wir den Leuten sagten, Kanada sei involviert, würden sie verlangen, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind nördlich des neunundvierzigsten Breitengrades niederzumetzeln. Nur weil das Feigenblatt des Präsidenten ein bisschen verrutscht ist, ändert sich noch lange nichts. Die Würfel sind gefallen.«


    »Das hier ist eine Frage der Loyalität«, sagte Palmer.


    »Wir haben uns damit befasst«, erwiderte Foyle. »Der Präsident hat sein Opfer bekommen. Was will er denn noch?«


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was da gesagt wurde, oder wichtiger, was nicht gesagt wurde, da es sich bei den Sünden, die hier zu besichtigen waren, um Unterlassungssünden handelte. Es hatte keine eindeutigen Beweise gegeben, keine blutigen Fingerabdrücke oder DNA-Spuren, die Iran zweifelsfrei zum Täter machten, sondern nur eine Ansammlung von Zusammenhängen, die in unterschiedliche Richtungen weisen konnten, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man sie betrachtete. Das war die eigentliche Geschichte: der Glaube des Präsidenten gegen Doctorows Katalog von Unbekannten. Nicht die Rudashevsky-Gruppe hatte Irans Schicksal besiegelt, sondern ein einsamer Mann, der allein auf den Knien liegend geglaubt hatte, Gott habe ihn zum Gefäß Seiner Wahrheit gemacht. Dieses Wissen erfüllte mein Herz mit etwas, wofür ich keinen Namen hatte.


    Ich rannte an Bennys offenem Mund und Cassandras traurigen Augen vorbei durch die Hintertür, gerade noch rechtzeitig, um mich in den Garten zu erbrechen, der einmal Zachary Middletons ganzer Stolz gewesen war.


    Benny fand mich, wie ich in die wilden Überbleibsel einer Bougainvillea kotzte.


    |433|»Was ist los?«, fragte er. »Brauchst du deine Medikamente?«


    Ich schüttelte den Kopf, noch immer unfähig zu sprechen. Gegen diese Krankheit gab es keine Tabletten.


    »Dann sag mir verdammt noch mal, was los ist, bevor ich dir die Rippen bei einer Herz-Lungen-Wiederbelebung breche.«


    »Hast du nicht gehört, was die gesagt haben?« Ich richtete mich auf, doch es war noch immer schwierig, nicht an meinem eigenen Atem zu ersticken.


    »Sie haben uns nicht die ganze Geschichte über Houston erzählt. Das machen Regierungen nie.«


    »Sie haben gelogen.«


    »Sie haben nicht gelogen«, entgegnete Benny. Seine Stimme klang weniger nachdrücklich als seine Worte. »Du hast doch gehört, was Foyle gesagt hat. Es ist immer noch möglich, dass Rudashevsky dem Iran das gegen Houston eingesetzte Uran verkauft hat.«


    »Ist dir ein Vielleicht nach allem, was in Teheran passiert ist, gut genug?«


    Benny schüttelte den Kopf. Er steckte sich eine Zigarette an, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


    »Wir sind in die Armee eingetreten, bevor irgendwas von all dem passiert war, haben einen Eid geschworen, zu gehen, wohin auch immer man uns schickt.«


    »Aber du hast dich nicht freiwillig zur Spezialeinheit Siebzehn gemeldet«, sagte ich. »Du hast nicht Menschen der Folter und dem Tod ausgeliefert, um etwas zu finden, das gar nicht da war. Es war so, wie du es damals gesagt hast, keiner hat mir eine Waffe an den Kopf gehalten. Glass hat mich gerufen und ich bin seinem Ruf gefolgt.«


    Die Sonne wirkte unglaublich hell. Das Wetter hatte sich nicht geändert, ich fand es nur schmerzhafter.


    »Ich dachte, ich könnte das mit der Siebzehn irgendwie |434|wiedergutmachen. Nicht alles auf einmal, aber in Raten, eine gute Tat hier und da, so viel, wie ich mir leisten konnte. All diese Dinge, die ich getan oder bei denen ich geholfen habe, sie alle standen im Dienst einer Lüge. All diese gequälten und toten Menschen, umsonst.« Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken. »Was zum Teufel soll ich jetzt tun, Benny?«


    Benny nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, bevor er antwortete.


    »Ich war unglaublich wütend auf dich, dass du diesen verdammten Nazis beigetreten bist, das kannst du dir gar nicht vorstellen«, sagte er. »Du warst für mich gestorben. Weißt du, dass Isaac derjenige war, der mich überredet hat, dich im Krankenhaus zu besuchen? Ich hatte schon mehr als einmal miterlebt, wie Menschen in Stücke gerissen wurden, aber als ich damals zum ersten Mal sah, was mit dir passierte …«


    Benny warf die Zigarette weg und trat sie aus.


    »Felix, denkst du nicht, du hast in diesen letzten zehn Jahren genug dafür bezahlt?«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab niemanden, der das hätte entscheiden können. Die, denen ich unrecht getan hatte, waren tot und verschwunden und ihre Familien waren ihnen kurz darauf gefolgt.


    »Los, komm«, sagte er und reichte mir meinen Hut, »wir besorgen dir ein Handtuch und ein Pfefferminzbonbon und dann machen wir, Scheiße noch mal, dass wir hier wegkommen. Wir sind schon zu lange in dieser Geisterstadt.«


    Im Keller ging eine Alarmanlage los. Cassandra streckte den Kopf aus der Hintertür.


    »Sie sind da«, sagte sie, als riefe sie uns zum Essen. Die Monster waren in die Maple Street gekommen.
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    Cassandra hatte den Keller in eine Kommandozentrale verwandelt. Eine Monitorreihe zeigte die Zugänge zum Haus und zur Maple Street, während eine Gruppe von Plasmabildschirmen Satellitendaten und die Ergebnisse einer Analyse ausspie, der ich nicht folgen konnte. In einem Serverregal, das von einem Metallkäfig umschlossen war, stand eine Rechenkapazität im Wert von etwa einer halben Million Dollar. Den Rest der Geräte konnte ich noch nicht einmal identifizieren.


    »Sie wussten, dass die kommen?«, fragte Benny.


    »Wie schon gesagt, jemand beobachtet mich immer.«


    »Warum zum Teufel haben Sie uns das nicht gesagt? Dann hätten wir diesen kleinen Familienrat verdammt noch mal auf der Straße abhalten können.«


    »Wenn sie uns im Freien erwischt hätten, hätten wir keine Chance gehabt«, sagte Cassandra. »Hier ist unser Tod dagegen nicht garantiert.«


    Von einem der Monitore hörten wir Stonebridges Stimme, die aus einem Lautsprecher auf einem Transporter plärrte. »Strange, wir können die Sache unter uns klären. Ich möchte einfach nur die Liste haben; geben Sie mir die, und Sie und Ihre Freunde sind frei zu gehen.«


    »Hält der uns für blöd?«, fragte Benny.


    »Wohl schon.« Auf den Monitoren war nur der schwarze |436|Transporter zu sehen. »Stonebridge konnte keine echten Fisher-Leute mitbringen: Die hätten von der Liste erfahren und Glass Bericht erstattet. Er muss seine eigenen Leute nehmen, Mitarbeiter, von denen er glaubt, dass sie den Mund halten werden. Sieht so aus, als würden all seine Freunde auf der Welt in diesen Transporter da passen.«


    »Er hat garantiert irgendwo einen Scharfschützen postiert«, sagte Benny. »Vielleicht auch mehr als einen. Haben Sie in dieser Bude hier irgendwelche Waffen?«


    Cassandra führte uns in einen kleinen Raum, der vom Hauptkeller abging. Er war einmal die Waschküche gewesen, nach dem Waschtrockner zu schließen, der in der Ecke verstaubte. An der Wand gegenüber befand sich ein Gewehrständer. Zwei Schrotflinten, ein großkalibriges Gewehr mit Zielfernrohr und eine Maschinenpistole, die mit meiner identisch war, warteten auf geübte Hände. Sieben Faustfeuerwaffen verschiedener Machart füllten ein kleineres Gestell und zwei Kisten – die eine mit Granaten, die andere mit blassen C4-Stangen gefüllt – standen auf dem Boden.


    »Heilige Scheiße«, sagte Benny, womit er für uns beide sprach.


    »In Virginia kann man fast alles kaufen«, meinte Cassandra, »außer einem Drink am Sonntag.«


    Benny nahm die andere Maschinenpistole, während ich mir die Taschen mit Munition vollstopfte.


    »Und wie sieht der Plan aus?«, fragte er.


    »Ich werde mit ihm reden.«


    »Wir sind also genauso dumm, wie er es von uns glaubt?«


    »Ich brauche Stonebridge lebendig, Benny. Ich habe ihm ein oder zwei Fragen zu stellen. Ich gehe allein nach draußen. Wie gut können Sie mit diesem Gewehr umgehen?«, fragte ich Cassandra.


    »Besser, als Sie es verdienen.«


    »Dann suchen Sie sich eine gute Stellung und geben Sie |437|mir Deckung. Benny, du zielst auf den Transporter. Falls etwas schiefläuft – und das wird es wahrscheinlich –, schieß die Karre kaputt. Das verschafft euch beiden vielleicht die Chance zur Flucht.«


    »Der Fluchtwagen steht hinten, gepackt und startklar«, sagte Cassandra. Sie warf Benny die Schlüssel zu. »Viel Glück«, sagte sie zu mir und verschwand mit dem Gewehr durch die Hintertür. Benny folgte ihr.


    Ich vergewisserte mich, dass meine Ausrüstung in Ordnung war. Die Sache fühlte sich ziemlich wie eine Mission im Iran an. Das bedeutete, dass es schlecht laufen würde, aber diesmal war mir das eigentlich egal; solange Benny und Cassandra davonkamen, war alles, was sonst noch geschah, für mich in Ordnung. Ich überprüfte meinen Hut im Flurspiegel. Er sah gut aus.


    Benny erwartete mich draußen; eine frische Zigarette brannte in seiner Hand. Ich hatte mich schon gefragt, wie ich die sentimentale Abschiedsszene vermeiden sollte.


    »Was denn?«, fragte er. »Du möchtest allein sterben?«


    Der Himmel war blau, die Sonne strahlend und endlich hatten auch ein oder zwei Vögel den Weg hierhergefunden. Wir gingen mitten auf der Straße auf meinen alten Kollegen zu.


    Stonebridge und seine Bande hatten sich um das Fahrzeug herum aufgestellt. Es waren dieselben Männer, die ich bei Kirovs Beerdigung gesehen hatte: Sie hatten heute größere Waffen, aber was das Gehirn betraf, war eine vergleichbare Aufrüstung unterblieben. Ich hatte genug Erfahrung mit Leuten von diesem Schlag, um zu wissen, dass sie ihr Leben damit zubrachten, sich selbst etwas Gutes zu tun. Ich bezweifelte, dass sie schon lange genug stubenrein waren, dass sich das geändert hatte.


    Das Haus links von mir sah aus wie die anderen, abgesehen von einer niedrigen Steinmauer, die das Grundstück |438|einfasste; sie war weiß gestrichen gewesen, bevor die Natur ihren Lauf genommen hatte. Es war die einzige Mauer, die ich in der ganzen Siedlung gesehen hatte, was sie gewiss zum brandheißen Thema der letzten Hauseigentümervereinsversammlung gemacht hatte. Die Häuser an den anderen Straßenecken wirkten so still wie der ganze Rest. Falls Stonebridges Unterstützung sich dort versteckt hielt, machte sie ihre Sache gut.


    Stonebridge sagte nicht sofort etwas, und so blieb ich ebenfalls stumm. Vielleicht hielt er nach Hinweisen auf weitere Komplizen Ausschau, aber wahrscheinlicher war, dass er seinen Sieg genoss, bevor er ihn in der Tasche hatte.


    »Der verlorene Sohn und sein Handlanger«, meinte Stonebridge endlich.


    »Und das aus dem Mund von Glass’ persönlichem Arschkriecher«, antwortete Benny.


    »General Glass«, entgegnete Stonebridge. »Wir wissen, warum wir hier sind, Strange, daher komme ich gleich zur Sache. Wenn Sie mir mein Eigentum zurückgeben, lasse ich Sie und Ihren Freund gehen.«


    Mit meinem Freund konnte er nur Benny meinen. Vielleicht wusste er nicht, dass Cassandra hier war.


    »Das erscheint mir nicht sehr glaubwürdig«, erwiderte ich.


    »Sie haben Glück, Strange«, gab er zurück. »Wie schon gesagt, würde der alte Mann es vorziehen, dass Sie am Leben bleiben.« Seine Augen lösten sich einen Moment lang von den meinen. »Ich habe bisher noch nie erlebt, dass der General sentimental wird. Es gefällt mir nicht, aber ich tue, was er mir sagt. Außerdem schert sich sowieso niemand sonderlich um Sie. Es wird noch mindestens einen Monat dauern, bevor Ihre Task Order an der Reihe ist. Bis dahin können Sie beide sicher im Heiligen Land sein. Da gehören Sie sowieso hin.«


    »Und wenn ich später Ärger mache?«


    |439|Stonebridge lächelte. Ich machte mich auf schlechte Nachrichten gefasst.


    »Ich habe eine Versicherung. Wie heißt sie noch mal?« Er machte aus purem Sadismus eine Pause. »Iris, hat sie gesagt. Sie müssen verzeihen, ich habe mit so vielen Namen zu tun.«


    Ich konnte es nicht alles unterdrücken. Stonebridge sah die Hinweise: das Blinzeln, das Zusammenpressen der Lippen, der eine zu schnell ausgestoßene Atemzug. Er sah das alles, und in der Tiefe seiner Augen tanzte die Freude.


    »Ich möchte sie sehen«, sagte ich.


    »Sie sind in keinerlei Verhandlungsposition, Strange. Sie lebt«, sagte er. »Wären wir in einem Film, hätte ich sie jetzt ans Telefon geholt, aber so werden Sie mir einfach glauben müssen. Iris bleibt am Leben, solange Sie sich benehmen. Jetzt geben Sie mir die Liste und wir brauchen einander nie wieder zu sehen.«


    Stonebridge log. Iris befand sich schon im System, vielleicht war sie bereits tot. So oder so wusste Stonebridge nicht Bescheid.


    Benny blickte von Stonebridge zu mir und wieder zurück. Er wusste, dass es eine reelle Chance gab, dass ich den Dreckskerl gleich an Ort und Stelle erwürgen würde.


    »Bevor wir das hier durchziehen, muss ich noch etwas wissen.«


    Stonebridge konnte kaum seine Langweile unterdrücken. »Was denn?«


    »Sagen Sie mir, was Sie mit Isaac gemacht haben.«


    Die Verwirrung in seinem Gesicht war echt. »Ich wickele nicht jeden Namen auf der Liste persönlich ab, wissen Sie.«


    »Er steht nicht auf der Liste. Isaac Taylor. Er war Ihr Titan-Leibwächter, bevor Sie ihn ermorden ließen.«


    Stonebridge erinnerte sich. Ich konnte sein Unbehagen nicht so sehr genießen wie er zuvor das meine.


    |440|»Er hat ebenfalls Hand an mein Eigentum gelegt. Man hat sich um ihn gekümmert.«


    Stonebridges Stimme hatte einen Tonfall, den Leute normalerweise für Fragen nach ihrem Frühstück reservieren. »Ich habe erst erfahren, was er wirklich im Schilde führte, als es schon zu spät war, ihn verhören zu lassen. Darüber hinaus erinnere ich mich nicht.«


    Ich glaubte nicht, dass er log. Stonebridge hatte so viel Leid aus der Ferne zugefügt, dass seine Opfer für ihn miteinander verschmolzen waren. Er sah Namen auf Papier, Dokumente, die er abheften musste, Vorgaben, die er zu erfüllen hatte. Die Menschen, die er vernichtete, waren für ihn einfach nur Teilchen, die er durch ein von Glass entworfenes System manövrierte.


    »So, das war’s«, sagte Stonebridge. »Geben Sie mir die Liste.«


    »Vielleicht sollten Sie sich zuerst mein Angebot anhören.« Es war die Stimme des Korinthers. Sie kam von weiter straßenaufwärts, aber aus mehr als einem Lautsprecher, es war nahezu unmöglich, sie zu lokalisieren.


    Stonebridge war genauso überrascht wie ich. Seine Männer wurden unruhig, legten die Hände an ihre Waffen und sahen sich nach dem neuen Mitspieler um, den keiner von uns sehen konnte. Stonebridge brachte sie mit einem Blick zur Ruhe. Vielleicht glaubte er immer noch, der Korinther stehe auf seiner Seite.


    »Herrgott«, sagte Benny. »Ist das hier eine verdammte Wiedervereinigung?«


    »Diese Liste ist ein wertvolles Gut«, sagte der Korinther. »Ich kenne einen großzügigeren Käufer als den Mann, der vor Ihnen steht.«


    »Warum kommen Sie nicht hierher, damit wir miteinander reden können?«, fragte ich.


    »Ich habe unsere letzte Verhandlung nicht vergessen, |441|Strange«, antwortete der Korinther. »Diese Operation hier ist an meine Angestellten delegiert worden. Ich überwache sie von einem abgelegenen Ort.«


    »Was zum Teufel machen Sie hier«, fragte Stonebridge, der nicht recht wusste, wohin er seine Stimme richten sollte.


    »Ich kümmere mich um meine Interessen.«


    »Sie arbeiten für mich. Sie sind mein Mann.«


    Es war nicht das erste Mal, dass ich Stonebridge ins Gesicht lachte, aber vielleicht das letzte Mal. »Haben Sie das gehört?«, fragte ich in die Luft.


    »Jetzt sehen Sie, was ich mir alles gefallen lassen muss, Mr Strange«, antwortete der Korinther.


    Die Umstände ersetzten meinen ersten Plan, der wohl nicht funktioniert hätte, durch einen, der vielleicht ein bisschen besser war: den Korinther und Stonebridge dazu zu bringen, sich einen Hahnenkampf zu liefern, während der Rest von uns die Beine in die Hand nahm.


    »Wer ist Ihr Abnehmer?«, fragte ich.


    »Ein Konsortium ökonomischer Interessen, dessen Vertreter vom derzeitigen Regime ins Exil gedrängt wurden.«


    »Ich schätze, die wollen Ärger machen«, sagte ich.


    »Und einige der Menschen auf Ihrer Liste sind deren Freunde. Ich habe gehört, was Stonebridge Ihnen angeboten hat, und kann das toppen: Transport in ein Land Ihrer Wahl und hunderttausend Dollar für Ihre Mühe. Vielleicht retten Sie sogar ein paar Unschuldige, falls das Informationsleck die Ältesten dazu bringt, Leviathan abzubrechen. So etwas ist Ihnen etwas wert, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Sie werden nicht ungestraft davonkommen, wenn Sie mich betrügen«, schrie Stonebridge zum Himmel hinauf, als gäbe er den Göttern die Schuld daran, dass er ausmanövriert worden war. »Dafür werden die Ältesten sorgen.«


    »Sie haben die Realitäten des Geschäftslebens nie verstanden, |442|Stonebridge«, meinte der Korinther. »Was Sie Betrug nennen, ist einfach nur Diversifikation.«


    Stonebridge heftete den Blick auf mich. »Geben Sie mir die Liste oder keiner hier wird überleben.«


    »Ich hoffe, Sie haben Freunde mitgebracht«, sagte ich in die Richtung der Stimme des Korinthers.


    »Es wäre das Beste für Sie beide, wenn Sie nicht herausfinden müssten, wie viele davon ich habe.«


    »Verwirrend, nicht wahr?«, sagte ich zu Stonebridge. »Sie sind nicht daran gewöhnt, sich auf einen Kampf mit Leuten einzulassen, die sich wehren können.«


    »Kapieren Sie es denn nicht«, antwortete er mit einem höhnischen Lachen. »Er ist derjenige, der mir Ihre Iris verkauft hat.«


    Zwei Häuser weiter zerbrach irgendetwas. Einer von Stonebridges Schlägertypen fuhr zusammen und feuerte sein Gewehr in die ungefähre Richtung des Geräuschs ab.


    Danach brach die Hölle los.


    Zwei von Stonebridges Strolchen gingen zu Boden; ob durch Cassandras Hand oder die des Korinthers konnte ich nicht sagen. Ich nutzte die Ablenkung, um Stonebridge zwei schnelle Schläge mit der rechten Hand ins Gesicht zu verpassen, nur um zu sehen, ob jemand zu Hause war. Aus der Art, wie er zurücktaumelte, schloss ich, dass der Raum zwischen seinen Ohren leer war. Ich packte Stonebridge am Revers, warf ihn über die Mauer und sprang hinterher.


    Ich spähte zurück, um zu sehen, wie es um Benny stand. Er saß hinter einem Wagen auf der anderen Seite der Straße fest, war aber unverletzt. Einer von Stonebridges Trotteln war unter den Transporter gekrochen, während die anderen beiden in dem Haus zu meiner Linken Schutz gesucht hatten. Sie schossen auf ein Gebäude zwei Türen weiter auf der gegenüberliegenden Seite der Straße und es antwortete mit |443|Mündungsfeuer aus den Fenstern. Es war zu viel Blei in der Luft, als dass wir uns hätten bewegen können.


    »Alles klar?«, schrie ich Benny zu.


    »Fantastisch«, schrie er zurück.


    Ich konnte zwischen den Häusern und hinter Autos versteckt Silhouetten erkennen. Oben aus einem Haus zu Bennys Rechter kam frisches Gewehrfeuer, das über Stonebridges Schlägertypen in dem anderen Haus hinwegging. Das musste Stonebridges Reserve für den Fall gewesen sein, dass ich mich weigerte, mich abschlachten zu lassen. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn auch noch Killertypen aus den Abwasserkanälen herausgestiegen und vom Himmel herabgeregnet wären.


    »Auf wen soll ich schießen?«, fragte Benny.


    »Wirf eine Münze.«


    Stonebridge war wieder zu sich gekommen. Er rannte zum Haus hinter uns.


    »Pack dir das Schwein«, sagte Benny. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Ich rannte geduckt über den Rasen vor dem Haus. Stonebridge machte die Haustür auf und stürzte nach drinnen. Ich folgte ihm, aber sobald ich die Tür aufmachte, musste ich ein paar Kugeln Platz machen, die auf dem Weg nach draußen waren. Ich erhaschte einen Blick auf eine Eingangshalle, einen Flur mit Blumentapeten und Stonebridge, der um eine Ecke verschwand.


    Der vordere Raum war das Atelier eines Pensionärs. Eine Staffelei in der Mitte des Zimmers und ein einsamer Stuhl an der hinteren Wand waren die einzigen Möbelstücke. Auf der Staffelei stand ein angefangenes Aquarellgemälde; Pinsel und ausgetrocknete Farbe lagen bereit, falls der Künstler jemals zurückkehren sollte, um seine Arbeit zu vollenden. Die Gemälde an den Wänden waren alle unbestimmt europäisch wirkende Landschaften; jede war unten mit dem Namen |444|»Crumb« signiert. Ich hatte nicht viel Zeit, ein Gefühl für die Arbeit des Malers zu entwickeln, da Stonebridge mich ständig vom Nachbarzimmer aus unterbrach.


    »Sie hätten den Deal annehmen sollen, Strange«, sagte er und schoss in die Eingangshalle hinein.


    Es hatte nie einen Deal gegeben. Stonebridge wäre ein Idiot gewesen, wenn er mich am Leben gelassen hätte, und ich wäre das schwachsinnige Brüderchen des Idioten gewesen, wenn ich ihm geglaubt hätte. Er hatte mir eine Entscheidungsmöglichkeit vorgegaukelt in der Hoffnung, dass ich seine Arbeit für ihn erledigen würde. Stonebridge war noch immer auf der Suche nach dem einfachsten Weg, genau wie damals in Teheran.


    Ich beugte mich hinter dem Eingang vor und schoss zurück, aber ich war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Ich hatte Benny gesagt, dass ich Stonebridge lebendig brauchte. Das war nicht die ganze Wahrheit. Ich wollte ihn lebend, und die Tatsache, dass ich bereit war, mein eigenes Leben für diesen Zweck zu opfern, zeigte nur, wie wenig es mir wert war.


    Ich hatte mir eine von Cassandras Granaten geklaut und die würde sich nun gleich als nützlich erweisen. Die Eingangshalle war breit, etwa drei Sprünge. Ich würde wahrscheinlich gerade genug Zeit haben, diese Entfernung zurückzulegen. Ich warf die Granate in die Küche und jagte ihr so schnell ich konnte hinterher.


    Als sie in seiner Nähe gelandet war, hatte Stonebridge in blinder Panik eine Sekunde verloren. Eine weitere hatte er damit zugebracht, zur Hintertür zu rennen. Als ihm endlich klar wurde, dass ich den Stift nicht gezogen hatte, wandte er sich gerade rechtzeitig um, um meinen Pistolengriff kennenzulernen. Er steckte den Schlag besser weg, als ich erwartet hatte.


    Ich sah mich in der Küche um, während Stonebridge sich aufrappelte. Sie war klein für ein so aufgeblähtes Haus. An der linken Wand standen eine Spüle und eine Geschirrspülmaschine, |445|die Arbeitsplatte darüber war voller verstaubter Dosen. Die Wand gegenüber zierten ein Herd und ein Kühlschrank, der größer war als wir beide zusammen. Der restliche Platz wurde zum größten Teil von einem billigen Esszimmertisch eingenommen. Stonebridges Pistole lag in der Ecke neben der Hintertür. Sollte er sich nach seiner Waffe bücken, hätte ich meinen Stiefel in seinem Nacken, bevor er schussbereit wäre.


    Ich legte meine Maschinenpistole auf die Theke. Es wurde Zeit, unseren Streit auf die altmodische Weise auszutragen.


    »Ich habe seit unserem letzten Kampf ein oder zwei Dinge dazugelernt«, sagte Stonebridge.


    »Ich werde versuchen, beeindruckt zu sein.«


    Ich konnte in seiner Körperhaltung nichts erkennen. Er sah noch immer wie der ungeschickte Tölpel aus, den ich in Erinnerung hatte, große Klappe und nichts dahinter. Ich beschloss, ihm ein oder zwei Hiebe zu versetzen und selbst zu sehen, wie verachtenswert ich ihn finden sollte.


    Seine Deckung war dicht und hoch. Jemand hatte ihm ein bisschen Thaiboxen beigebracht oder vielleicht hatte er eine Menge vermischte Kampfkünste gesehen. Sein erster Hieb war so deutlich telegrafiert, dass ich förmlich den Morsecode hörte. Ich wich ihm aus und kassierte direkt einen niedrigen Tritt. Das Brennen in meinem rechten Oberschenkel war bei Weitem nicht so ärgerlich wie Stonebridges Lachen. Vielleicht hatte er doch ein oder zwei Dinge gelernt.


    »Sind Sie jetzt Pazifist geworden?«, fragte er.


    »Kommen Sie näher und finden Sie es heraus.«


    Wieder eine hohe Rechte, wieder so deutlich zu erkennen, dass er mir ebenso gut einen Brief hätte schicken können. Er brachte seinen Schlag als Erster auf den Weg, aber meiner traf früher als erwartet ein. Es war eine schnelle Gerade, eher eine Beleidigung als ein Hieb. Stonebridge trat zurück und wir umkreisten einander, soweit der Raum es gestattete. Er |446|trat erneut in Schenkelhöhe zu. Ich fing sein Bein mit meinem auf. Er stolperte gegen die Hintertür, die zum Garten führte. Sein linker Fußknöchel war jetzt so stabil wie der eines neugeborenen Babys.


    Ich zeigte ihm meine nach oben gewandte rechte Handfläche und winkte ihn vorwärts.


    »Zum dritten Mal Glück gehabt.«


    Ein Metallzylinder tauchte in Stonebridges Hand auf. Gott weiß, wo er den versteckt hatte. Er schüttelte sein Handgelenk und der Zylinder wuchs zu einem Schlagstock.


    »Ich hätte mir denken können, dass ein fairer Kampf gegen ihre Religion verstoßen würde«, sagte ich.


    Ich fing den ersten Schlag mit dem Unterarm auf, was besser war als mit dem Teil meines Gesichts, auf den er gezielt gewesen war. Der Schlag brannte wie ein Peitschenhieb. Ich zog mich zurück und Stonebridge kam nach, mit dem Schlagstock verteufelt viel besser als mit den eigenen Händen. Er durchbrach meine Deckung und der Schlagstock fand eine meiner verletzten Rippen. Es kam mir vor, als könnte jeder Mensch, der mir etwas Böses wünschte, sie im Dunkeln glühen sehen. Stonebridge lachte, als ich mich zusammenkrümmte.


    »Schon nicht mehr ganz so großspurig, was, Strange.«


    Ich tat, als taumelte ich verletzt nach rechts, um den Tisch zwischen uns zu bringen.


    »Ich werde Ihnen nicht nachjagen«, sagte er.


    Ich trat kräftig gegen den Tisch. Der Boden quietschte empört auf und der Tisch rutschte vor und klemmte Stonebridge am Herd ein. Er musste beide Hände nehmen, um ihn zurückzuschieben, und ich nutzte die Gelegenheit, um mir eine Dose von der Theke hinter mir zu greifen. Sie bestand aus dünnem, gebürstetem Aluminium und war in altmodischen Buchstaben mit dem Wort »Mehl« beschriftet. Ich schmetterte Stonebridge die Dose an den Kopf.


    |447|Das Blech brach und Mehl schüttete sich über uns beide aus, ohne Stonebridge viel Schaden zuzufügen. Der Besitzer dieser Küche musste total auf billigen Scheiß gestanden haben. Der Treffer verschaffte mir dennoch genug Zeit, um Stonebridges Arm mit dem Schlagstock zu schnappen. Ich packte seinen Zeigefinger und seinen kleinen Finger und brach ihm beide.


    Stonebridge heulte auf, während ich nach dem Schlagstock griff. Der Tisch befand sich noch immer zwischen uns. Stonebridge versuchte, um ihn herum zu seiner Pistole zu rennen. Das war schon vorher eine schlechte Idee gewesen und blieb es auch jetzt. Ich versetzte ihm einen Tritt in den Arsch, der ihn mit dem Kopf voran durch die Scheibe der Hintertür in den Garten beförderte.


    Der war in einem guten Zustand, genau wie der Garten, der einmal Cassandras Freund gehört hatte. Vielleicht hatte einmal ein Paar hier gelebt, einer hatte gemalt und der andere sich um die Pflanzen gekümmert. Der Rasen war dicht und hoch wie überall in der Siedlung. An der Hauswand wuchsen Kräuter. Eine Ecke war als Blumenbeet angelegt gewesen, aber ohne Menschen, die sie pflegten, waren die meisten von ihnen eingegangen.


    Ich ließ ihn aufstehen, bevor ich ihn wieder schlug. Jetzt war es an ihm, seinen Kopf vor dem Schlagstock zu schützen. Ich bearbeitete seine Gliedmaßen: linker Oberschenkel, rechter Arm, linker Arm. Der Schlagstock war dazu gedacht, zu betäuben, nicht zu verletzten. Das hohle Aluminiumrohr war nicht stark genug, um einen Knochen zu brechen, außer man schlug wirklich fest zu.


    Stonebridges geschwächter Fußknöchel gab nach. Ich spürte durch den Schlagstock hindurch, wie er brach, und das schoss mir durch den Arm unmittelbar in die Lustzentren meines Gehirns. Stonebridge brach auf dem Boden zusammen und ich schlug ihn weiter. Er schrie und flehte, aber das hörte jemand anders, nicht ich.


    |448|Ich hörte erst auf, als er nicht mehr schrie. Ich kniete mich hin und suchte den Puls. Stonebridges Augen waren im Kopf zurückgerollt. Ich packte ihn am Revers eines Anzugs, der zu gut für ihn war, und schleppte ihn quer durch den Garten. In einer Ecke stand ein Vogelbad, eine von drei Putten gehaltene, schwere Steinschale. Das Auge des Gesetzes hätte die drei nackten Figürchen Kinderpornografie genannt, wüchsen ihnen nicht Flügel aus den Babyschultern. Ich verpasste Stonebridge eine rasche Taufe, damit er sich besser konzentrieren konnte. Er hatte es dringend nötig, dass jemand ihn von seinen vielen Sünden reinwusch.


    »Wie viel?«, fragte ich. »Wie viel haben Sie für Iris bezahlt?«


    »Zehntausend. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist«, antwortete er.


    Ich warf ihn zu Boden.


    Stonebridge rollte sich auf dem wilden grünen Rasen zu einem Ball zusammen und nahm die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen.


    »Was wollen Sie?«, fragte er mit aufgerissenen, geschwollenen Lippen.


    Hass, Gier und Neid waren zusammen mit dem Blut auf seinem Gesicht und auf seinem Hemd aus ihm herausgesickert. Was übrig blieb, füllte kaum den Anzug aus, in dem er gekommen war.


    »Wollen Sie von mir hören, dass es mir leidtut?«


    Inzwischen fragte ich mich, ob er von mir wollte, dass ich ihn tötete. Das wäre doch noch ein einfacher Ausweg. Stonebridge hatte dieselbe Zukunft vor sich wie jedes Kaninchen und jede Gazelle auf dem Planeten: sich ein Leben lang hüten müssen und hinter jedem Rascheln oder Quietschen Krallen vermuten. Der Unterschied bestand darin, dass die stummen Geschöpfe die Zukunft nicht zu sehen vermochten, dass sie nicht in die Zwickmühle geraten konnten, diesen unvermeidlichen |449|Moment zu fürchten und gleichzeitig zu hoffen, dass er endlich eintreten würde.


    »Wenn er Sie erwischt, wird der General Ihnen nicht die andere Wange hinhalten«, sagte ich.


    »Es spielt keine Rolle, was der General mit mir macht; ich bin sowieso tot. Sie wissen nicht Bescheid, oder?«, fragte Stonebridge, als er meine Verwirrung sah, und etwas von seiner alten prahlerischen Art kehrte zurück. »Es ist tödlich, Strange. Diese geheime Pentagon-Studie, von der ich Ihnen erzählt habe? Beinahe alle von uns sind tot: Krebs, Organversagen, Schlaganfälle; unsere Körper machen schlapp.«


    Stonebridge spie etwas Blut aus.


    »Keiner wird älter als vierzig. Es ist eine Lotterie.«


    Benny krachte durch den Gartenzaun, drehte sich um und feuerte ein paar Schüsse in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, bevor er uns seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Unser beider Anblick ließ ihn einen Moment lang innehalten. Ich war noch immer mit Mehl bestäubt und mein Gesicht hatte die Farbe eines bleichen, wütenden Geists. Das Wasser im Vogelbad hatte sich mit dem Mehl und dem Blut vermischt und bildete eine bräunliche Schmiere, die an Stonebridges Gesicht und Hemd klebte.


    »Der Korinther und die Dreckskerle dieses Dreckskerls knallen sich noch immer gegenseitig ab. Es wird Zeit, dieser Siedlung auf Wiedersehen zu sagen.«


    Wenn der Korinther in Erscheinung getreten wäre, wäre ich vor Ort geblieben, ohne auf die Konsequenzen zu achten, aber ich wusste, dass er nicht denselben Fehler zweimal begehen würde. Es wurde Zeit aufzubrechen, bevor die eine Gruppe mit der anderen fertig wurde und nach uns suchen kam.


    »Gehen wir.«


    »Was willst du mit ihm machen?«, fragte Benny.


    Ich schaute auf Stonebridge, der noch immer blutig und |450|gebrochen auf dem Boden lag. Glass hatte die Spezialeinheit Siebzehn aufgebaut, um eine Gesellschaft zu zerstören. Damals hatte ich es nicht verstanden, aber tatsächlich hatte er mit seinem ganzen Gerede über den Leviathan genau das gemeint. Als er die Fisher-Leute schuf, hatte Glass aus seinen Fehlern gelernt. Die Firma saß in jedem Bundesstaat, eine Organisation, die gleichzeitig gewaltig und autonom war. Fisher Partners war eine Maschine, die Menschen im industriellen Maßstab vernichtete. Alles, was ich getan hatte, war, davon ein kleines, ersetzbares Teilchen abzubrechen.


    »Ich lasse ihn hier«, sagte ich. »Soll der General seinen Müll selber raustragen.«


    Wir kehrten der Schlacht, die auf dem Nachbargrundstück noch immer tobte, den Rücken.


    »Die werden Sie holen, Strange«, rief Stonebridge mir nach. »Wohin auch immer Sie gehen, die Fisher-Leute werden Sie finden.« Es lag Bewunderung in seiner Stimme, als redete er von sich selbst und nicht von einer Firma. Selbst jetzt noch wollte Stonebridge unbedingt an der Seite der Starken gegen die Schwachen stehen, selbst wenn der arme Schweinehund, um den es ging, er selbst war.
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    Ich hatte Benny und Cassandra an einer Straße außerhalb Washingtons zurückgelassen. Für mich war es zu unsicher, ihnen dorthin zu folgen, wohin sie gingen. Wir standen auf dem Seitenstreifen und warteten auf das Auto, das sie abholen sollte, einen Geländewagen voller Mossad-Agenten auf dem Weg zur israelischen Botschaft. Benny versuchte, durch Kettenrauchen all die Zigaretten nachzuholen, auf die er seit Sharons Geburt verzichtet hatte.


    Er schaute auf seine Uhr. »Miriam und die Kleine sollten inzwischen über die Grenze sein. In ein oder zwei Stunden sitzen sie im Flugzeug ins Heilige Land.«


    »Deine Familie kann überall hingehen, und da entscheidet sie sich ausgerechnet für Israel?«


    »Erinnerst du dich an die Zeit, als das FBI mich an die israelische Polizei verliehen hat?«


    »Sicher«, sagte ich. »Das FBI hat dich zwei Jahre da draußen gelassen, und wenn du da für die Polizei gearbeitet hast, bin ich Judy Garland.«


    Einen Moment lang sah Benny so aus, als wollte er widersprechen. »Ich habe dort Freunde, darauf will ich hinaus. Es ist nicht zu spät für dich mitzukommen.«


    »Ich bin nicht direkt ein Teil der Diaspora, Benny.«


    »Deine Mutter ist eine vollberechtigte orthodoxe Jüdin geworden«, sagte er. »Der Rest lässt sich deichseln.«


    |452|»Ich dachte, die Israelis wären da in letzter Zeit strenger geworden.«


    »Das ist ein Streitpunkt. Sie behaupten, reformierte Juden seien keine echten Juden, während die Jesus-Freaks entschlossen sind, jeden rüberzuschicken, der Anatevka gesehen hat.«


    Ich war überrascht, dass die Ältesten nicht mitspielten; sie könnten erklären, die einzigen echten Juden seien vier Männer in Jerusalem, und die Versammlung für beendet erklären.


    »Ob du da jetzt Freunde hast oder nicht, ich verstehe nicht recht, warum die Shin Bet dich nicht in Ketten legen sollte, sobald du auf der Landebahn einrollst. Sie brauchen die Ältesten.«


    »Und die Ältesten brauchen sie. Es ist eine hässliche Ehe mit massenhaft Geheimnissen auf beiden Seiten. Cassandra und ich werden keine Probleme bekommen. Die Mossad schuldet Cassandra immer noch einen Gefallen; sie wird dafür sorgen, dass sie zu ihren Freunden in Europa gelangt. Bist du dir sicher, dass du nicht ausnahmsweise einmal vernünftig handeln willst? Versuch es doch einfach, vielleicht gefällt es dir ja.«


    Ich konnte meine Zukunft in Israel vor mir sehen: Ich würde in Kneipen und Cafés, Parks und meinem leeren Zimmer sitzen und nach etwas suchen, das ich schon gefunden hatte. Ich schüttelte den Kopf.


    »Cherchez la dame, hm? Glaubst du wirklich, dass du sie finden kannst?«


    »Das will ich herausbekommen.«


    Benny versetzte der Erde einen Tritt und steckte sich eine neue Zigarette an seiner alten an. Ich merkte, dass er noch etwas sagen wollte, aber er wusste nicht, was.


    »Könnte Interpol Judge eine Botschaft von mir überbringen?«, fragte ich. »Der verdient es zu erfahren, was mit Isaac geschehen ist.«


    |453|»Das kann ich einrichten.«


    »Danke. Heb das hier bitte für mich auf.«


    »Das hat Isaac gehört, oder?«, fragte Benny und nahm das Tagebuch entgegen.


    Diese alten Seiten, die aus einer Kriegszone in die nächste geschleppt worden waren, waren ein Verzeichnis der banalen Abscheulichkeiten, deren Zeuge wir drei geworden waren, erst im Ausland und jetzt zu Hause. Falls sie je als Teil einer Chronik des Regimes der Ältesten ihren Weg in ein Museum fanden, würde die Ausstellung von einem Menschen sprechen, der den Mut hatte, den Ereignissen ins Gesicht zu sehen und etwas dagegen zu unternehmen. Isaac war kein großer Mann, aber sein Handeln machte ihn um Längen besser als die meisten Arschlöcher, die auf diesem Planeten Sauerstoff verbrauchten. Es war eine gute Geschichte, selbst wenn es kein Happy End gab.


    »Pass für mich darauf auf«, sagte ich. »Es ist alles, was von ihm geblieben ist.«


    Benny nickte und steckte das Tagebuch in seine Manteltasche. Er zerriss ein leeres Päckchen Lucky Strikes in zwei Teile und reichte mir eins davon.


    »Die andere Hälfte gebe ich meinem Kontaktmann bei der Mossad, falls du jemals einen Juden brauchst, der dir wohlgesinnt ist. Er ist viel unterwegs, aber du wirst feststellen, dass er da ist, wenn du ihn brauchst. Er heißt Gideon und er weiß bereits, wer du bist.«


    »Wie werde ich diesen Gideon finden?«


    »Das wird nicht nötig sein.« Benny inhalierte die Hälfte seiner Zigarette, schien sie aber nicht zu genießen.


    »Wenn ich weg bin, ist keiner mehr da, der dir den Arsch rettet, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.«


    »Ich weiß.« Wenn Benny weg war, wäre überhaupt niemand mehr übrig.


    Ein schwarzer Jeep traf ein, genau wie ich es vorhergesagt |454|hatte. Er war voller Männer in dunklen Anzügen und mit dunklen Sonnenbrillen. Sie grüßten nicht. Ich fragte mich, ob diese Agenten hier, die Männer des Korinthers und der Geheimdienst alle im selben Laden einkauften. Benny ging hinüber, um mit dem Fahrer zu sprechen. Cassandra kam zu mir.


    »Denken Sie, es bewirkt etwas, wenn Sie anderen Regierungen von Leviathan berichten?«, fragte ich.


    »Es ist das Beste, was wir tun können«, antwortete sie. »Allermindestens sorgen wir dafür, dass die Ältesten für das bezahlen, was sie tun.«


    »Hat irgendeiner aus der Rudashevsky-Gruppe für das bezahlt, was er getan hat?«


    »Nur, wenn sie versuchen zu schlafen.«


    »Ich wette, Adamson hat das keine Sekunde Schlaf gekostet. Ich verstehe nicht, warum andere Länder den Ältesten einfach geglaubt haben.«


    »Das haben sie gar nicht, aber es ist nicht leicht, seinen wichtigsten Verbündeten einen Lügner zu nennen. Unsere Freunde halten uns seit damals auf Abstand, und jeden Tag wird die Entfernung größer. Nach Leviathan kehren sie sich vielleicht vollständig von den Ältesten ab.«


    Benny winkte Cassandra zum Wagen. Sie konnte sich aber nicht recht lösen.


    »Ich wünschte, ich wüsste, was Sie im Sinn haben«, sagte sie. »Sie sind zu klug, um zu glauben, Sie könnten diese Frau zurückbekommen.«


    »Sie heißt Iris«, sagte ich, »und ich weiß, dass das Kaninchenloch eine Einbahnstraße ist.«


    Cassandra lächelte. Der Fahrer des Geländewagens probierte seine Hupe aus. Cassandra drückte mir die Hand und ließ sich dann von den Mossad-Agenten auf den Rücksitz helfen.


    »Ich bin noch nicht mit dir fertig«, schrie Benny mir zu, |455|was seine Art war, bis bald zu sagen, leb wohl, wir sehen uns wieder.


    Ich winkte und der Jeep wendete und fuhr zurück.


    


    Ich kehrte mit dem Zug nach New York zurück. Ich bezahlte bar, behielt den Hut auf dem Kopf und achtete darauf, ob in den Nachrichten ein veraltetes Foto meines Gesichts auftauchen würde. Keiner schien mich steckbrieflich zu suchen. Entweder Stonebridge lief noch frei herum oder Fisher Partners hatte die Absicht, sich privat mit mir zu beschäftigen. Ich hoffte, dass der Korinther zu viel damit zu tun hatte, auf seinen eigenen Arsch aufzupassen, um jemanden hinter mir herzuschicken, aber wenn es um Bosheiten ging, beherrschte er das Multitasking leider perfekt. Die ganze Zeit hielt ich den Blick auf die Waggontüren geheftet.


    Ich war aus zwei Gründen nach New York zurückgekehrt: um meinen Medikamenten-Notvorrat zu holen und um in Stonebridges Haus einzubrechen. Die zweite Aufgabe war fast so einfach wie die erste. Stonebridge hatte nur einen einzigen seiner Strolche zurückgelassen, um Haus und Herd zu bewachen, und mit diesem Dummbart wurde ich rasch fertig. Ein fünfminütiger Spaziergang durch Stonebridges Büro reichte, um das zu finden, was ich brauchte. Ich hätte einem Kleinkind ein paar Cent in die Hand drücken und mir den Nachmittag freinehmen sollen.


    Ich fand nichts über Iris oder darüber, wo Stonebridges Klienten gelandet waren; für Weihnachten war es noch ein bisschen früh. Glass’ Aufspaltung in abgeschottete Segmente funktionierte. Was ich dagegen fand, war eine Papierspur zu beinahe allen Fisher-Leuten unter Stonebridges Kontrolle.


    Sie operierten in der ganzen Stadt, aber ihre Ausgaben waren durch die einzeln aufgeführten Rechnungsposten wie eine Spur von Brotbröckchen. Ich erkannte das Team, das Iris wahrscheinlich verschleppt hatte, an den Fahrten- und |456|Restaurantabrechnungen in dem Zeitfenster der Tage, in denen Iris verschwunden war. Die Fluktuation bei Fisher Partners war hoch: Von den sechs Männern im ursprünglichen Team befanden sich laut Personalakte jetzt zwei im Heiligen Land und die anderen vier waren im ganzen Land verstreut. Glass versetzte seine Männer ständig, um sicherzugehen, dass sie unauffällig blieben. In den Formularen waren die einzelnen Fisher-Leute nur durch Personalnummern gekennzeichnet, doch das würde reichen.


    Wenn die Fisher-Leute Stonebridge fanden, würde er ihnen alles erzählen, einschließlich des Verrats des Korinthers. Der hatte seinen Versuch, die Geheimnisse von Fisher-Partners zu verkaufen, vielleicht als Diversifikation betrachtet, aber Glass würde nur auf eine Weise reagieren. Der Korinther war klug genug, um all das zu begreifen, und ich kannte den Drecksack ausreichend gut, um zu wissen, dass es nur einen einzigen Ort im ganzen Land gab, an dem er sich sicher fühlen würde. Früher war er als »The Strip« bekannt gewesen, die Ältesten hatten ihn in »Las Vegas Sonderwirtschaftszone« umbenannt, aber alle nannten ihn einfach nur »Babylon«. Das würde mein erster Zwischenstopp sein.


    In der Notfalltasche, die das FBI mir gegeben hatte, lag alles, was ich brauchte, um jemand anders zu sein: Reisepass, Führerschein, Rentenversicherungskarte und zwei Kreditkarten. Es waren echte Dokumente, besser als jede Fälschung, die ich auf dem Schwarzmarkt bekommen konnte. Die Papiere lauteten auf Peter Braithwaite. Ich probierte, wie mir der Name stand. Er passte nicht ganz.


    Selbst mit echten Papieren war der Flughafen ein unnötiges Risiko. Die Züge dagegen wurden von Amateuren bewacht und auch das nur sporadisch. Ich hatte genug Medikamente, um damit drei Monate durchzuhalten, viel länger, als ich brauchte. Das FBI war durch innere Machtkämpfe und unerfahrene, neu eingestellte Leute geschwächt. Die lokalen Polizeikräfte |457|hatten genug damit zu tun, Terrorismuswarnungen nachzugehen und die Herrschaft der Ältesten durchzusetzen. Echten Journalismus gab es nicht mehr. In dem Amerika, in dem ich aufgewachsen war, hätte ich keine Chance gehabt, aber jetzt würde ich vielleicht gerade lange genug überleben, um meinen Plan durchzuführen.


    Ich hatte jetzt eine eigene Liste, vier Nummern und ein Alias: den Korinther. Er hatte Iris gefunden und sie an Stonebridge verkauft; für einen Geschäftsmann, der nur an krummen Dingern interessiert war, einfach irgendeine Transaktion. Ich konnte ihn und die anderen finden, wenn ich das wollte.


    Die Fisher-Leute, die jetzt Menschen entführten und ermordeten, würden wahrscheinlich niemals zur Rechenschaft gezogen werden. Vielleicht würde man in zwanzig Jahren einigen der Handlanger den Prozess machen, aber die Architekten des Ganzen würden niemals einen Gerichtssaal von innen sehen. Sie waren schon früher ungeschoren davongekommen, und sollte jemand ihre Verbrechen aus dem Meer aus schwarzer Tinte ziehen, in dem sie verborgen waren, wären innerhalb einer Stunde ein Dutzend Leute im Fernsehen damit beschäftigt, uns klarzumachen, dass das alles zum Besten des Landes gewesen sei.


    Wenn ich Iris nicht finden konnte, würde ich die Männer finden, die sie entführt hatten. Ich wusste, wenn ich diese Männer tötete, würden die Ältesten einfach jemand anders engagieren. Wie Stonebridge waren sie in einem Land voll verzweifelter Erwerbsloser leicht zu ersetzen. Sie zu erschießen würde keine Rechnung begleichen. Und es würde gewiss nichts von dem wiedergutmachen, was ich getan hatte. Die Entführer wiesen mir nur eine Richtung, in die ich gehen konnte, aber genau das brauchte ich.


    Als Erstes verabschiedete ich mich von der Stadt, die ich liebte. Ich hatte so viel davon wie möglich zu Fuß durchwandert |458|und den Parks und Feinkostgeschäften, Trödelläden und Taxis gesagt, dass ich nicht zurückkommen würde. Ich hatte schon an anderen Orten gelebt, aber nur New York war jemals mein Zuhause gewesen. Ich versuchte, diese Erinnerungen im Kopf zu bewahren, sie in Bernstein zu fixieren, aber der Mythos New York und die Flut von Werbung überwältigten sie schon jetzt. Wenn ich an das Chrysler Building, die Mott Street und die Subway dachte, ersetzte die Art, wie sie in Touristenvideos erschienen, bereits die Weise, wie ich selbst sie gesehen hatte, und die Straßen in meinem Kopf wirkten wie von einer Kamera aufgenommen und nicht durch meine Augen gesehen. Das Einzige, was ich für meine Stadt tun konnte, war, ihr die Wahrheit zu sagen, ob sie die nun hören wollte oder nicht.


    Die Gedenkstätte zwischen Gleis sechsundzwanzig und Gleis siebenundzwanzig hatte sich seit damals, als Cal und Jack sie mir zum ersten Mal gezeigt hatten, praktisch nicht verändert. Vielleicht waren ein paar Fotos hinzugekommen, das war schwer zu sagen. Es gab so viele Gesichter und Stonebridge war nicht für alle verantwortlich gewesen. Ich glich die Fotos und die Namen mit Stonebridges Unterlagen ab und begann zu schreiben:


    


    MAGGIE PYM. Weiblich, weiß, 42, 173, braunes Haar, haselnussbraune Augen, Narbe eines Kaiserschnitts am Bauch. Von Agent 1446, der einen Polizeibeamten spielte, während einer routinemäßigen Verkehrskontrolle zwei Mal in den Kopf geschossen. Leiche im Wagen zurückgelassen, Wertgegenstände entfernt, um den Verdacht eines fehlgeschlagenen Autoraubs nahezulegen.


    


    PAUL GANZ. Männlich, weiß, 36, 185, schwarzes Haar, grüne Augen. In der 32nd Street erwürgt. Wurde dem Entsorgungsdienst übergeben.


    


    |459|SHANE LEWES. Männlich, schwarz, 51, 188, rasierter Kopf, braune Augen. Klient wurde in der 115th Street akquiriert. Klient wurde an Transport übergeben.


    


    ZACK MITCHELL. Männlich, weiß, 63, 173, graues Haar, graue Augen. Klient erlitt Herzanfall während Vorbereitung zum Transport. Leiche wurde dem Entsorgungsdienst übergeben.


    


    STEVEN WATERS. Männlich, weiß, 39, 178, braunes Haar, grüne Augen. Gemäß der Sonderanweisung der Task Order wurde Klient in seiner Wohnung zu Tode geprügelt. Haus mit Kollateralschaden versehen, um Einbruch vorzutäuschen. Artikel 133449, 133450 und 133451 im Haus zurückgelassen, um nahezulegen, dass Klient an Homosexualität litt.


    


    LISA KEMP. Weiblich, weiß, 26, 158, blondes Haar, blaue Augen. Klientin am John F. Kennedy Airport akquiriert. Klientin an Transport übergeben.


    


    ANTONIO DIAZ. Männlich, hispanisch, 43, 168, schwarzes Haar, graue Augen. Klient in Lima 43 090 356, 73 499 495 akquiriert.


    


    LISA JONES. Weiblich, schwarz, 48, 173, schwarzes Haar, braune Augen. Entgegen nachrichtendienstlicher Information befand sich Familie der Klientin zum Zeitpunkt der Akquisition zu Hause. Im Verlauf der Akquisition wurde Tochter der Klientin zum Kollateralschaden. Klientin wurde an Transport übergeben. Zusatzbericht liegt bei.


    


    MARK JINTAO. Männlich, asiatisch, 51, 175, schwarzes Haar, braune Augen. Klient und alle bekannten Blutsverwandten akquiriert. An Transport übergeben.


    


    |460|STEPHEN JACKSON. Männlich, weiß, 16, 188, blondes Haar, blaue Augen. Klient auf Interstate 86 akquiriert. An Transport übergeben. Protokoll von Verhör mit verstärkten Methoden folgt.


    


    Und so weiter und so fort.


    Ich hatte der Wand auch eigene Gesichter hinzuzufügen. Ich pinnte das Bild von Isaac fest, das Faye mir gegeben hatte, das einzige, das echt war. Darunter schrieb ich: »Von der Heimatschutzbehörde ermordet.«


    Das letzte Foto, das ich aufhängte, war das von Iris. Ich hatte eine Kopie des Bildes gemacht, das Mrs Brown mich hatte mitnehmen lassen, und den alten Bastard Bruder Isaiah herausgeschnitten. Es gab nichts zu sagen und so schrieb ich: »Iris. Aufenthaltsort unbekannt.«


    Erst nachdem ich fertig war, merkte ich, dass ich ein Publikum hatte. In einem Halbkreis umstanden mich Pendler, die umstiegen, Männer auf Geschäftsreisen, ein paar verwirrte Touristen, Personal, das Pause machte, und ein paar Polizisten, die mich eigentlich hätten festnehmen müssen. Keiner sagte ein Wort. Ein oder zwei Leute schluchzten.


    Ich wandte mich der Menge zu und wartete. Keiner trat vor. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass die Fisher-Leute herkommen würden. Ich hatte mir gewünscht, dass sie aus der Umarmung der Menge hervorträten und einen Moment lang ihr wahres Gesicht zeigten, das sie diese guten Leute nicht sehen lassen wollten.


    Seit meiner Trennung von Benny und Cassandra hatte ich die Fisher-Leute ständig erwartet. In Gassen und auf einsamen Straßen, hinter dunklen Ecken und auf leeren Bahnsteigen war ich darauf gefasst, Gestalten zu sehen, die ich erkennen würde, Schatten, die meinen Namen kennen, aber nicht wissen würden, was ich getan hatte. Jeden Tag wartete ich auf meine alten Freunde.


    |461|Ich blickte zum Himmel hinauf – die an die Decke des Bahnhofs gemalte Reproduktion, nicht den echten Himmel. Er war so, wie die Menschen das Universum sahen, nicht so, wie es wirklich war. Sterne befanden sich am falschen Platz, Galaxien waren verzerrt, Götter und Ungeheuer verkehrt herum gezeichnet. Das Bild sah aus wie der Himmel, aber es war falsch, vollkommen falsch.


    Ich schob mich durch die Menge. Keiner versuchte, mich aufzuhalten. Ich musste einen Zug erwischen und tief in den weiten, einsamen Westen fahren.

  


  


  
    
      
    


    
      |462|Hintergrundlektüre
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      |463|Dank

    


    Ich schulde meinem Agenten Rob Dinsdale Dank für seinen kritischen Blick und meiner Lektorin Kate Parkin für ihr Vertrauen, mit dem sie zwei Bücher gekauft hat, bevor sie geschrieben waren. Beide sorgen dafür, dass ich auf dem Pfad der Tugend bleibe, schriftstellerisch gesehen.


    Alle Bücher der Leseliste haben auf die eine oder andere Weise Einblicke und Rohmaterial für diesen Roman geliefert. Robert Conquests Der große Terror war unverzichtbar für die Konstruktion von Fisher Partners’ eigenem Schreckensreich. Der Katalog der Fehlschläge des strategischen Denkens, den Thomas Ricks in Fiasco aufstellt, half mir beim Entwurf des endlosen Kriegs in Teheran und The Dark Side und Die Geschichte von Abu Ghraib waren entscheidend für das Häftlingsprogramm der Spezialeinheit Siebzehn. Zuletzt half mir Tim Shorrocks Spies for Hire, sowohl Janus als auch Fisher Partners zu entwerfen und die Gemeinschaft der Nachrichtendienste zu verstehen, in der sie sich bewegen und die sie anzapfen.


    Die Website biblegateway.com war die Quelle der in dem Roman zitierten Bibelstellen. Die Zweikämpfe in diesem Buch sind inspiriert von den Lehren von Sifu Andrew Sofos und Sifu Mark Green.


    Und was Alice betrifft, was kann ich da sagen? Worte sind einfach nicht gut genug.
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